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      Die forensische Psychologin Paula Maguire ist wenig begeistert, als sie nach Nordirland geschickt wird, um dort einer neu ins Leben gerufenen Ermittlungseinheit zur Seite zu stehen. Diese beschäftigt sich mit bislang ungelösten Vermisstenfällen, und Paula ist eine renommierte Expertin auf diesem Gebiet. Widerwillig verlässt sie London, um nach Ballyterrin zurückzukehren, ihrer Heimatstadt, der sie vor zehn Jahren den Rücken gekehrt hat. Umgeben von Menschen und Erinnerungen, die sie vergessen wollte, wird sie dort kurz nach ihrer Ankunft in einen aktiven Fall hineingezogen. Denn zwei junge Mädchen werden erst seit Kurzem vermisst, zwei Mädchen, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten. Und wie die Ermittlungseinheit bald herausfinden muss– es ist nicht das erste Mal, dass junge Frauen aus Ballyterrin verschwinden. Doch verschwanden all diese Mädchen aus dem gleichen Grund? Und hat auch Paulas Mutter etwas damit zu tun, die seit zwanzig Jahren vermisst wird?
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      Prolog


      York, Mai


      »Stellen Sie sich vor, Sie würden einfach verschwinden.«


      Sie wartete, bis alle ihr aufmerksam zuhörten, die Stifte auf ihre Notizblöcke legten und sich gerade hinsetzten. Das Tageslicht drang gedämpft durch die verstaubten Jalousien herein.


      »Alle zwei Minuten verschwindet ein Mensch in unserem Land– das sind über zweihunderttausend im Jahr.« Sie hielt inne, damit jeder im Raum sich die Zahl vergegenwärtigen konnte. Sie hörten jetzt zu, ganz konzentriert. Die meisten waren Männer mittleren Alters, hier und da saß eine Frau dazwischen. Keiner der Anwesenden war jünger als sie.


      Sie klickte zur nächsten Seite. »Laut unseren Forschungsergebnissen können die Vermissten in vier Hauptgruppen aufgeteilt werden. Von hundert Personen sind, statistisch betrachtet, vierundsechzig freiwillig verschwunden. Aus ganz verschiedenen Gründen… Geldprobleme, weil die Familie zerbrochen ist… und vielen anderen.« Ich kann nicht weitermachen. Ich ertrage das einfach nicht. »Ungefähr neunzehn von hundert Personen driften ganz allmählich weg. Das sind üblicherweise Menschen mit schwachen sozialen Bindungen, oftmals mit Suchtproblemen… Drogen, Alkohol.« Postsendungen stapeln sich im Briefkasten oder kommen mit dem Vermerk »Empfänger unbekannt« zurück. »Viele Angehörige dieser beiden Gruppen tauchen eines Tages wieder auf oder werden Jahre später gesund und munter an einem anderen Ort gefunden.«


      Sie klickte weiter, und ihr Publikum kritzelte das Gehörte auf die Notizblöcke. »Manche Personen wollen auch gar nicht verschwinden. Sie verlieren sich irgendwie… auf dem Weg zum Einkaufen oder ins Spielkasino. Mitunter erinnern sie sich nicht, wer sie sind oder wo sie hingehören.« Etwas fällt aus deiner Tasche. Du bemerkst es zunächst gar nicht, bis es eines Tages zu spät ist. »Zu dieser Gruppe gehören statistisch sechzehn von hundert.«


      Einige aus dem Publikum hatten mitgezählt und wussten schon, worauf sie hinauswollte.


      »Übrig bleibt ein Prozent. Das sind diejenigen unter den Vermissten, die nicht die Absicht hatten fortzugehen. Sie wussten ganz genau, wohin sie unterwegs waren, und sie hatten den eigenen Namen auch nicht vergessen. Die Frage, warum diese eine Person unter den hundert plötzlich verschwunden ist, bereitet mir schlaflose Nächte. Wer hat sie geholt? Was ist ihr zugestoßen? Wo ist sie jetzt?«


      Sie sah, wie ihre Zuhörer nickten, sich etwas notierten, und machte eine Pause. Sie senkte den Laserpointer und sprach nicht das aus, was ihr die ganze Zeit durch den Kopf gegangen war, als sie die Zahlen und Beispiele referiert hatte. Wenn ich an sie denke– was ich zu vermeiden versuche–, hoffe ich, dass sie nicht zu diesem einen Prozent gehört. Aber manchmal, das gebe ich zu, wünsche ich mir doch, dass es so ist– sonst würde es ja bedeuten, dass sie absichtlich verschwunden ist.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Berkshire, September


      Es gab keinen Grund, sich zu beeilen.


      Alle wussten das. Die Angehörigen des Suchtrupps, die sich am frühen Morgen hier eingefunden hatten, wussten es. Es war der erste Morgen, an dem es empfindlich kalt geworden war. Bleiches Sonnenlicht kroch durch die Fenster des Transporters, in dem sie zusammenhockten. Die Reporter, die eine halbe Meile entfernt im Dorf ihre Berichte in die Mikrophone raunten, wussten es auch. »Während die Polizei eintrifft, um nach der vermissten Kaylee Morris zu suchen, schwindet die Hoffnung immer mehr dahin…« Sogar für die Eltern des Mädchens, die die kahlen Wände der Polizeistation anstarrten und sich dabei krampfhaft an den Händen hielten, stand es tief in ihrem Innern längst fest. Seit Kaylees Verschwinden auf dem Nachhauseweg von der Schule war bereits ein Monat vergangen, und niemand glaubte mehr daran, dass die Polizei sie noch lebend fand. Vielleicht gab es wenigstens eine Leiche, damit die Eltern sie begraben konnten– das war besser als diese nagende Ungewissheit–, und ein paar freundlich gemeinte Lügen darüber, dass sie nicht leiden musste.


      Nein, es war wirklich nicht nötig, über diesen feuchten Acker zu der halb verfallenen Hütte auf dem Hügel zu rennen. Aber als der Einsatzleiter schweigend den Arm hob, lief sie mit den anderen über den morastigen Boden. Ihre Füße versanken im Matsch, die roten Haare fielen ihr ins Gesicht, die Lunge schmerzte vor Anstrengung. Sie erreichte die Baumreihe und stürzte weiter. Zweige schlugen ihr entgegen, aber sie blieb erst stehen, als zwei kräftige Arme sie festhielten.


      Eine Stimme fuhr sie an: »Was zum Teufel machen Sie denn hier? Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen hinten bleiben!«


      Sie versuchte, sich loszureißen. »Bitte. Ich muss da hin!«


      Das Gesicht des Polizisten wirkte trotz des Helms und der grellen Farbe seiner Jacke ruhig und freundlich. »Lassen Sie’s gut sein, Paula. Sie haben getan, was Sie konnten.« Vor ihnen stellten sich dunkle, schemenhafte Figuren um die Hütte herum auf. Paula sackte in sich zusammen und resignierte. Der Himmel verfärbte sich langsam rosa. Über ihnen, in der endlosen Weite, waren die Kondensstreifen der Flugzeuge zu sehen, die Richtung Heathrow flogen. Und dort drüben in der Hütte brannte ein einsames Licht.


      In solchen Augenblicken versuchte Paula immer, den witzigen Spruch zu fixieren, den jemand an die Wand hinter dem Schreibtisch ihres glatzköpfigen Chefs geklebt hatte: Du musst nicht verrückt sein, um hier zu arbeiten, aber es hilft. Hatte er ihn vielleicht sogar selbst dort hingehängt? Hatte dieser rotgesichtige Mann, der ihr ständig die Leviten las, tatsächlich so etwas wie Humor? Darüber grübelte sie nach, um sich von der Standpauke abzulenken, die sie mal wieder über sich ergehen lassen musste.


      »…wie oft ich Ihnen schon gesagt habe, dass Sie zuerst zu mir kommen müssen, bevor Sie irgendwo herumrennen und die Pferde scheu machen und das auch noch außerhalb Ihres AUFGABENGEBIETS…«


      Der Rhythmus seiner Tirade war irgendwie einschläfernd. Bla bla bla bla bla BLA bla.


      »…schon wieder haben Sie eigenmächtig einen Tatort betreten, obwohl Sie, wie ich Sie noch einmal erinnern möchte, keine Polizeibeamtin sind, Miss Maguire– ja, ich benutze das Wort Miss hier mit voller Absicht. Sie können es gern in der Verhandlung vor dem Arbeitsgericht vorbringen und es sich an den Hut stecken, denn das hier ist meine allerletzte Verwarnung…«


      Paula knabberte an dem Fingernagel, den sie sich aufgerissen hatte, als sie durchs Unterholz gestürzt war. Das Adrenalin ließ ihr Herz rasen, während von draußen gedämpfte Freudenschreie und Lachen zu hören waren. Ihre Kollegen in Uniform feierten den Erfolg. Im Gegensatz zu ihr erwartete man von ihnen sehr wohl, dass sie sich an Tatorte begaben, wo vorbestrafte Vergewaltiger missbrauchte Mädchen gefangen hielten.


      »…ist ja schön und gut, hier herumzusitzen und großartige Theorien zu entwerfen und sich die Nachrichten auf Facebook anzuschauen oder wo auch immer– aber das ist nun mal nicht die Art und Weise, wie wir hier arbeiten, wenn ich das mal so deutlich sagen darf.«


      Paula nahm die Hand herunter. Der Nagel war bis zum Wochenende bestimmt nicht nachgewachsen. »Ich sag Ihnen mal was«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß, dass ich einen Tatort nicht betreten darf. Aber es war wichtig, dass ich sie sehe. Ich wollte dabei sein, wenn sie herauskommt.«


      Er räusperte sich irritiert. »Ich denke mir das hier nicht aus, um Sie vorzuführen, Miss Maguire. Aber diese Vorschriften und Regeln existieren aus gutem Grund. Sie wurden eingestellt, um Schreibtischarbeit zu erledigen. Was soll ich denn Ihren Angehörigen erzählen, wenn Sie zu Schaden kommen?«


      Paula starrte ihre Schuhe an, bis das brennende Gefühl in den Augen verschwunden war. Sie wollte auf keinen Fall vor ihm in Tränen ausbrechen. »Aber wir haben sie doch gefunden, stimmt’s? Und es geht ihr gut.«


      Ihr Chef hatte seine Tirade abgespult und beruhigte sich wie eine abgelaufene Aufziehpuppe. »Ja. Wir haben sie gefunden.«


      »Also?« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Offizielle Rüge, vollständiger Bericht, so was in der Art?«


      Er verzog das Gesicht. »Vollständiger Bericht bis acht Uhr morgen früh, aber ohne Ihre schlauen Kommentare. Und was die Rüge betrifft…« Seine Hand umschloss krampfartig den Bleistift, als würde es ihn schmerzen, was er zu sagen hatte. »Die Eltern sind natürlich sehr glücklich. Das Ganze ist gut für das Image der Polizei. Unter diesen Umständen…«


      »Alles klar.« Sie stand auf. »Kurz und bündig formuliert: Sie möchten nicht, dass ich mich an Tatorten blicken lasse.«


      »So ist es, Miss Maguire. Sie werden sich nicht mehr an irgendwelchen Tatorten blicken lassen, nie mehr, NIE MEHR! Es sei denn, es gibt gute Gründe dafür, dann werde ich es Sie vorher wissen lassen. Was ich nach den heutigen Vorkommnissen kaum tun werde.«


      »Wenn Sie meinen.« Sie ging zur Tür hinüber.


      »Ich bin noch nicht fertig.« Sie drehte sich um. »Bitte– setzen Sie sich.«


      Nachdem Paula zögernd wieder Platz genommen hatte, sah er sie scharf an, ein wenig verzweifelt sogar. »Das muss unbedingt aufhören, Paula.«


      »Ich weiß.«


      »Sie haben einen Beraterposten als forensische Psychologin. Wir können uns nicht leisten, Sie in gefährliche Situationen zu bringen. Wir haben darüber schon mal gesprochen. Schon mehrmals.«


      »Ich weiß.«


      Er schien einen Moment lang nachzudenken, dann seufzte er, schob einen Brief über den Schreibtisch und legte ihn ganz akkurat vor sie hin. »Den hier habe ich heute bekommen.«


      Sie warf einen Blick darauf und versuchte, die Buchstaben zu entziffern. »Das war wohl abzusehen. Und die wollen Ihre Unterstützung?« Da dies die Abteilung war, die landesweit am meisten mit vermissten Personen befasst war, wurden sie oft von anderen Behörden um Hilfe gebeten.


      »Die wollen Sie.« Weiß der Teufel, wieso, schien sein Stirnrunzeln auszudrücken. »Anscheinend haben Sie mächtig Eindruck gemacht. Was war das für ein Papier, das Sie neulich auf der Kriminalistik-Konferenz in York präsentiert haben: Das Psychoblabla der Verschwundenen oder so was? Das war irgendwann im Frühjahr, glaube ich.«


      Sie ließ sich nicht auf seine Provokation ein. »Psychopathologie: Fallgeschichten aus der Abteilung für Vermisstenfälle der Londoner Polizei.« Von ihren Mitarbeitern auch als »dieses Drecksloch hier« bezeichnet.


      »Hm-hm. Scheint jedenfalls funktioniert zu haben… Die möchten, dass Sie sich einem Team zur Aufarbeitung alter Fälle anschließen.« Er warf ihr einen Ordner hin. Der Luftstoß wirbelte ihre Haare durcheinander. »Angesichts der Tatsache, dass Sie sich hier noch nicht so richtig… eingefügt haben, wäre eine neue Aufgabe vielleicht…«


      Sie schaute ihn nicht an. »Ich gehe nicht zurück.«


      »Ich dachte, Sie freuen sich über diese Gelegenheit. Sie kommen doch von dort, oder?«


      »Ich lebe aber jetzt hier.«


      »Es ist eine tolle Möglichkeit. Soweit ich weiß, haben die dort massenweise ungelöste Fälle. Ganz zu schweigen von den tausenden von Vermissten, die jedes Jahr dazukommen.«


      »Sechs«, sagte sie und schaute ihn aus blauen Augen an. Seine waren blutunterlaufen. »Sechstausend Vermisste pro Jahr in Irland. Das sind durchschnittlich sechzehn pro Tag.«


      Er schnaufte vor sich hin, was wohl als Zustimmung zu werten war. »Außerdem hat mir jemand zugeflüstert, dass Ihr Vater zurzeit krank ist.«


      Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her. Es gefiel ihr gar nicht, dass er persönliche Dinge über sie wusste. »Er hat sich nur das Bein gebrochen. Er braucht meine Hilfe nicht.«


      Als er weitersprach, klang es, als hätte er sich die Worte vorher zurechtgelegt: »Ich hatte gedacht, Sie wären an so einer Aufgabe sehr interessiert, Miss Maguire. Angesichts Ihrer Familiengeschichte.«


      Ihre Gesichtszüge verkrampften sich. »Wenn Sie das glauben, Inspector, dann sind Sie aber auf dem Holzweg.«


      »Jetzt nehmen Sie endlich diesen verdammten Ordner! Denken Sie wenigstens darüber nach. Ich glaube, das wäre eine lohnende Sache für Sie. Und für mich auch, wenn ich ehrlich bin.«


      Sie zog den Ordner zu sich, aber ihre Augen blieben auf sein Gesicht gerichtet. »War das jetzt alles?«


      Er malträtierte wieder seinen Bleistift. »Ich wollte Sie nur noch eins fragen, Paula.«


      »Ja?«


      »Woher wussten Sie das? Wie sind Sie darauf gekommen, dass sie mit ihm gehen wollte? Dass er sie überhaupt nicht zwingen musste?«


      Paula dachte darüber nach. »Inspector, haben Sie eine Ahnung, wie man sich als Mädchen im Teenageralter fühlt?«


      »Soll das jetzt ein Scherz sein?«


      »Nein. Ich glaube auch nicht, dass ich das erklären kann. Wir sehen uns dann später.«


      »Man sagt immer noch Sir zu seinem Vorgesetzten, Miss Maguire.«


      »Und zu mir sagt man Doktor Maguire«, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.


      Hinter sich hörte sie ein lautes Knacken, als ihr Chef den Bleistift zerbrach.


      Draußen wurde Paula in die Einsatzzentrale gedrängt, wo so etwas wie eine Party stattfand. Hemdsärmelige Kollegen ließen heimlich Becher mit Gin-Fizz vom Kiosk an der Ecke kreisen. Das war zwar nicht erlaubt, aber es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass ein von einem Sexualstraftäter entführtes Mädchen unversehrt nach Hause gebracht wurde. Hinter den getönten Scheiben der Polizeistation Rotherhithe blinkte die Themse im grellen Licht der Herbstsonne auf, als wollte sie sich an der Feier beteiligen. Überall an den Wänden hingen Fotos der lächelnden Kaylee. Paula hatte sie sich immer als fröhliches Mädchen vorgestellt, mit rosa Haarband und krausen dunklen Locken. Nicht so wie diese kreischende junge Frau, die sie in der Hütte vorfanden, mit abgeschnittenen, gebleichten Haaren, die sich selbst kaum mehr ähnelte.


      »Ihr wurde nicht ein Haar gekrümmt!«, rief Detective Sergeant McDonald mit seinem typischen rollenden Edinburgher Akzent. Er legte den Arm um Paula und drückte sie an sich. Er hatte sie zum Tatort mitgenommen, nachdem sie ihm ihre Theorie dargelegt hatte, auf die sie gekommen war, nachdem die Computerfachleute die Internetchronik von Kaylees rosafarbenem Laptop entschlüsselt hatten. Wir müssen los und sie retten, hatte sie ihm erklärt. Natürlich wusste sie, dass sie damit zuerst zu ihrem Chef gehen sollte, aber die Zeit drängte. Die Zeit drängt immer, wenn es darum geht, jemanden zu finden, koste es, was es wolle.


      »Die hier war es«, rief McDonald seinen Kollegen zu. »Als sie sagte: ›Woher wissen wir eigentlich, dass Kaylee wirklich entführt wurde?‹ hat es bei mir geklickt. Wir waren die ganze Zeit auf dem Holzweg. Und dann haben Sie gesagt: ›Schauen Sie sich noch mal ihren Computer an, fragen Sie ihre Suchbefehle ab.‹ Und da haben wir diese Hütte gefunden, und das Mädchen ist tatsächlich dort, und es geht ihr bestens. Was man von meinem Detective Constable nicht sagen kann.«


      »Hat’s ihn schlimm erwischt?«


      »Ist mit einem blauen Auge davongekommen. Kommt nicht häufig vor, dass eine gerettete Person einem eine reinhaut.«


      Das stimmte. Das Mädchen war nicht gefesselt gewesen, als man sie herbrachte. Warum sollte jemand dies dem armen entführten Opfer antun? Aber Kaylee Morris war durch die Polizeistation auf den Beamten zugerannt, der durch Handschellen mit ihrem »Verlobten« verbunden war– dem dreiundvierzigjährigen pädophilen Vergewaltiger und mutmaßlichen Mörder Mickey Jones, auch bekannt als »hotmickey18«. So hatte er sich auf der Website vorgestellt, über die sie sich kennenlernten. Kaylee war fünfzehn und hatte zwölf Kilo Übergewicht, aber bevor jemand sie aufhalten konnte, hatte sie dem Detective Constable einen Schlag ins Gesicht verpasst, wobei sie schrie: »Lasst ihn los! Er liebt mich! Er ist der Einzige, dem ich was bedeute. Ich hasse euch!«


      Das war wirklich nett, nach der wochenlangen Suche, den mehrere Millionen Pfund teuren Ermittlungen, den vielen Plakaten in allen Londoner Geschäften und den Fernsehappellen. Gigantische Anstrengungen waren unternommen worden, um nach einem vermissten Mädchen zu suchen, das in Wahrheit gar nicht verschwunden war.


      Der Detective Sergeant gab Paula einen Klaps auf die Schulter. Er war überhaupt nicht der Typ für so etwas, aber der Erfolg machte ihn euphorisch. Wie lange hatten sie nach dem Mädchen gesucht und gehofft, dass sie noch lebte! Hatten damit gerechnet, dass sie tot war. »Erzählen Sie ihnen, wie Sie drauf gekommen sind.«


      »Ach, nein…«


      »Doch, sagen Sie’s ihnen. Es war brillant!«


      Zögernd warf Paula einen Blick in die Runde. »Es stand alles in Ihren Berichten, wirklich. Ich habe es nur analysiert. Ihre Freundin, die gesagt hat, Kaylee sehne sich danach, ›sie zu verlieren‹… Sie wissen schon. Das Rezept für die Pille, das in ihrem Zimmer gefunden wurde.«


      »Und weiter– erzählen Sie schon!«


      »Das Profil des Täters. Mickey Jones. Seine vorherigen Fälle– er hat seine Opfer vorher immer angesprochen. Hat versucht, mit ihnen zu reden, und verlor dann die Beherrschung, wenn sie nicht interessiert waren. Er ist nicht darauf aus, jemandem Gewalt anzutun– jedenfalls nicht zu Anfang. Eigentlich sucht er nach Liebe.« Sie spürte einen kalten Schauer. »Verstehen Sie?«


      Die Beamten schauten sie verständnislos an, bis auf die neue bürgernahe Beamtin Police Constable Singh. »Sie haben es gemeinsam geplant«, erklärte sie.


      Paula nickte. »Genau so war es. Irgendwann kam mir der Gedanke– vielleicht wollte sie ja mit ihm fortgehen. Vielleicht hat er sie gar nicht entführt. Als wir dann ihre Internetsuchbefehle durchgingen…«


      Der Detective Sergeant schüttelte den Kopf. »Wir haben sie gefunden, und es ist ihr nichts passiert. Hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde. Verdammt gute Arbeit. Ich bin stolz auf euch.« Er deutete auf den Ordner, den Paula in der Hand hielt. »Wie ich sehe, haben Sie ein Angebot bekommen, nach Irland zu gehen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Allen will mich bloß loswerden.«


      McDonald widersprach nicht. »Trinken wir erst mal was, Sie haben es verdient.«


      »Er will einen Bericht haben.«


      »Pah, der kann warten. Jetzt entspannen Sie sich doch mal für einen Moment, um Himmels willen.«


      »Kann ich nicht, hab zu viel zu tun.« Das war nicht der wahre Grund, warum Paula nichts mit billigem Alkohol und groben Scherzen anfangen konnte, aber es war wenigstens eine Ausrede. Sie ging zu ihrem kleinen gläsernen Büroraum, schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch. Versuchte, das Bild des Mädchens aus ihrem Kopf zu verbannen, das laut aufheulte, als sie sie aus den Armen von Mickey Jones rissen. Und die fanatisch aufleuchtenden Augen des »Entführers«, während sie ihn einsperrten.


      Paula zuckte zusammen, als die Tür erneut geöffnet wurde und das fröhliche Stimmengewirr hereindrang.


      »McDonald meint, Sie sollten das hier trinken.« Ein Police Constable stellte einen Plastikbecher auf ihren Schreibtisch. »Ganz schön aufregend, was? Alle sind total aufgekratzt.«


      Der Beamte– wie hieß er gleich noch?– lehnte sich gegen die Wand und streckte sich. Andy war sein Name, oder? »Ja, klar. Es ist toll.«


      Andy– falls das sein Name war– hatte hübsche blaue Augen, so blau wie das Blinklicht der Streifenwagen. Er musterte sie unverhohlen. »He, Paula, sagen Sie mal, hätten Sie nicht Lust auf einen Drink nach Feierabend? Zur Feier des Tages?«


      Wie alt mochte er sein? Siebenundzwanzig oder achtundzwanzig? Jedenfalls ein paar Jahre jünger als sie, da war sie sich sicher. Sie warf einen Blick auf ihren abgebrochenen Fingernagel. »Nein, das wird nichts. Ich bin hier ganz schön eingespannt. Vielleicht ein anderes Mal.«


      Er war zu offenherzig. Man merkte deutlich, wie er überlegte: Sagt sie das nur so, oder hat sie wirklich viel zu tun? Kurz schien er verwirrt. Dann sagte er: »Na gut. Ich komm dann später noch mal rein.«


      »Tschüss.« Kaum war er gegangen, änderte sich schlagartig ihr Gesichtsausdruck. Nein, sie hatte wirklich keine Zeit für so was. Kaylee Morris war gefunden worden, aber im Eingangskorb stapelten sich weitere ungeklärte Vermisstenfälle. Sie legte Kaylees Ordner auf die rechte Seite zu den erledigten Fällen und zog aus dem linken Stapel den nächsten Fall heraus. Dann griff sie nach dem Plastikbecher, nahm einen Schluck von dem billigen, sauren Wein und machte sich an die Arbeit.


      Am nächsten Morgen war es kälter, der Nebel zog von der Themse herein und kroch bis hinauf zum Fenster von Paulas Wohnung in den Docklands. Sie schaute vom Sofa aus nach draußen, während der Tee in ihrer Tasse kalt wurde. Es war erst sieben, aber sie war schon seit Stunden wach. Um ihren Frotteebademantel herum lagen zahllose Papiere.


      Aus dem Schlafzimmer kam eine männliche Stimme, als würde jemand sich räuspern oder schnäuzen. Police Constable Andy kam heraus, mit einem sehr schmalen Handtuch um die Hüften. Er senkte schüchtern den Kopf. Obwohl er ziemlich gut aussah und gut gebaut war, hatte sie gestern Abend gemerkt, dass er so was nicht sehr oft machte. Das war schade. Eine gewisse Routine erleichterte die Sache zumeist.


      »Schon wach? Ich hab gar nicht gemerkt, wie du aufgestanden bist.« Er kam durchs Zimmer auf sie zu.


      Sie rührte den Tee in ihrem Becher um und wunderte sich, wie es ihr gelungen war, sich aus seinen Armen zu winden, um ins Wohnzimmer zu flüchten. Er war einer von denen, die gern kuscheln, wer hätte das gedacht? »Ich schlafe manchmal nicht so gut.«


      »Echt? Meine Mutter nimmt solche Tabletten. Pflanzlich. Schätze, die sind eher gesund oder so.«


      Paula seufzte. Wie konnte sie ihn bloß loswerden, ohne ihm noch ein Frühstück vorsetzen zu müssen? Das blasse Morgenlicht fiel auf seinen muskulösen Oberkörper und die kräftigen Arme, die das Handtuch festhielten. Seine Schultern spannten sich an, und sie seufzte erneut. »Tut mir leid, Andy, aber ich hab eine Menge Papierkram zu erledigen.«


      Er schaute über ihre Schulter. »Diese Irland-Geschichte? Um was geht’s da? Unaufgeklärte Fälle und so was?«


      »Ja. Die haben ziemliche Probleme damit dort drüben. Viele Vermisstenfälle werden nie gelöst, wegen der Grenze und allem.«


      »Klingt doch ziemlich spannend.«


      »Meinst du? Ich frage mich manchmal, ob man die Vergangenheit nicht besser ruhen lässt.«


      Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Aber ich dachte…«


      Sie klappte den Ordner zu. »Wie auch immer. Ich geh da nicht hin.«


      »Na ja.« Er hielt das Handtuch ungeschickt fest. »Ich fänd’s auch schade, wenn du verschwinden würdest.«


      Sie stand auf. »Entschuldige bitte, aber ich muss ziemlich viel erledigen.«


      »Ist schon gut.« Er schaute sich suchend um. »Weißt du vielleicht, wo meine…«


      »Hier.« Sie schob ihm seine Jeans mit dem Fuß zu. »Dein T-Shirt ist in der Küche.«


      »Alles klar.« Seine Ohren verfärbten sich leicht rötlich. Ach Gott, er ist wirklich süß. Er stolperte in ihre kleine Küche, immer noch mit dem Handtuch um, und stieß gegen den Kühlschrank, wodurch sich einer der Magneten löste. Ein Foto flatterte zu Boden wie ein welkes Blatt. »Verflixt, tut mir leid. Ich bin ungeschickt.« Er hob das Bild auf. »Das ist deine Mutter, richtig? Du siehst ihr ähnlich.«


      Paula stand schon vor ihm und wollte es ihm aus der Hand reißen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. »Tu es einfach da zur Seite, bitte.« Er tat es, und sie legte ihre Hand auf die glatte Oberfläche der Fotografie, um sie zu verdecken.


      Er räusperte sich. »Also gut, am besten, ich…«


      »Ja. Du weißt ja, wo es rausgeht.«


      Nachdem die Tür zugefallen war, befestigte sie das Bild wieder am Kühlschrank und fügte noch einen zweiten Magneten in Form einer Erdbeere hinzu. Sie wischte seine Fingerabdrücke mit dem Zipfel ihres Bademantels ab und sah das Bild eine Weile an. Ein Mädchen war unversehrt gefunden worden, das war gut. Doch gleichzeitig war ihr schmerzlich bewusst, dass das nicht genügte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Zwei Wochen später


      Nordirland, Oktober


      »Mist!« Paulas Fuß rutschte von der Kupplung des geliehenen Ford Focus. Als sie sich entschieden hatte, selbst vom Flughafen in die Stadt zu fahren, war ihr völlig entgangen, dass sie schon seit zehn Jahren nicht mehr hinterm Steuer gesessen hatte. Aber in gewisser Weise war es besser, über den Horror der Gangschaltung nachzudenken, als über das, was ihr sonst noch auf die Nerven ging. Im Stau zu stehen zum Beispiel, direkt vor dem Belfast International Airport (was für ein großartiger Name für dieses Gebäude, das klein und mickrig inmitten grüner Felder hockte), auf dem Weg nach Süden in diese Grenzstadt zwischen den Hügeln, die sie vor vielen Jahren verlassen hatte. Sie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und wünschte sich, sie könnte rauchen oder sonst etwas tun. Die Fingernägel wachsen zu lassen war ein vergebliches Unterfangen gewesen. Sie hatte sie bereits wieder abgekaut, seit sie wusste, dass sie hierher zurückkommen würde. Nach Hause.


      Es regnete natürlich. Es war erst Oktober, aber das hier war Nordirland. Der kalte Nebel umhüllte den Wagen und drang bis auf ihre Haut. Sie zitterte. Schließlich gelangte sie auf die Schnellstraße, auf der es um diese Tageszeit glücklicherweise relativ ruhig zuging. Sie schaltete das Radio ein, um die Lokalnachrichten zu hören. Stimmen dröhnten durchs Wageninnere, voll und tief tönend, als kämen sie direkt aus der dunklen Erde. Auch das brachte sie zum Zittern, und die Erinnerungen, die sie heimsuchten wie Gespenster aus vergangenen Zeiten.


      Sie hatte nie die Absicht gehabt zurückzukehren, aber nun war sie doch da und folgte den Hinweisschildern Richtung Grenze, nach Ballyterrin. Noch zwanzig Meilen. Im Radio diskutierten sie über das neue Polizeigesetz, mit dem der nordirischen Polizei endgültig alle Befugnisse übereignet wurden. Die Polizei hieß jetzt »Police Service of Northern Ireland«, abgekürzt PSNI, eine kosmetische Maßnahme, um die düstere Vergangenheit vergessen zu machen. Die Politik durchtränkte hier alle Aspekte des Alltags, genau wie der heimtückische Regen. Die Teenager mit den pickeligen Gesichtern, die am Straßenrand standen, konnten einem die Namen sämtlicher Lokalpolitiker herunterbeten und genauestens erklären, was mit jedem einzelnen von ihnen nicht stimmte. Die alten Männer in den Pubs, die Mütter mit den Kinderwagen, die Schulmädchen– alle hier sahen sich die Nachrichten an, kämpferisch, voller Begeisterung und immer bereit, sich auf den nächsten Skandal zu stürzen.


      Sie erreichte die Hügel, die ihre Heimatstadt umgaben, die sanft geschwungenen, regenverhangenen Berge. Es muss doch schön sein, hier zu leben, sagten die Leute– solche, die nicht bleiben mussten. Darauf hatte sie stets nur mit einem Schulterzucken reagiert. Die Umgebung war eine Sache, der tief sitzende Hass eine andere. Die Vergangenheit war überall präsent und drängte sich grell in den Vordergrund.


      Als Paula langsam in die Stadt rollte, im wie immer dichten Verkehr, sah sie auch schon das erste politische Graffito: Sinn Féin stand da in fetten grünen Buchstaben und: Wir liefern. »Pizza« hatte jemand daruntergekritzelt. Witzig, solange einem dafür nicht die Kniescheiben zerschlagen wurden. Während sie hinschaute, kam ein städtischer Angestellter und überstrich die Parole mit dicker weißer Farbe, klatschte Schicht über Schicht, bis das Grün endgültig verschwunden war.


      »Jesus, Maria und Sankt Joseph. Ist das etwa die kleine Paula Maguire, die ich da vor mir sehe?«


      »So ist es. Hallo, Pat.« So klein wie damals war sie nicht mehr. Sie überragte die zierliche Frau in der Nylonjacke, die sie jetzt umarmte, um gut dreißig Zentimeter.


      Paula schleppte ihre Taschen durch die Eingangstür ihres Elternhauses. Drinnen sah es immer noch genauso düster und schäbig aus wie früher. An den Wänden hingen Familienfotos, die bis 1995 zurückreichten und dann abrupt endeten. Der gleiche Geruch hing noch in der Luft. Eigentlich hätte die Familie hier fortziehen und immer in Bewegung sein sollen, da sie von der IRA auf die Abschussliste gesetzt worden war. Trotzdem waren sie geblieben. Für den Fall, dass sie eines Tages zurückkam, musste jemand da sein. Das war so üblich in Familien, bei denen ein Mitglied verschwunden war. Die Hoffnung nagelte sie fest.


      »Na, dann komm mal rein.« Pat führte sie in die enge, aber nicht ganz so vernachlässigte Küche, deren braune Siebzigerjahre-Einrichtung noch unverändert war. Durch das Fenster konnte man den schmalen Durchgang überblicken, der von der Vorderseite zu dem kleinen Grünstreifen hinter der Doppelhaushälfte führte. Dort hatte Paula damals vor vielen Jahren den Mann gesehen. An dem Tag, der ihr letzter sein sollte, auch wenn sie das noch nicht wusste– das weiß man ja nie. Wenn sie die Augen schloss, lag der gesamte Aufbau des Hauses mit allen Einzelheiten vor ihr: die Küche und das nach vorn gehende Wohnzimmer im Erdgeschoss, das Badezimmer und die beiden kleinen Schlafzimmer im ersten Stock. Dazu brauchte sie keine Grundrisse, wie sie sich in den Unterlagen der Polizei befanden und die sie immer wieder studiert hatte.


      Pat nickte ihr zu. »Die Kleine ist in der großen Stadt ganz schön gewachsen. Aber du siehst gut aus, Liebes. Du hast einen hübschen Pulli an, ist der von Marks & Spencer?« Sie befühlte den weichen Kaschmirstoff.


      »Äh, nein.« Paula wollte ihr lieber nicht erzählen, wie viel der Pulli gekostet hatte. »Wie geht es ihm?«


      »Wie zu erwarten. Es fällt ihm nicht leicht. Geh schon rein. Ich muss mich um den Tee kümmern.«


      Mit einem Mal war sie nervös. Sie hatte ihn sehr lange nicht mehr gesehen, nur bei seinen wenigen Besuchen in London und einem missglückten gemeinsamen Urlaub im Lake District. Warum hatte sie ihn nicht öfter besucht? Er lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, das noch immer den Plastiküberzug am Kopfteil hatte wie damals 1980, als sie es gekauft hatten. Im Jahr von Paulas Geburt. In einem Schrank waren Porzellankätzchen nebeneinander aufgereiht, Andenken aus irischen Seebädern, und Statuetten der Jungfrau Maria.


      »Hallo, Daddy. Geht’s dir gut?«


      »Mir ging’s schon mal besser.« Der Mann auf dem Sofa war fast sechzig und sah noch immer groß und kräftig aus, wenn man mal von dem schrecklichen Metallgitter absah, das sein Bein umschloss.


      »O Gott, das sieht ja schlimm aus.« Besorgt schaute sie die Metallkonstruktion an, die das Bein ihres Vaters einschnürte.


      Pat tauchte in der Tür auf. »Sie sagen, der Knochen sei wie ein Korkenzieher verdreht worden. Drei Monate muss er das jetzt tragen.«


      »Oje, und so lange darfst du nicht rumlaufen?«


      »Ich langweile mich, Paula. Das geht mir total auf die Nerven.« Er hatte die Arme verschränkt und schaute zum stumm geschalteten Fernseher, auf dem die frühabendlichen Nachrichten zu sehen waren. Sie waren tatsächlich langweilig, gemessen an den früher fast täglich stattfindenden Schießereien, Bombenattentaten und Misshandlungen von Verrätern. Das war alles vorbei. Größtenteils jedenfalls.


      »Wie ist das denn passiert, Daddy? Das hast du mir nie erzählt.«


      »Es war meine Schuld«, sagte Pat.


      »War es nicht, Patricia. Ich bin einfach hingefallen wie so ein Volltrottel. Patricia wollte ein paar alte Kisten vom Dachboden…«


      »…für mein Projekt über die Stadtgeschichte, du weißt schon, Paula…«


      »Also hab ich die Leiter aufgestellt– und kaum war ich draufgestiegen, ist sie zusammengebrochen. Der ganze Krempel kam runter, direkt auf mein Bein.«


      Pat plapperte weiter: »Du hast dich von deinem ersten Unfall nie richtig erholt, PJ.«


      Paula wusste noch, wie ihr Vater sich zum ersten Mal das Bein gebrochen hatte, aber sie schob die Erinnerung beiseite. Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


      PJ brummte missmutig vor sich hin. »Na ja, immerhin lebe ich noch, Gott sei Dank. Ich muss einfach hier rumhängen und warten, bis es verheilt ist.«


      »Und jetzt ist Paula zurück und kann auf dich aufpassen! Du hast wirklich Glück gehabt, Liebes, dass du diesen Job gekriegt hast. Besser konnte es gar nicht kommen.«


      Das Wort »Glück« fand Paula in diesem Zusammenhang eher unpassend. Eigentlich hatte sie den Job ablehnen wollen– obwohl sie den Ordner zwei Wochen lang jeden Abend herausholte, um darin zu blättern. Aber dann hatte ihr Telefon geklingelt: Wenn Sie können, dann kommen Sie sofort, wir brauchen Sie. Es ist etwas passiert. Und das stimmte tatsächlich. Etwas so Wichtiges, dass sie ihre Entscheidung rückgängig gemacht hatte. Und schon war sie in Gatwick und buchte einen Billigflug nach Hause in jene Stadt, in die sie nie mehr zurückkehren wollte, wie sie sich geschworen hatte. Als Entschuldigung schützte sie vor, sie müsse sich um ihren kranken Vater kümmern. Falls sich überhaupt jemand um diesen stämmigen Expolizisten kümmern konnte, der PJ genannt wurde, weil es damals in der protestantisch dominierten Royal Ulster Constabulary nicht so schlau gewesen wäre, sich mit dem typisch katholischen Namen Patrick Joseph anreden zu lassen.


      Pat versuchte immer noch, sie auszuquetschen: »Wie lange wirst du bleiben, Liebes?«


      »Nicht sehr lang«, sagte sie hastig. »Es ist nur ein Beraterjob, sonst nichts. Ich bin nur wegen dieses einen Falls gekommen.«


      Pat blickte finster drein. »Diese armen kleinen Mädchen. Möge Gott helfen, dass sie gefunden werden.«


      Paula sagte nichts dazu. Auch sie hoffte das natürlich.


      »Ich mach mich dann mal auf den Weg.« Pat schaute sich nach ihrer geliebten Cabanjacke um.


      »Ach, bleib doch noch«, sagten Paula und ihr Vater wie aus einem Mund.


      »Ich lass euch erst mal allein, damit du dich eingewöhnen kannst. Außerdem muss ich den Tee für Aidan machen. Er wollte vorbeikommen, um diesen Sky-Kram für mich zu programmieren.«


      »Oh, wie geht’s Aidan denn so?«, fühlte Paula sich bemüßigt zu fragen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie das wirklich wissen wollte.


      »Ach, dem geht’s bestens. Weißt du schon, dass er seit einem Jahr als Redakteur arbeitet? Tja, er hat jetzt tatsächlich mit dem Trinken aufgehört.« Bildete Paula sich das nur ein, oder machte ihr Vater wirklich ein abfälliges Geräusch? »Ich sag ihm, dass du nach ihm gefragt hast. Also dann bis später.«


      Na großartig. Jetzt würde Aidan O’Hara sich einbilden, dass sie Interesse an seinem Werdegang hatte, was nun wirklich nicht der Fall war. Paula kannte Pat O’Hara schon ihr ganzes Leben, tatsächlich seit dem Tag ihrer Geburt, und sie würde ihr niemals wehtun wollen. Pat und John O’Hara waren mit ihren Eltern befreundet gewesen, eigentlich waren sie ihre einzigen Freunde, und manchmal, wenn sie zum Abendessen vorbeikamen, brachten sie ihren dämlichen Sohn mit. Aidan hatte dann nichts Besseres zu tun, als Paulas Spielzeugponys die Mähnenhaare auszureißen. Aber das geschah alles, noch bevor John O’Hara etwas zustieß und– vor allem anderen. Jetzt waren nur noch Pat und PJ übrig. Sie lebten in der gleichen Stadt, besuchten sich gegenseitig, und Aidan war als Erwachsener noch anstrengender als mit sieben Jahren, auf ganz verschiedene, erwachsene Arten.


      Nachdem Pat gegangen war, schien das Haus in Schweigen zu versinken. PJ starrte zum Fernseher.


      Paula räusperte sich. »Soll ich dir den Tee einschenken, Daddy?«


      »Ja, das wäre nett von dir. Und ich nehme noch ein Milchbrötchen, falls Pat welche übrig gelassen hat.«


      Tee. Ohne den ging hier in Irland gar nichts.


      Als Paula an diesem Abend um die geradezu schockierende Uhrzeit von halb zehn ins Bett ging– weil ihr nichts mehr einfiel, was sie sagen konnte–, bemerkte sie die Kisten, die ihrem Vater das Bein gebrochen hatten. Sie standen ordentlich übereinandergestapelt auf dem Treppenabsatz, alt und verstaubt. Sie wusste, was sich darin befand. Seit fast achtzehn Jahren waren sie nicht geöffnet worden.


      »Alles klar bei dir da oben?«, rief ihr Vater, der es abgelehnt hatte, dass sie ihm beim Treppensteigen half. »Brauchst du eine Wärmflasche?«


      PJ hielt nichts davon, die Heizung vor November einzuschalten, deshalb war es ziemlich kalt, aber sie sagte nur: »Ich hol mir selbst eine, wenn mir kalt wird. Lass mal gut sein.« Und da war nun also wieder ihr altes Bett. Und ihr alter, aus Spanplatten gefertigter Schreibtisch. Und die Gelenkarmleuchte. An den Wänden waren immer noch die Spuren der Klebestreifen zu sehen, mit denen sie ihre Poster festgemacht hatte– auf dem allerersten waren Take That zu sehen gewesen. Später kamen Boyzone hinzu und dann Nirvana und Pearl Jam.


      Paula zog die untere Schreibtischschublade auf. In den Fächern lagen noch einige vertrocknete Filzstifte. Das gerahmte Foto war auch noch da. Es zeigte Paula als Teenager in Adidas-Sportklamotten, mit genervtem Blick. Neben ihr stand die gleiche rothaarige Frau, die auch auf dem Foto zu sehen war, das in ihrer Londoner Wohnung am Kühlschrank hing. Es war das letzte Foto, das von ihr gemacht worden war. Jedenfalls soweit Paula wusste.


      Jedes Mal, wenn sie nach Hause kam, spürte sie es wieder. Es war dumm. Natürlich war sie nicht mehr da– seit vielen Jahren schon. Aber trotzdem spürte sie jedes Mal den Schmerz, den dieser Verlust ihr zugefügt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      »…wir koordinieren unsere Strategie mit den anderen grenzübergreifenden Einheiten und arbeiten zusammen, um die Suche nach vermissten Personen zu optimieren…«


      Stimmen drangen bereits aus dem Konferenzraum, als Paula über den dünnen grauen Teppich lief und um die Ecke bog. Verdammt, sie hatten bereits ohne sie angefangen! Gleich an ihrem ersten Tag kam sie schon zu spät.


      »Herrje! Tut mir leid!« Sie stürzte in das Konferenzzimmer, das sich in dem kleinen Gebäude befand, in dem ihr neues Team untergebracht war. »Der Verkehr auf der Market Street ist ja noch schlimmer geworden als früher, oder?«


      Ausdruckslose Gesichter starrten sie an. Vier oder fünf Personen saßen um den Tisch. »Dr. Maguire?« Der Mann, der vorne am Whiteboard stand, war groß, blond und hielt einen Laserpointer in der Hand. »Bitte, kommen Sie doch rein. Ich bin Guy Brooking. Ich gehöre zur Metropolitan Police, habe hier aber seit einem Jahr einen Beraterposten.«


      Ihr neuer Chef, ein Engländer in der Fremde. Paula ließ sich auf einem Plastikstuhl nieder und spürte die Blicke der anderen. »Entschuldigen Sie bitte mein Zuspätkommen. Aber… der Verkehr ist schlimmer, als ich es von früher her kenne.«


      Guy Brooking sprach mit angenehm ruhiger Stimme weiter. Paula starrte ihre abgenagten Fingernägel an. Die vielen neuen Gesichter verunsicherten sie.


      »Jetzt, wo Sie da sind, Dr. Maguire, kann ich Ihnen ja die Mitglieder unseres Teams vorstellen.« Er machte eine Geste in den Raum. »Die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle wurde vor einigen Monaten ins Leben gerufen– haben Sie die Akten gelesen?« Sie nickte und hoffte, niemand käme auf den Gedanken, sie abzufragen. »Dann wissen Sie ja, dass wir aufgrund der Tatsache gegründet wurden, dass es in Irland eine hohe Zahl von ungelösten Vermisstenfällen gibt. Es handelt sich um eine Einrichtung der Behörden auf beiden Seiten der Grenze. Die vorherrschende Problematik macht ein gesamtirisches Vorgehen notwendig.« Paula merkte, wie die anderen Anwesenden in sich zusammensanken. Ganz offensichtlich hatten sie das alles schon des Öfteren gehört. »Unsere Aufgabe ist es, alte, ungelöste Fälle neu aufzurollen und gegebenenfalls den zuständigen lokalen Polizeikräften Hinweise für erneute Ermittlungen zukommen zu lassen, mit dem Ziel, die Anzahl der offenen Fälle in unseren Statistiken zu senken.« Der Mann redete, als würde er eine offizielle Verlautbarung vortragen. Mit dem Laserpointer in der Hand ging er um den Tisch herum und deutete auf einen älteren Mann, der einen unbequem aussehenden Nylonanzug trug. »Das ist mein Stellvertreter, Sergeant Robert Hamilton. Er wird die Einsatzleitung übernehmen, wenn es ganz konkret wird.« Der Sergeant sah aus wie einer, der sein Leben lang eine Uniform getragen hatte. Paula kannte das von ihrem Vater.


      »Avril Wright ist unsere IT-Analytikerin, die wir uns von der nordirischen Polizei ausgeliehen haben.« Brooking deutete auf eine geschniegelte junge Frau. »Sie ist zuständig für Recherche und Datenmanagement. Detective Constable Gerard Monaghan gehört zur lokalen Polizeibehörde.« Jung, finster dreinblickend und, wie man an seinem Namen erkennen konnte, eindeutig katholisch. »Und von der irischen nationalen Polizei, der Garda Síochána, ist Fiacra Quinn zu uns gestoßen. Ich bitte um Verzeihung, ich hoffe, ich habe den Namen diesmal richtig ausgesprochen? Feh-kra? Fiacra ist unser Verbindungsmann über die Grenze nach Süden.« Auch er war jung, hatte ein rosiges Gesicht und war der Einzige, der ihr ein kleines Lächeln schenkte.


      Paula ordnete die Anwesenden anhand ihrer Namen ein, das war eine leidige, aber unvermeidliche Angewohnheit, die man annahm, wenn man in Grenznähe lebte. Die Truppe wurde von einem Engländer und einem nordirischen Protestanten, der wahrscheinlich bei der RUC gedient hatte, geleitet. Der Rest des Teams bestand aus einer IT-Spezialistin, die aus dem Zivilleben kam (protestantisch), und einem männlichen Detective (katholisch) sowie einem Vertreter der Polizei aus dem Süden. Sie fragte sich, wie lange es wohl gedauert hatte, bis sie eine passende Balance zwischen den Konfessionen, Nationalitäten und Geschlechtern hergestellt hatten. Die beiden jungen Männer trugen Hemden und Krawatten. Die von Quinn hing schief, und sein Hemd war ungebügelt. Monaghan wiederum hatte rasiermesserscharfe Bügelfalten, sogar an den Ärmeln, in denen kräftige Arme steckten. Avril Wright trug einen hübschen Rock und darüber eine Strickjacke. Paula hätte wohl besser ihre eigenen Kleider vorher gebügelt, sie trug eine schwarze Hose mit weißer Bluse, eben das, was sie immer anhatte, wenn sie zur Arbeit ging.


      »So, und dies hier ist Paula Maguire– oder wünschen Sie, dass ich den Doktortitel mit anführe?«


      »Äh… bleiben wir doch einfach bei Paula«, sagte sie und sah zu Boden.


      »Paula hat eine Approbation als forensische Psychologin. Sie hat sich in der Abteilung für vermisste Personen in London einen Namen gemacht und wird mit uns zusammenarbeiten, wobei sie für die Analyse der anliegenden Fälle zuständig ist und Vorschläge für die strategische Planung machen soll.«


      »Papierkram also«, murmelte Gerard Monaghan vor sich hin. Paula schaute ihn kurz an. Der wird mir ganz bestimmt noch Probleme machen.


      »Ja, aber sie wird auch direkte Befragungen durchführen und Gutachten anfertigen. Wir haben Paula besonders wegen ihrer Erfahrung mit vermissten Teenagern hinzugezogen. Sie haben vielleicht die Berichterstattung über den Fall Kaylee Morris in London vor einigen Wochen verfolgt. Paulas Analyse hat direkt zur Auffindung des vermissten Mädchens geführt.«


      Paula lächelte verschämt in die Runde und fragte sich, ob sie nicht anmerken sollte, dass Kaylees Leben zu keiner Zeit in Gefahr gewesen war. Vielleicht später. Sie schwieg.


      »So.« Guy Brooking schaltete den Laserpointer ein, und die weiße Wand leuchtete farbig auf. »Ich komme gleich auf den Punkt. Paula, wie Sie wissen, haben wir Sie angefordert, weil wir eine bislang beispiellose Situation vor uns haben. Angesichts der immensen Problematik wurde unsere Einheit gebeten, an der Aufklärung eines besonderen aktuellen Falls mitzuwirken.« Das Gesicht eines Mädchens erschien. Sie lächelte, hatte glatte dunkle Haare und einige Sommersprossen auf der rechten Wange. »Cathy Carr wird seit einer Woche vermisst.« Er klickte erneut, und ein weiteres Mädchen erschien. Sie trug eine andere Schuluniform und hatte langes kastanienbraunes, kaum zu bändigendes Haar. »Majella Ward wird seit drei Wochen vermisst.«


      »Moment«, unterbrach Paula. »Das war nicht in den Akten. Sie ist seit drei Wochen verschwunden, und Sie ziehen mich jetzt erst hinzu?«


      Brooking sah seine Unterlagen durch. »Sie gehört zu den Travellers, dem fahrenden Volk, soweit ich weiß. Majellas Schule hat berichtet, dass sie nur sporadisch zum Unterricht erschien und dass ihre Familie sie schon mehrfach als vermisst gemeldet hat.« Er sah Paula an. »Vielleicht ist da irgendwas schiefgelaufen, aber jetzt sind wir für diesen Fall zuständig. Er hat ziemlich viel Wirbel in der Stadt verursacht. Tagelang sind Freiwillige durch die Felder und Wälder gezogen, um nach ihr zu suchen. Der Tauchklub hat sogar angeboten, die Bucht abzusuchen.«


      »Und das alles hat nichts gebracht?«


      »Bisher nicht. Beide Mädchen sind verschwunden, und soweit wir das beurteilen können, gibt es sonst keine Verbindung zwischen ihnen. Sie haben sich nie getroffen.«


      Paula nickte. So weit war sie inzwischen auch mit dem Lesen nachgekommen. »Ursprünglich sollte unsere Aufgabe doch sein, alte Fälle zu bearbeiten. Was ist denn passiert, dass sich das nun geändert hat? Warum soll unser Team sich jetzt damit beschäftigen?«


      Alle schauten sich fragend an. Brooking beeilte sich mit seiner Antwort: »Es gibt mehrere Gründe. In der Hauptabteilung herrscht ein Personalengpass, und Chief Inspector Corry musste sich aus familiären Gründen freinehmen.« Am Rand ihres Blickfelds glaubte Paula zu bemerken, wie Gerard Monaghan das Gesicht verzog, und fragte sich, was für eine Geschichte wohl dahintersteckte. Brooking sprach weiter: »Und wie ich schon sagte, es handelt sich um so schwerwiegende Fälle, dass man uns die Koordination der Ermittlungen übertragen hat, um sicherzustellen, dass alle zuständigen Stellen in ganz Irland einbezogen werden. Sie würden sich wundern, wie viele Informationen vorher verloren gegangen sind.«


      Ach was, dachte sie, wahrscheinlich würde ich mich überhaupt nicht wundern, aber sie unterbrach ihn nicht.


      »Außerdem wäre da noch etwas. Ein Teil unserer Aufgabe besteht darin, eine vollständige Datensammlung über alle vermissten Personen in ganz Irland anzulegen, sowohl im Norden als auch im Süden. Das haben wir inzwischen verwirklicht, dank Avrils großartigem Einsatz.« Er schenkte der jungen Frau ein knappes Lächeln. »Und tatsächlich– als wir diese beiden neuen Fälle eingaben, stellten wir fest, dass dies nicht die ersten Fälle mit zwei verschwundenen Mädchen aus Ballyterrin sind.«


      Paula starrte ihn an. »Wie bitte?«


      Brooking bewegte erneut den Pointer. Die anderen Anwesenden blickten eher mürrisch drein. Dies hier fand nur für Paula statt, das war klar. Sie alle wussten schon, was jetzt kam. »Dies ist eine Karte aller Fälle, die wir augenblicklich bearbeiten, sie reichen bis zu vierzig Jahre zurück. Die Punkte weisen jeweils auf einen Fall hin.« Auf dem Bildschirm war eine Landkarte von Irland zu sehen, die von der Grenze in zwei Teile zerschnitten wurde. Rote Punkte übersäten die Landschaft wie eine schlimme Krankheit. »Wenn wir uns das Jahr 1985 anschauen… Sie können sich nicht daran erinnern, aber Sie haben vielleicht davon gehört.« Zwei weitere Gesichter tauchten auf dem Bildschirm auf. Es waren wieder zwei hübsche, lächelnde Mädchen, aber ihr Haarschnitt gehörte in ein anderes Jahrzehnt.


      Paula sog die Luft ein. »Ja, mein Gott, ich erinnere mich.« Sie war noch sehr jung gewesen, aber der düstere Schatten dieser beiden Vermisstenfälle lag sehr lange über der Stadt, obwohl es damals außerdem zahlreiche Bombenanschläge und Schießereien gegeben hatte.


      Brooking schaltete den Bildschirm aus. »Diese beiden Mädchen, Rachel Reilly und Alice Dunne, verschwanden im Abstand von einigen Monaten, und von keiner wurde je eine Spur gefunden.«


      Paula dachte nach. »Gab es da nicht noch einen Fall, einen dritten?« Sie erinnerte sich vage an ein Klima der Angst, als alle immer wieder darüber sprachen und sie aus dem Zimmer schickten, wenn das Thema aufkam.


      Brooking hatte auch auf diese Frage eine Antwort, er kannte sich aus. »Es gab ein drittes Mädchen, aber sie wurde irgendwann im Wald erhängt aufgefunden. Also ging die RUC davon aus, dass es sich um einen separaten Fall handelte. Selbstmord.«


      »Und gibt es irgendwelche Verbindungen zwischen damals und heute?« Sie merkte deutlich, wie ihr Herz schlug, schnell und heftig. Für sie klang es wie das Geräusch aus den Kopfhörern eines iPods. »Gibt es irgendwas, wodurch sie sich ähneln?«


      »Nichts, was wir bislang gefunden hätten«, sagte Brooking zögernd. »Das Alter der Mädchen, wo sie zuletzt gesehen wurden… Es gibt Ähnlichkeiten, aber das alles sind im Augenblick nur vage Anhaltspunkte. Wie auch immer, wir wurden hinzugezogen, und wir nehmen die Sache sehr ernst. Im Moment haben wir allerdings keine neuen Hinweise.« Er schaltete den Bildschirm wieder ein und klickte noch einmal alle Bilder an: Rachel Reilly und Alice Dunne, Majella Ward und Cathy Carr. Sie hatten nichts gemeinsam, außer dass sie aus der gleichen Stadt stammten und vermisst wurden.


      Guy Brooking verschwendete keine Zeit, sie fand das gut. Ihr gefiel, dass er alles sauber und effizient erklärte. Seine Bewegungen, als er die Arbeitspapiere verteilte, waren knapp und präzise. Gerard, der die neuen Fälle für die lokale Polizeibehörde bearbeitete, würde sich auf den Norden konzentrieren, Fiacra sollte sich um den Süden kümmern. Avril würde das vorhandene Datenmaterial analysieren und nach Übereinstimmungen suchen. Die Familienverhältnisse mussten eingehend betrachtet werden. Vielleicht gab es doch eine Verbindung zwischen Cathy und Majella– zwar gingen sie auf unterschiedliche Schulen, aber womöglich hatten sie gemeinsame Freunde gehabt? Waren sie Mitglied in irgendwelchen Vereinen, hatten sie Hobbys? Alles konnte mit ihrem Verschwinden zu tun haben– Probleme zu Hause, mit der Schule, Freundschaften mit Jungs.


      Brooking stützte sich auf eine Stuhllehne, und Paula bemerkte seinen Ehering. »Dies hier ist eine sichere Stadt. Es ist gut möglich– Paulas Arbeit hat uns das gezeigt–, dass Cathy und Majella freiwillig fortgegangen sind, unabhängig voneinander. Möglicherweise werden wir sie unversehrt wiederfinden. Aber die Zeit läuft ab, und es hat inzwischen einen zweiten Vermisstenfall gegeben, was darauf hindeutet, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«


      Einen Moment lang wurde es still im Raum. Paula spürte wieder ihren Puls und das Bedürfnis, nachzuforschen und zu einem Ergebnis zu kommen. Wo seid ihr? Sie waren ganz einfach vom Erdboden verschwunden. Das war eine Tatsache, so war es immer. Irgendwo mussten sie sein– aber wo?


      Guy Brooking hob die Hände und entließ die Runde. »Okay, wir kommen später wieder zusammen.« Er hatte schöne Hände, kräftig und wohlgeformt. Paula merkte, dass sie sie anstarrte, während die anderen den Raum verließen. Der düstere Mann und die junge Frau ignorierten sie, der irische Typ nickte ihr knapp zu, der Sergeant eilte vorbei, als würde er sich nicht trauen, sie anzusehen.


      »Paula?« Brooking schaute sie an.


      Sie zuckte zusammen. »Entschuldigung. Was ist jetzt meine Aufgabe?«


      »Kommen Sie doch mal kurz mit mir.«


      Das Team war in einem alten Polizeigebäude untergebracht, in dem sich früher die Zentrale der RUC befunden hatte, bevor es während der Ausschreitungen im Jahr 1996 in Flammen aufging. Das Gebäude war wieder instand gesetzt worden, hatte einen neuen Anstrich bekommen und war mit nicht zueinanderpassenden, gebrauchten Büromöbeln ausgestattet worden. Paula verstand, wie das gemeint war. Ihre Einheit war an einem separaten Ort stationiert, um sie von den regulären Polizeikräften abzusetzen, die in einem Gebäude auf einer Anhöhe untergebracht waren. Der Police Service of Northern Ireland befand sich in einem hübschen modernen Gebäude hinter einem hohen Sicherheitszaun. Die Behörde hatte einen neuen Namen bekommen, sonst war alles gleich geblieben.


      Brookings Büro war klein, aber wohlgeordnet, auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto, auf dem zwei Kinder, Junge und Mädchen, zu sehen waren. Paula ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Ein Kalender mit Motiven des Londoner Stadtteils West Ham, Bücher über Ballyterrin. Alles wies darauf hin, dass sie hier einen hart arbeitenden Polizeibeamten vor sich hatte. Er folgte ihrem Blick, also hörte sie auf, neugierig herumzuschielen, und lächelte ihn an. »Da wäre ich also.«


      Er stützte sich auf dem Schreibtisch ab. »Setzen Sie sich doch, Paula. Es tut mir leid, dass Sie keine Gelegenheit hatten, sich besser vorzubereiten. Als Cathy plötzlich vermisst wurde, herrschte große Aufregung, und dann erfuhren wir, dass Majella ebenfalls verschwunden war. Deshalb wollten wir Sie so schnell wie möglich bei uns haben. Wie geht es Ihrem Vater?«


      »Oh, er kommt schon klar. Er ist es halt nicht gewohnt, von anderen abhängig zu sein.« Am Morgen war PJ im Badezimmer hingefallen und hatte nicht allein aufstehen können– deshalb und nicht wegen des Verkehrs war sie zu spät bekommen.


      »Da ist noch etwas, das ich mit Ihnen besprechen wollte. Es betrifft Ihre Familie.«


      Bitte noch nicht. Darauf hätte ich mich doch vorbereiten müssen.


      »Wie ich gehört habe, war Ihr Vater Polizeibeamter bei der RUC.«


      »Ach, darum geht es. Ja. Warum?« Vielleicht wusste er ja nichts von der anderen Sache. Wäre doch auch mal nett, jemandem zu begegnen, der keine vorgefasste Meinung hatte: Oh, das ist also das Maguire-Mädchen.


      »Ich bin natürlich neu hier in der Gegend, aber soweit ich weiß, hatten es katholische Polizisten hier ziemlich schwer. Sie wurden von den Ortsansässigen schon fast als Verräter angesehen, nicht wahr?«


      »Handlanger, Kollaborateure, legitime Ziele, ja.« Steine, die durchs Fenster flogen, Patronen in der Post, Schmähparolen an der Tür. »Aber das ist jetzt alles Vergangenheit«, fügte sie hinzu.


      »Hm, die Vergangenheit scheint aber ziemlich… präsent zu sein in dieser Gegend, muss ich sagen.«


      »Das ist richtig.« Ihr fielen wieder die Graffiti ein, die sie am Vortag gesehen hatte.


      »Wissen Sie, warum Sie hierherberufen wurden, Paula?«


      »Um für die korrekte Anzahl von Katholiken im Team zu sorgen?« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und lenkte ein: »Wir machen es an den Namen fest. Das ist halt typisch irisch. War ein blöder Scherz, tut mir leid. Ich bin hier, weil Sie nach zwei vermissten Mädchen suchen, nehme ich an. Das ist mein Fachgebiet.«


      Er schob einige Papiere beiseite und legte die Hände flach auf die Tischplatte. Sie bemerkte eine kleine Narbe über seiner Oberlippe. »Ich habe Ihren Vortrag auf der Konferenz in York gehört, zum Thema Psychopathologie der Vermissten.«


      »Tatsächlich?« Sie merkte, wie sie rot wurde.


      »Ich war sehr beeindruckt. Deshalb habe ich Sie angefordert– und wegen Ihres familiären Hintergrunds natürlich.« Da er es neutral formulierte, nahm sie an, dass er tatsächlich sehr wenig über ihren »Hintergrund« wusste. »Sie haben sich im Fall Morris sehr bewährt. Offenbar haben Sie eine gewisse Affinität zu Mädchen im Teenageralter.«


      Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, eine unangebrachte Bemerkung über Schwärmereien für gewisse Boygroups zu machen. »Es ist die Altersgruppe, in der die meisten Personen verschwinden«, sagte sie und schaute seine Jackettaufschläge an, um den Blickkontakt zu vermeiden. »Mädchen zwischen dreizehn und siebzehn und Männer zwischen vierundzwanzig und vierzig.«


      »Das wusste ich nicht. Ich sehe, Sie sind ein echter Gewinn für uns.« Wieder machte er ihr ein Kompliment, um sofort wieder auf die Arbeit zu sprechen zu kommen. Dieser Guy Brooking war eine ziemlich harte Nuss. Er trug einen Ehering, aber ein Foto von seiner Frau fehlte im Büro. »Wir stehen hier ziemlich unter Druck, auch was unsere finanzielle Ausstattung betrifft. Ich musste ganz schön viel Wind machen, um Sie herzubekommen. Nun ist es an uns zu beweisen, dass dieses grenzübergreifende Konzept funktioniert. So etwas wurde bisher noch nie ausprobiert. Deshalb brauchen wir rasche Fortschritte. Ich weiß nicht, ob Sie alles mitverfolgen konnten«, er senkte die Stimme, »aber seit Cathy Carr verschwunden ist, gab es sehr viele Berichte in den Medien. Ihr Vater Eamonn Carr ist Mitglied des Stadtrats und ein sehr prominenter Geschäftsmann.«


      Wegen Majella Ward wurde offenbar kein großer Aufstand gemacht, sie gehörte ja nur zu den Travellers. »Sie haben es während des Briefings nicht ausgesprochen, aber Sie sehen offenbar eine Verbindung zwischen den alten und den neuen Fällen– meinen Sie, es handelt sich um gewaltsame Entführungen, womöglich um einen Serientäter?«


      Brooking verzog das Gesicht. »Wir tun alles, um derartige Spekulationen in der Öffentlichkeit zu verhindern. Panik hilft uns jetzt überhaupt nicht. Aber ich muss zugeben, dass uns bestimmte Ähnlichkeiten beunruhigt haben. Dass zwei Mädchen gleichzeitig verschwinden, ist ziemlich ungewöhnlich– und dass es zwei Mal passiert…«


      »Okay. Ich nehme an, Sie erwarten von mir eine Analyse der Opferpersönlichkeiten und eine Risikoeinschätzung. Haben Sie mich deshalb kommen lassen?«


      »Ja. Aber heute sollten Sie mich erst mal begleiten. Wir gehen in zehn Minuten los, wenn Sie dann bereit sein können.« Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie, sie war kräftig und warm, genau, wie sie es sich vorgestellt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Ballyterrin ist das irische Wort für »Grenzstadt«, einer der Ortsnamen, die während der jahrhundertelangen Besatzungszeit verstümmelt und anglisiert wurden. Die Grenze verlief ungefähr eine Meile außerhalb der Stadt, eine unsichtbare Linie, die Felder und Bauernhöfe und mit EU-Mitteln finanzierte Straßen durchschnitt. Nach vielen Jahren mit heftigen Gewaltausbrüchen hatte die Stadt dank des Friedens und des irischen Wirtschaftswunders einen Aufschwung erlebt. Aber dann war die Rezession gekommen, und nun standen viele der geschmacklos aufgemachten Ein-Pfund-Läden und Spielkasinos leer.


      Während sie durch die Stadt fuhren, die zwischen dem Meer und den umliegenden Hügeln eingebettet lag, schaute Paula aus dem Fenster von Guy Brookings sehr sauberem Privatwagen, einem BMW. Der Hafen, die Terrassenhäuser, die vernagelten Geschäfte und jede Menge Graffiti– all das kam ihr so vertraut vor wie ihre eigene Hand. Sie ballte die Fäuste.


      Guy informierte sie über die verschiedenen Geschäftszweige von Eamonn Carr, dem Vater des zweiten vermissten Mädchens, der auch stellvertretender Vorsitzender des Stadtrats war. »Aber das wussten Sie sicherlich?« Er schaute sie fragend an, während er an der Market Street ganz korrekt auf Grün wartete und das Hupen der Einheimischen ignorierte, die die Verkehrsregeln sehr locker und nach eigenem Ermessen auslegten.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin zwölf Jahre fort gewesen und habe die Lokalpolitik nicht mehr verfolgt.«


      »Nein?« Das überraschte ihn. Nun ja, er konnte ja nicht wissen, dass sie ihre Gründe hatte.


      Die Familie von Cathy Carr wohnte auf einem Hügel über der Stadt in einer Straße, wo jedes Haus großzügige Ausmaße hatte und jede Auffahrt mit Fahrzeugen vollgestellt war. Wenn Cathy gefunden wurde, wenn sie unversehrt nach Hause kam, bekam sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag bestimmt ein eigenes Auto geschenkt, da war Paula sich ganz sicher.


      Guy führte sie an der Kameracrew eines lokalen Fernsehsenders vorbei, die gerade eine Übertragung auf der Straße machte. Die blonde Reporterin wandte sich mit wehenden Haaren zu ihm um: »Gibt’s irgendwelche Fortschritte, Inspector?«


      Guy setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Wir kommen voran und danken der Presse– vor allem Ihnen, Alison– für ihre Diskretion in diesen schweren Zeiten. Entschuldigen Sie mich bitte.«


      Paula ging geduckt hinter ihm her. Das war ein Nebeneffekt ihres Jobs, manchmal, und sie hasste es, ihr eigenes Gesicht im Fernsehen oder in der Zeitung zu sehen. Es erinnerte sie an zu viele unangenehme Dinge. Guy führte sie über den Kiesweg zur Eingangstür. Ordentlich geschnittener Rasen, Kinderschuhe auf einem kleinen Regal auf der Veranda. Die Fenster waren erst kürzlich geputzt worden, und durch das getönte Glas der Tür konnte Paula die dunklen Umrisse eines Mannes erkennen, der sich näherte. Sie zog ihre Bluse glatt, als die Tür aufgeschlossen wurde.


      »Inspector.« Eamonn Carr trug Jeans, einen Golfpulli und eine teure Uhr am Handgelenk. Er wurde schon grau an den Schläfen– ein gut aussehender Mann.


      Guy gab ihm die Hand. »Guten Morgen, Eamonn. Dies hier ist Miss Maguire, die Psychologin, von der ich Ihnen erzählt habe. Können wir kurz mit Ihnen sprechen?«


      Carr hatte einen festen Händedruck und schaute sie skeptisch an. Paula kannte das schon und hielt seinem Blick stand. »Mr Carr, es tut mir sehr leid, dass Sie das alles durchmachen müssen.« Sie merkte, dass ihr Akzent sich schon wieder angepasst hatte, sie klang kehliger und ländlicher, was zu der leicht hügeligen Landschaft um sie herum passte.


      Er nickte und schaute sie weiter an. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


      »Sehr gern, vielen Dank.«


      Eine rotbraune Katze schoss an ihnen vorbei, als sie eintraten, und flüchtete ins obere Stockwerk. Trotz des feuchten Wetters der letzten Tage war auf dem Holzfußboden keine Spur von schmutzigen Kinderfüßen zu sehen. Alles wirkte nagelneu– die Möbel glänzten, die Wände schimmerten weiß, man konnte die frische Farbe noch riechen. Aus dem Wohnzimmer drangen Geräusche, und als sie hineingeführt wurden, sahen sie, dass der riesige Fernsehbildschirm eingeschaltet war und eine Sendung lief, in der Leute ihre alten Sachen direkt vom Dachboden aus verkauften.


      »Angela, Liebling«, sagte Eamonn Carr mit sanfter Stimme. »Die Polizei ist hier. Kannst du das bitte ausschalten?«


      Die Frau auf dem Sofa brauchte einige Sekunden, bis sie reagierte. »Oh! Ich hab mir gerade die Nachrichten angeschaut, falls…« Sie suchte nach der Fernbedienung, bis ihr Mann sie fand und den Fernseher ausschaltete. Augenblicklich wurde es erdrückend still. Unwillkürlich musste Paula an den Kindervers denken: Die Straße schweigt, sogar das Hohe Gericht, wenn der größte Schwätzer Irlands spricht…


      »Also dann Tee? Mit Milch und Zucker?« Carr übernahm die Initiative, da seine Frau sitzen blieb und nichts weiter tat, als die Goldringe an ihren Fingern zu drehen. Sie trug eine Seidenbluse, teure Jeans und sehr dickes Make-up. Sie schien deutlich jünger zu sein als ihr Ehemann, Mitte dreißig, war schlank und dunkelhaarig. Paula schaute sie sich genau an.


      Brooking lächelte der Frau zu, als sie auf dem Ledersofa Platz nahmen. »Sind die Kinder in der Schule?«


      »Oh«, Angela Carr musste über diese Frage offenbar erst nachdenken. »Ja. Ja, die Kleinen sind alle unterwegs.« Über dem Kamin hing ein großes Familienporträt. Angela und Eamonn Carr saßen hinter fünf Kindern. Ein erfolgreicher katholischer Familienclan, daran war nichts Erstaunliches.


      »Ist das Cathy?« Paula stand auf und studierte die Gesichtszüge der ältesten Tochter– ein dunkelhaariges Mädchen, das eine sauber gebügelte dunkelbraune Schuluniform trug. Strahlendes Lächeln, mit einem Abdeckstift sorgsam verborgene Pickel. »Sie geht auf die St. Bridget?« Wenn es um Vermisstenfälle ging, musste man immer sehr taktvoll sein. Und immer die Gegenwartsform benutzen, solange es keinen Grund gab, das zu ändern.


      »Ja.« Angela Carr schaute aus dem Fenster.


      »Da war ich auch. Ist eine gute Schule. Und Cathy wurde zuletzt gesehen, als sie das Gelände verließ, richtig? Eine Freundin hat sie gesehen, als sie durchs Tor ging und nach Hause wollte.« Es war an einem Freitag gewesen. Der Tag, an dem alles sich änderte. Eine Woche war das jetzt her.


      Angela verzog das Gesicht. »Ich hab diese Anne-Marie nie gemocht. Sie hatte einen schlechten Einfluss, gab sich immer mit den Jungs in der Stadt ab. Cathy ist ein gutes Mädchen, sie hat uns nie irgendwelchen Ärger gemacht.«


      »Aber Sie sagten doch, sie könnte vielleicht fortgelaufen sein.«


      Angelas Gesichtszüge verzerrten sich. »Ich… vielleicht. Es könnte jedenfalls sein.«


      »So, da wären wir.« Eamonn Carr kam mit dem Tee. Auf dem Tablett lag auch etwas, das wie selbst gebackene Kekse aussah. Paula nahm ihre Tasse dankbar an, bemerkte aber, dass Guy Brooking nur kurz an seiner nippte und sie dann auf einem vorsorglich hingelegten Untersetzer abstellte.


      Sie beugte sich vor. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Gibt es einen Grund, warum Sie glauben, sie könnte weggelaufen sein?« Das war eigenartig. Die meisten Familien gingen davon aus, dass ihrem Kind etwas ganz Schreckliches zugestoßen war, und waren fest davon überzeugt, dass es sein Zuhause niemals aus eigenem Antrieb verlassen hätte. Allerdings, das hatte Paulas Forschungsarbeit gezeigt, war genau dies zumeist der Fall.


      »Sie wissen ja, wie Mädchen so sind«, sagte Eamonn Carr. Er setzte sich neben seine Frau und griff nach ihrer schlaffen Hand. »Vielleicht hat sie sich mit einer Freundin überworfen.«


      »Es tut mir wirklich leid, ich bin sicher, dass Ihnen diese Fragen schon gestellt wurden, aber ich muss sie noch mal durchgehen, wenn das in Ordnung ist. Hat sie irgendwas mitgenommen, zum Beispiel Kleidungsstücke oder Geld?«


      Carr schaute seine Frau an, die zu Boden blickte. »Wir sind uns da nicht sicher. Sie könnte sich natürlich eigene Kleider gekauft haben, nicht wahr? Ich meine, was wissen wir schon darüber, was in so einem Kopf vorgeht?«


      Paula zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Er hatte das dunkle Haar zurückgekämmt, seine Augen waren ebenfalls dunkel und lagen undurchdringlich im Schatten. Cathys Augen waren grün, hatte in den Akten gestanden. Hatte sie die von ihrer Mutter geerbt? Angela Carrs Gesicht war abgewandt. »Hat sie denn viel Taschengeld bekommen?«


      Eamonn Carr schüttelte den Kopf und schaute immer noch seine Frau an.


      »Hatte sie Probleme in der Schule? Wurde sie vielleicht gemobbt oder so etwas?«


      Sie bemerkte, dass er wieder erst seiner Frau einen Blick zuwarf, bevor er antwortete. Seine Stimme klang jetzt gequält. »Cathy ist doch sehr beliebt, nicht wahr, Liebling? Alle mögen sie.«


      »Hatte sie vielleicht einen… Freund?«


      Angela Carr schob sich steif nach vorn und begann mit hoher, beinahe kindlicher Stimme zu sprechen. »Cathy hatte nichts mit Jungs. Sie war ein gutes Mädchen und viel zu jung für solche Sachen.«


      Cathy Carr war fünfzehn, also alt genug, um sich für Jungs zu interessieren. »Ganz bestimmt ist sie das. Aber es gibt meist einen ganz bestimmten Grund, warum jemand verschwindet. Zum Beispiel, wenn man unter Druck gesetzt wird…«


      »Sie würde bestimmt nie etwas Schmutziges tun.«


      »Das denke ich auch, aber…«


      Guy Brooking warf ihr einen Blick zu, und Paula brach ab. Er begann, genauestens über alles zu referieren, was Cathy zuletzt getan hatte. Wie ihr Tag in der Schule verlaufen war, wer ihre Freunde waren und in welcher mentalen Verfassung sie sich in den letzten Wochen befunden hatte.


      »Ganz normal«, sagte ihr Vater und strich sich mit der Hand übers Gesicht. Er sah erschöpft aus. »Sie hat viel gelernt für ihre Prüfungen zur Mittleren Reife. Sie ist sehr ehrgeizig.«


      »Sie ist ein gutes Mädchen«, wiederholte ihre Mutter. »Sie hat immer fleißig gelernt und auch nach dem regulären Unterricht viele Kurse besucht.«


      »Was hat sie da zum Beispiel gemacht?«


      Ihr Vater blickte ratlos drein, aber Mrs Carr zählte alles auf: Judo, Chor, Erste Hilfe, freiwillige Dienste. »Und sie geht zur kirchlichen Jugendgruppe und versäumt keinen Gottesdienst.«


      »Und Sie, Mrs Carr, gehen Sie auch einem Beruf nach?« Paula war sich ziemlich sicher, dass sie das nicht tat.


      Angela Carr schaute wieder zum Fenster. Ihr Mann drückte ihre Hand. »Angie kümmert sich um die Kinder. Und sie arbeitet als Seelsorgerin, kümmert sich um die Blumen in der Kirche und sammelt für behinderte Kinder.«


      »Und Mr Carr, um welche Zeit kommen Sie normalerweise nach Hause?«


      »Ich?« Er schien überrascht. »So gegen acht oder neun. Warum?«


      »Oh, einfach deshalb, weil Mädchen in diesem Alter oftmals ein engeres Verhältnis zu ihren Vätern haben.« Sie lächelte. Also hatte Eamonn Carr seine Tochter so gut wie nie zu Gesicht bekommen.


      Er schaute sie verunsichert an. »Sie glauben doch nicht, dass es etwas mit meiner Arbeit im Stadtrat zu tun hat, oder?«


      Paula warf Brooking einen Blick zu. »Statistisch betrachtet ist es am wahrscheinlichsten, dass sie weggelaufen ist. Ich versuche herauszufinden, wie es dazu gekommen ist. Sind Sie an dem betreffenden Tag sehr spät nach Hause gekommen?«


      Carr räusperte sich. »Angie rief mich an, als Cathy nicht nach Hause kam, und ich bin sofort hergekommen. Das war um fünf. Dann bin ich herumgefahren und habe nach ihr Ausschau gehalten.«


      »Okay. Nur eine Sache noch– hat Cathy einen eigenen Computer?«


      »Nein, das nun wirklich nicht. Im Internet kursieren viel zu viele schmutzige Dinge«, sagte Angela Carr mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Sie hat auch kein eigenes Telefon. So was braucht sie nicht. Es ist wirklich total übertrieben, was manche Jugendliche heutzutage alles haben.«


      »Ich verstehe. Hat sie Tagebuch geschrieben?«


      Angela Carr verzog das Gesicht. »Nein. Cathy hatte keine Geheimnisse. Warum sollte sie?«


      »Ihr Zimmer wurde durchsucht«, merkte Brooking leise an. »Es gab keine Tagebücher oder etwas Ähnliches.«


      »Sehen Sie? Sie war ein braves Mädchen.« Mrs Carr blickte hektisch von einem zum anderen.


      »Und ich nehme an, dass sie ihre Schultasche bei sich hatte, als sie… Na gut, das wäre dann alles. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mal einen Blick in ihr Zimmer werfen, bevor wir gehen. Ich bedanke mich bei Ihnen, Mr Carr, Mrs Carr. Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch nehmen muss.« Paula stand auf. »Die Kekse waren übrigens sehr lecker.«


      Eamonn Carr lächelte verwirrt. »Oh, ja. Angie ist eine großartige Köchin.«


      Seine Frau lächelte nicht. Ihr Blick schweifte über den leeren Fernsehbildschirm, und Paula sah, dass sie mit ihren Fingern viele Falten in den Rand des Sofapolsters gedrückt hatte.


      Der kurze Blick in Cathys Zimmer verlief wie erwartet. Alles war peinlich sauber und ordentlich, genau wie der Rest des Hauses. Das rosa Bettzeug lag makellos glatt auf der Matratze. Auf den Bildern an der Wand waren Hunde und Kätzchen zu sehen. Keine Poster, keine Sticker, kein bisschen Unordnung. Auf dem Schminktisch lag eine Haarbürste, in der sich einige lange dunkle Haare verfangen hatten. Das war der einzige Hinweis darauf, dass hier mal ein Mädchen gewohnt hatte.


      Als sie nach draußen kamen, musste Paula erst mal tief Luft holen. Brooking hielt ihr die Autotür auf.


      »Was denken Sie?«


      »O Gott, wo soll ich da anfangen?« Paula zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab. »Erstens, sie hat zwei Mal die Vergangenheitsform benutzt, als sie von Cathy sprach.«


      »Hm-hm. Das ist mir auch aufgefallen.«


      »Zweitens, wer zum Teufel backt denn Kekse, wenn die eigene Tochter vermisst wird? Und schaut sich im Fernsehen diese dämliche Dachboden-Auktion an?«


      »Die Menschen gehen auf verschiedene Arten mit ihrem Schmerz um.« Er ließ den Motor an.


      »Sicher, aber es gibt normalerweise ein bestimmtes Muster. Und in Irland gibt es bestimmte Auffassungen. Zum Beispiel schaut man nicht fern, wenn jemand tot ist und noch nicht begraben. Und außerdem haben sie kürzlich erst das Haus renoviert. Haben Sie die Spurensicherung da reingeschickt?«


      Er blickte sie missbilligend an. »Cathy ist auf dem Schulweg verschwunden. Sie ist nie zu Hause angekommen.«


      »Wer weiß?«


      Er schwieg eine Weile. »Es ist mir schon klar, dass Sie sich mit diesem Thema auskennen, Paula. Aber– bitte entschuldigen Sie, dass ich das so sage– Sie haben keine Kinder, richtig? Vielleicht sollten wir den Leuten ihre eigene Form der Trauer zugestehen, ohne sie gleich Verdächtigungen auszusetzen.«


      Paula wollte etwas entgegnen, zögerte aber einen Moment. »Sicher. Aber Sie könnten trotzdem mal das Haus durchsuchen lassen.« Sie hatte vielleicht keine Kinder, aber sie kannte sich mit dem Gefühl des Verlustes aus. Viel mehr, als ihr lieb war, so war es nun mal. »Inspector?«


      »Sagen Sie einfach Guy. Wir sind doch ein kleines Team.«


      »Okay. Sie müssen doch den Tee nicht annehmen, wenn Sie ihn nicht mögen.«


      Er schaute sie überrascht an und musste dann lachen. »Ich kann dieses Zeug nicht ausstehen, aber ich nehme ihn an, damit die Leute sich entspannen. Sie sind wirklich gut, das muss ich sagen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Die nächste Station für Paula und Guy Brooking war die St. Bridget Grammar School, ein Gymnasium nur für Mädchen, das auf einer Anhöhe thronte. »Das ist also Ihre alte Schule, hab ich Recht?« Brooking schaute sie an. Sein blondes Haar war erst kürzlich geschnitten worden, das sah sie an der hellen Linie im Nacken.


      »Stimmt. Sieben Jahre lang musste ich diese braune Uniform tragen. Grässlich.«


      »Ich weiß. Meine Tochter geht auch dorthin.«


      Sie war überrascht. »Aber Sie sind doch nicht katholisch?«


      »Nein, aber wir haben keine säkulare Schule finden können, die etwas taugt.«


      Das war nachvollziehbar. Die Kirchen hatten das Schulsystem in Nordirland noch ziemlich gut im Griff. »Sind Sie mit Ihrer ganzen Familie rübergekommen?«


      »Mehr oder weniger.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Katie ist auf die St. Bridget School gewechselt, als ich den Job übernommen habe. In London müsste man ein Vermögen für so eine gute Ausbildung investieren.«


      »Wie alt ist sie?«


      »Fünfzehn.« Er setzte den Blinker, um in die Einfahrt einzubiegen.


      »Dann ist sie also genauso alt wie…«


      »Sie kennt Cathy nicht, sie sind in verschiedenen Klassen. Katie ist noch nicht lange genug hier.«


      Sie riskierte es: »Und wie gefällt es Ihrer Frau hier?«


      Er schwieg eine Weile, während er den Wagen auf den Lehrerparkplatz lenkte. »Nun ja, Tess ist für eine Weile nach London zurück. Sie… es gab da einiges, was geregelt werden musste.«


      Hieß das, sie lebten getrennt? Wenn es doch nur nicht so plump wäre, direkt danach zu fragen.


      Er schaltete den Motor aus. »Wir treffen uns mit der Leiterin. Sie nennt sich Schwester Attracta, ist das zu glauben?«


      Sie löste den Sicherheitsgurt. »Was Nonnen betrifft, so sind die Namen noch das Harmloseste. Also dann los. Kommt mir beinahe so vor, als müsste ich wieder eine Uniform tragen.«


      Es war nur ein kleiner Scherz, aber nachdem er ausgesprochen war, hatte sie das Gefühl, dass er sich vorstellte, wie sie wohl als Schulmädchen ausgesehen hatte. Sie wandte sich hastig ab, als ein schwacher rosiger Schimmer über seine glatte Haut kroch. »Dann gehen wir mal rein.«


      Als sie die Eingangshalle ihrer alten Schule betrat, war es wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Paula hatte das Gefühl, sie müsste ihre Socken wieder herunterrollen und den obersten Knopf ihrer Bluse aufmachen. Überall in Türen und Fenstern erschienen Mädchen, als hätten sie eine telepathische Mitteilung bekommen, dass ein Mann ihr Reich betreten hatte. In der Luft hingen der schwere Duft von »Impulse« und ein leichter Hauch von Hysterie. Es ist schon eigenartig, dachte sie, als sie Guy Brookings breiten Rücken betrachtete, während sie hinter ihm die Treppe hinaufstieg. Damals hätte ich ihn für entsetzlich alt gehalten– den Vater irgendeiner Mitschülerin. Aber irgendwann hat sich da wohl etwas verändert.


      Das Büro der Schulleiterin sah auch noch genauso aus und roch wie früher nach Staub und Klebstoff. Paula unterdrückte die Erinnerung an den Moment, als sie hierherzitiert wurde, nachdem die erste Leiche gefunden worden war. Ihre Knie hatten gezittert, als sie durch den Flur gekommen war und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, bis sie sich schließlich an der Wand festhalten musste, um nicht zusammenzubrechen. Aber das war vorbei. Damals war Schwester Magdalena die Leiterin gewesen, ein ziemlicher Drache. Sie kniff die Augen kurz zu und sah eine andere Nonne auf sich zukommen, die sie hereinließ.


      Schwester Attracta hatte einen weichen, südirischen Akzent. »Guten Morgen, Inspector.« Da es nicht genug Nonnen gab, wurden sie von ihrem Orden von einem Posten zum nächsten durch das ganze Land geschickt.


      »Schwester«, sagte Brooking respektvoll. »Dies ist Miss Maguire, eine ehemalige Schülerin.«


      »Ja, von 1993 bis 2000, hab ich Recht?« Die Hand der Nonne war kühl und glatt. Sie hatte sich also informiert, was bedeutete, dass sie auch alles andere wusste. »Sie waren eine gute Schülerin, Paula.« Sie lächelte, und Paula musste schlucken. Sie konnte Gedanken lesen! Die Nonne, die sich unter der braunen Kutte verbarg, war jünger, als sie erwartet hatte.


      »Ich fürchte, wir können Ihnen nichts Neues über Cathy erzählen.« Schwester Attracta faltete die Hände. »Sie ist sehr beliebt bei ihren Mitschülerinnen und sehr intelligent– auch wenn ihre Leistungen in letzter Zeit etwas nachgelassen haben. Aber das war nicht besonders dramatisch.«


      »Keine sonstigen Probleme?« Paula nahm auf einem ziemlich harten, unbequemen Stuhl Platz.


      »Eine unserer Lehrerinnen, Miss Kenny, hat mir erzählt, dass sie Cathy letzte Woche weinend in der Toilette bemerkt hat. Aber sie ist fünfzehn, da sind Mädchen sehr sensibel. Eine kleine Kritik, ein Streit mit einer Freundin– sie nehmen sich alles sehr zu Herzen.«


      »Jungs?«


      Die Nonne lächelte. »Ah, ich bin sicher, Sie kennen sich damit aus, Miss Maguire. Die meisten machen sich völlig verrückt wegen Jungs. Sie können gern ihre Freundinnen noch mal befragen, aber soweit wir wissen, hat sie keinen Freund.«


      »Wie kommen die anderen Mädchen damit klar?«, mischte Brooking sich ein.


      »Das wissen Sie doch genauso gut wie wir.« Sie schaute ihn aus braunen Augen eindringlich an. »Katie scheint ziemlich aufgewühlt zu sein deswegen. Geht es ihr gut?«


      Er wehrte ab. »Sie behauptet, sie habe Cathy kaum gekannt.«


      »In solchen Situationen breitet sich schnell eine gewisse Stimmung aus. Es hat viele Tränen gegeben. Und das alles nach der Sache mit dem armen Mädchen im Sommer…«


      Paula warf Brooking einen fragenden Blick zu: »Ist noch ein Mädchen verschwunden?«


      »Nein, nein.« Die Nonne schüttelte den Kopf. »Eine traurige Sache. Sie ist gestorben– nun ja, der Gerichtsmediziner war sich nicht sicher, aber es sah so aus, als hätte sie sich selbst das Leben genommen. Gott sei ihr gnädig. Louise McCourt hieß sie. Sie war sechzehn, ein Jahrgang über Cathy. Solche Dinge passieren normalerweise nicht in Ballyterrin. Jedenfalls dachten wir das bis dahin.«


      Brooking hatte die ganze Zeit auf seine Füße gestarrt und stand jetzt abrupt auf. »Wir müssen dann gehen, Schwester. Vielen Dank. Miss Maguire würde gern mit Cathys Freundinnen sprechen, wenn sie darf.«


      »Selbstverständlich. Wir stellen Ihnen dafür die Kapelle zur Verfügung. Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht zuerst Miss Kenny sprechen möchten– sie ist Cathys Klassenlehrerin. Sie wartet unten auf Sie.«


      Draußen schaute Paula Guy neugierig an: »Alles in Ordnung?«


      »Es macht einem ganz schön zu schaffen, wenn man selbst ein Kind hat«, sagte er knapp.


      »Haben Sie diesen Selbstmord untersucht?«


      »Es wurde nicht als Selbstmord eingestuft.«


      »Hm. Sie sagten doch, es gab auch 1985 einen Selbstmord.«


      »Ja, aber das ist auch schon alles. Sonst gibt es keine Parallelen.«


      »Aber es könnte trotzdem eine Verbindung geben…«


      »Die Mädchen kannten sich doch gar nicht, Paula. Keine von ihnen. Was sollte das denn für eine Verbindung sein?«


      »Na ja, das wissen wir nicht.« Paula schwieg und ging in Gedanken alle Informationen durch.


      Als sie nach unten stiegen, blieb Brooking plötzlich stehen. »Katie!«


      Ein junges Mädchen durchquerte die Eingangshalle. Sie ging mit hochgezogenen Schultern und missmutig dreinblickend in die gleiche Richtung wie sie. Sie schaute weg und tat so, als hätte sie nichts gehört.


      »Katie, ich bin’s, dein Vater!«


      Paula zuckte innerlich zusammen und schämte sich für das Mädchen mit, als es sich träge umwandte. »Dad, hör endlich auf hierherzukommen. Das ist total peinlich.«


      »Ich muss aber, das ist nun mal mein Beruf. Hast du dein Pausenbrot mitgenommen? Ich hab’s gestern Abend gemacht.«


      »Ja-ha.« Katie Brooking war so dunkel, wie ihr Vater blond war. Sie hatte ihre dicken, lockigen Haare zu einem Zopf gebunden. Ganz offensichtlich schlug sie sehr nach ihrer Mutter.


      »Das hier ist Miss Maguire, sie hilft uns bei der Suche nach Cathy. Wo gehst du denn überhaupt hin? Ist denn jetzt kein Unterricht?«


      »Nirgendwohin. Nur zur Toilette.« Dabei hatte sie ihre Schultasche dabei und zupfte am Riemen, der über ihre Schulter hing.


      »Also gut, wir sehen uns dann zu Hause.«


      Das Mädchen sagte nichts, sondern musterte Paula mit ihren dunklen Augen argwöhnisch. Paula versuchte ein vorsichtiges, erwachsenes Lächeln.


      »Das ist meine Tochter«, sagte Brooking überflüssigerweise, während Katie davonschlich, und zwar in die genau entgegengesetzte Richtung zu der, die sie eben noch eingeschlagen hatte. Paula fragte sich erneut, was wohl mit seiner Ehefrau passiert war und warum er bisher noch nicht über das andere Kind auf dem Schreibtischfoto gesprochen hatte.


      »Kommen Sie rein! Kommen Sie rein! Willkommen im Englisch-Raum.«


      Sarah Kenny war eine von den Leuten, die einem die Hand mit beiden Händen schütteln, mit festem Griff, der einem suggeriert: Sie sind der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ihre blonden Locken waren mit dem Haarband, das sie um sie geschlungen hatte, kaum zu bändigen. Obwohl sie erst Anfang dreißig sein konnte, war ihre blasse irische Haut schon von Falten durchzogen und von zahllosen Sommersprossen gesprenkelt. »Miss Maguire, hab ich Recht? Eine ehemalige Schülerin!«


      Paula entzog ihr vorsichtig die Hand. »Das stimmt. Und Sie sind Cathys Klassenlehrerin?«


      Das Lächeln verschwand. »Wir machen uns solche Sorgen. Ich sage mir immer wieder, ich hätte mehr mit ihr sprechen sollen. Aber das weiß man ja vorher nie, nicht wahr? Ich hab sie am Tag ihres Verschwindens noch gesehen– in der Pause am Freitag. Ich hatte die Toilettenaufsicht. Sie sollen ja dort nicht herumlungern, aber sie war da ganz allein und weinte.«


      Paula trat einige Schritte zurück und schaute sich im Klassenzimmer um, das mit fröhlichen Farben verziert worden war: Grünes und gelbes Krepppapier mit Gedichten und Bildern hing zur Erbauung der Schülerinnen an den Wänden. Zehn Stühle waren in der Mitte des Zimmers zu einem Halbkreis zusammengestellt worden, die Pulte zur Seite geschoben. »Haben Sie mit ihr gesprochen, als sie so weinte?«


      »Ach, ich hab gleich gemerkt, dass sie keine Lust hatte, mit jemandem zu sprechen. Die Mädchen wissen ja, dass ich immer für sie da bin. Und wir haben einen Kummerkasten.« Sie klopfte stolz auf einen Schuhkarton, der mit handgemalten Fragezeichen übersät war. Ein Aufkleber mit der Aufforderung Frag mich alles! kam noch dazu. »Ich lese die Fragen anonym vor der Klasse vor, und dann diskutieren wir ein bisschen darüber.«


      »Also können Sie mir nichts weiter dazu sagen, wo Cathy vielleicht hingegangen ist, nichts, was uns weiterhilft?«


      »Wenn ich das nur könnte. Sie ist ein liebenswertes Mädchen, sie lernt viel, ist intelligent und beliebt– all das. Na gut, sie hat geweint, ja– aber das kommt doch bei diesen Mädchen häufig vor! Wenn die Soundso beim Mittagessen mit der falschen Person zusammensitzt, wenn die Soundso sich mit einem Jungen trifft, den die andere mag… Nun, ich denke, Sie erinnern sich noch daran. In diesem Alter ist das Leben ein ständiges Drama.«


      Paulas Blick wanderte zu den Stühlen. »Haben Sie ein Treffen hier?«


      »Oh, ja. Ich bereite mich auf die Mittagspause vor, auf meine kleine Diskussionsgruppe. Ich habe sie Anfang des Jahres ins Leben gerufen, nachdem… nun ja…« Sie senkte die Stimme. »Eine Schülerin hat sich im letzten Sommer umgebracht. Schreckliche Sache.« Sie deutete mit den Lippen das Wort »aufgehängt« an. »Also versuche ich, ein bisschen mehr Zeit für die Mädchen zu haben, um sie zu unterstützen. Jede kann kommen. Wir plaudern ein bisschen, diskutieren über das, was sie gerade beschäftigt, machen Rollenspiele und solche Sachen. Es hilft ihnen, mit ihren Problemen fertigzuwerden.«


      Paula schaute noch immer die leeren Stühle an. »Ist Cathy auch gekommen?«


      »Oh, ja, ja, ist sie.« Als würde ihr das jetzt erst einfallen.


      Und Sie haben uns davon noch nie erzählt? »Aber nicht letzten Freitag?«


      »Nein, nein. An dem Tag ist sie nicht gekommen. Ich glaube, es fand genau zu dem Zeitpunkt statt, als sie verschwand.«


      Paula fand es merkwürdig, dass die Direktorin die Kapelle für ihre Gespräche vorgesehen hatte, aber als sie hineinging, nachdem Guy sich auf den Rückweg zur Polizeistation gemacht hatte, wurde ihr sofort klar, warum. Im Raum befand sich nichts weiter außer einem Kreuz aus farbigem Glas, das über einem schlichten Holztisch hing. Es war ein friedlicher, intimer Ort, an dem man jemandem seine Geheimnisse anvertrauen konnte.


      In der ersten Bankreihe saß ein Mädchen mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen.


      »Anne-Marie?«, fragte Paula mit gedämpfter Stimme.


      Das Mädchen schaute auf. Sie hatte viele Pickel, die sie mit einer dicken Schicht Make-up bedeckt hatte, und zottelige Haare, die mit Clips kunstvoll nach oben frisiert waren. »Sind Sie die Polizistin?«


      »So was Ähnliches. Ich bin Paula. Hast du für Cathy gebetet?«


      Das Mädchen nickte.


      Paula setzte sich. »Welchen Kurs versäumst du jetzt gerade?«


      »Mathe.«


      »Bei Miss Connolly, stimmt’s? Trägt sie immer noch diese alte rote Jacke?«


      Das Mädchen lächelte zurückhaltend und schaute auf ihre angeknabberten Fingernägel. So viel zum Thema Einfühlsamkeit.


      »Ich muss dich ein paar Sachen fragen, Anne-Marie. Denk bitte genau darüber nach. Wann hast du Cathy zum letzten Mal gesehen?«


      Das Mädchen holte tief Luft. »Letzten Freitag, draußen am Tor. Nach dem Unterricht. Meine Mutter hat mich abgeholt. Cathy wollte nicht mitkommen, sie sagte, sie würde noch in die Stadt gehen.«


      »War das eigenartig?«


      »Ein bisschen schon. Normalerweise durfte sie das nicht. Manche von uns gehen freitags in die Stadt, aber ihr war es verboten. Ich hab ihr später eine SMS geschickt, aber sie hat nicht geantwortet.«


      Paula war erstaunt. »Sie hatte ein Handy?«


      Anne-Marie warf ihr einen Blick zu, als würde sie sie für völlig blöd halten. »Klar, natürlich.«


      »Gut. Und hatte sie auch einen Freund?«


      Anne-Marie dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Sie hat sich nie mit Jungs getroffen. Ich geh manchmal in die Disco, aber…«


      »Ihr war das verboten?«


      Anne-Marie schwieg.


      »Also war es ziemlich schwierig für Cathy, Jungs kennenzulernen, oder?«


      Sie murmelte leise: »Deshalb wollte sie mit mir runter zur Mission gehen. Sie meinte, da könnten wir Jungs treffen, aber die waren alle überhaupt nicht nett. Alle waren ziemlich bescheuert, bis auf die Leiter.« Sie hielt inne, als wäre sie überrascht, dass sie tatsächlich drei volle Sätze hintereinander gesprochen hatte.


      »Die Mission? Was ist das?«


      »Die findet immer Freitagabend statt. Wir singen Lieder und so was. Wie in der Kirche.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die sind ganz nett dort. Die hören einem wenigstens richtig zu.«


      »Und wo ist diese Mission?« Paula wollte das Mädchen nicht durcheinanderbringen, indem sie nachfragte, was genau das überhaupt war.


      »Unten in der Flood Street. Kennen Sie die?«


      »Kenne ich.« Paula überlegte kurz. »Wolltet ihr an diesem Freitag wieder dorthin gehen?«


      »Ja, aber… da war Cathy ja schon verschwunden. Vorher sind wir normalerweise hingegangen.«


      »War mit Cathy alles okay, bevor sie wegging– oder war sie traurig oder in einer merkwürdigen Stimmung?«


      Wieder ein Schulterzucken. »Keine Ahnung. Sie war ganz normal.«


      »Okay. Noch eine Frage, Anne-Marie. Habt ihr euch jemals mit Majella Ward getroffen?«


      »Diesem Mädchen von den Travellers?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«


      »Habt ihr Louise McCourt gekannt?«


      Das Mädchen schien jetzt ziemlich verwirrt zu sein. »Klar, wir hatten doch ein Treffen wegen ihr.«


      »Aber habt ihr mal mit ihr gesprochen oder seid befreundet gewesen?«


      »Nein.«


      Paula versuchte, sich an Cathys Hobbys zu erinnern, die ihr von ihrer Mutter vorgebetet worden waren. »Louise war nicht im Chor oder hat den Erste-Hilfe-Kurs mitgemacht? Oder ist sie vielleicht auch zur Mission gegangen?«


      »Ja, klar«, sagte Anne-Marie erneut überrascht. »Klar ist sie da hingegangen. Viele Leute gehen zur Mission. Die Mütter haben nichts dagegen, weil es so was Ähnliches ist, wie zur Messe zu gehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Nach einigen Stunden mit Befragungen von maulfaulen Teenagern hatte Paula noch immer nicht mehr über Cathy Carr herausgefunden, auch nicht über Louise McCourt. Es war frustrierend, zumal sie sich ausmalte, dass diese schüchternen Mädchen schon in wenigen Stunden an Bushaltestellen stehen und laut rumschreien würden. Sie ging zurück ins Sekretariat und gab ihren Besucherausweis ab. Dann schrieb sie Guy eine SMS, dass sie fertig war. War das überhaupt erlaubt, SMS schreiben in der Schule? Als sie hier noch Schülerin gewesen war, hatte niemand ein Handy besessen.


      Damals waren die Frauen im Sekretariat autoritäre Wachhunde gewesen, die bohrende Fragen stellten, wenn man sich wegen Krankheit abmelden wollte. Aber jetzt, als Erwachsene, wurde Paula von der Frau mit dem Lockenkopf hinter dem Tresen mit einem Lächeln bedacht. »Möge Gott Ihnen helfen, die arme Kleine zu finden. Es ist wirklich eine Schande.«


      Paula fühlte sich verzagt wie in alten Zeiten, wenn sie mit einer gefälschten Entschuldigung hier aufgetaucht war. Dann bemerkte sie die gerahmten Klassenfotos an der Wand und deutete darauf: »Können Sie mir mal das Bild von Cathys Klasse zeigen?«


      »Ja, gern, kommen Sie doch rein.« Die Frau hob die Barriere, und Paula stieg darunter hindurch, noch immer mit diesem leichten Hauch von Angst aus früheren Tagen. »Sie ist da ganz oben rechts. So ein hübsches Mädchen.«


      Paula ließ ihren Blick hastig über die anderen Fotos gleiten und suchte nach einer anderen Person. Die Namen standen auf einer Messingplakette. Da war sie ja, auf dem Bild darunter. Sie war wesentlich größer als Cathy, hatte rote Locken und ein breites Lächeln.


      »Wann sind die gemacht worden?«


      »Normalerweise im Sommer, am Ende des Schuljahres.«


      Also hatte Louise McCourt einige Wochen später aufgehört, so zu lächeln, und ihrem Leben ein Ende bereitet.


      Die Tore der St. Bridget School schlossen sich hinter Paula, und sie fühlte sich befreit. Sie war viel zu alt, um dorthin zurückzugehen. Sie erinnerte sich an all die Tränen und die Missgunst, die dort geherrscht hatten, und den Geruch nach Menstruation und billigem Parfüm. Als sie sich umdrehte, um noch einen Blick auf das Gebäude zu werfen, hörte sie eine Stimme direkt neben ihrem Ohr. Und spürte warmen Atem mit leichtem Geruch nach Minzbonbons.


      »Gehst du wieder zur Schule, Maguire?«


      Sie drehte sich nicht um. »Du weißt doch, dass du nicht vorm Schultor rumlungern sollst.«


      »Sehr witzig. Das letzte Schulmädchen, für das ich mich interessiert habe, warst du, soweit ich mich erinnern kann.«


      »Wie schön für mich. Was willst du, Aidan?« Sie sah ihn an, und ihr Blick traf die bekannten dunklen Augen, die auf gleicher Höhe waren wie ihre. Aidan O’Hara hatte sich tagelang nicht rasiert und sah aus, als hätte er in seinem blauen Hemd geschlafen. Trotzdem musste sie einen Schritt zurücktreten, um die Gefühle in ihrem Brustkorb in den Griff zu bekommen.


      »Gibt’s Neuigkeiten von dem vermissten Mädchen?«, fragte er beiläufig, während er mit dem Kleingeld in seiner Jeanstasche herumklimperte.


      »Ah, darum geht’s also. Hast du ein Aufnahmegerät in der Tasche?«


      »Nein, ich freu mich einfach, dich zu sehen.« Ein breites Grinsen huschte über sein schmales Gesicht. Sie warf die Haare zurück. Gleichstand.


      »Wie ich höre, bist du jetzt Redakteur geworden. Warum recherchierst du dann nicht selbst?«


      Er lachte. »Das werd ich bestimmt tun. Nichts bleibt den Augen der allmächtigen Ballyterrin Gazette verborgen.«


      Sie sah Guy Brookings Auto die Straße entlangkommen. »Da ist meine Mitfahrgelegenheit, lass mich mal durch.« Befriedigt stellte sie fest, dass Aidans alter Clio, der ein paar Schritte neben ihnen geparkt war, noch immer derselbe war, den er mit achtzehn gefahren hatte. Aber damit waren auch so einige Erinnerungen verbunden.


      »Wir bringen diese Woche einen interessanten Artikel«, sagte er, während er zur Seite trat, um ihr Platz zu machen. Er lehnte sich gegen seinen Clio und behielt die Hände in den Taschen. »Wird der englische Inspector es schaffen, ins Herz der Geheimnisse von Ballyterrin vorzustoßen?«


      »Er tut sein Bestes.« Sie winkte Brooking herüber.


      »Vor allem bei seiner Vorgeschichte– kommt er damit klar?«


      »Worauf willst du denn hinaus, um Himmels willen?«


      »Wenn du das wissen willst, musst du die Zeitung lesen.«


      Paula wandte sich widerwillig ab und ging zum Auto, damit er nicht bemerkte, wie sehr er sie verärgert hatte.


      »Wer war das?«, fragte Guy, als er davonfuhr. Sie warf einen kurzen Blick zurück. Aidan lehnte noch immer an seinem Wagen und schaute ihr nach.


      Sie senkte den Blick. »Irgendein Spinner.«


      »Sind Sie einverstanden, dass wir da jetzt reingehen?«


      »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie selbstbewusst, aber in Wahrheit war sie noch nie in einem Lager der Travellers gewesen. Dieses hier befand sich schon seit Jahren am Rand von Ballyterrin, unten am Ufer des schlammigen Wattenmeers in der Nähe der Docks– ein Ort der Angst und der altmodischen Überlieferungen. Sie schnallte den Gürtel ihres Trenchcoats enger. Es nieselte jetzt.


      Guy parkte den BMW vor dem Eingang des Lagers auf einem öden Stück Land draußen vor der Stadt. »Manchmal werfen sie mit Steinen«, sagte er schulterzuckend. »Sind Sie bereit zu gehen?«


      Paula war immer bereit zu gehen, weil sie keine hochhackigen Schuhe trug. Weibliche Polizisten hatten nie welche an, und sie selbst hatte festgestellt, dass sie ernster genommen wurde, wenn sie in der Lage war, hinter einem Flüchtenden herzurennen, wenn es sein musste.


      Das Lager bestand aus ungefähr sechzig Wohnwagen. Manche waren groß und herausgeputzt, andere verbeult. Die Travellers, die sich hier niedergelassen hatten, bewegten sich nicht mehr fort. Ab und zu gingen sie in die Stadt, je nach Lust und Laune, und zogen die Vorurteile an wie Blitzableiter oder sorgten dafür, dass die Sozialarbeiter, Amtsärzte und Angestellten des Arbeitsamtes was zu tun hatten.


      Guy ging mit weit ausholenden Schritten voran, und sogar in ihren flachen Schnürstiefeln konnte sie ihm nur mit Mühe folgen. Der Regen sammelte sich in kleinen Pfützen auf dem morastigen Boden. Der Geruch von Abwasser und Vernachlässigung lag in der Luft. »Sie wissen ja, dass wir hier sehr einfühlsam vorgehen müssen«, sagte er. »Die nordirische Polizei hat einige Befragungen durchgeführt, nachdem Majella verschwunden war, aber es ist vieles offengeblieben, und wir laufen der Zeit hinterher.«


      »Sie haben zwei Wochen verstreichen lassen, bevor sie sie als vermisst gemeldet haben, ich weiß.«


      »Die Eltern haben es nicht getan, und die Schule wollte sich nicht einmischen, hieß es.« Sie hörte den Zorn in Guys Stimme heraus und mochte ihn noch etwas mehr dafür. Niemand hatte sich Gedanken über das Einmischen gemacht, als eine Cathy Carr aus gut situierter Familie verschwand. »Majellas Schwester hat sich dann an die Behörden gewandt, nachdem die Nachricht über Cathy die Runde machte. Sie ist erst zwölf. Die Schule dachte, Majella sollte vielleicht verheiratet werden, aber Theresa sagte, das wäre bestimmt nicht der Fall. Sie meinte, dann hätte es eine große Feier gegeben. Die Familie hat ganz gut Geld, auch wenn das hier nicht danach aussieht.«


      »Ja, das klingt alles plausibel. Sie meinen also, sie ist wirklich verschwunden?«


      »Scheint so.« Er führte sie zum ersten Wohnwagen, einem langen weißen Anhänger, der von einem kleinen Zaun umgeben war. Sie bemerkte, dass er sie mit seinem Körper abschirmte, als ein paar Männer in Trainingsanzügen sich einige Meter vor ihnen zusammenrotteten. Er schien das ganz instinktiv zu tun, und ganz kurz fragte sie sich, ob Guy Brooking wohl in der Armee gedient hatte. Vor dem Wohnwagen war ein schwarzer Hund angebunden, der nach ihren Beinen schnappte. Paula zwang sich, aufrecht zu stehen und keine Angst zu zeigen.


      »Da wären wir. Bei den Wards. Tatsächlich heißen sie alle Ward.« Guy schien verlegen. »Majellas Familie sind die Paddy Wards– er ist einer der Anführer der Gemeinschaft. Ich fürchte, sie werden uns nicht besonders viel erzählen.«


      Paula nickte. Die Polizei war hier nicht besonders angesehen. Die Tür des weißen Wohnwagens flog auf, und eine runzelige Frau schrie: »Ihr seid scheißspät dran, sie is’ schon weg.«


      »Mrs Ward?« Paula bemerkte, dass der Frau einige Zähne fehlten und dass sie vergoldete Ohrringe trug. Ihre Oberweite quoll aus dem zu engen Trägerhemd, und sie trug kurze Leggins.


      »Bringt überhaupt nix, hier rumzulungern. Meine Tochter is’ weg.« Die Tür schwang wieder zu, und Majellas Mutter verschwand im Wageninnern. Paula konnte kurz einen Blick auf den sauber geschrubbten Fußboden werfen, auf dem ein Baby ohne Windeln hockte und eine kaputte Barbiepuppe im Kreis herumschob. Sie hielt die Tür fest.


      »Mrs Ward? Ich bin neu hier. Hallo, wie geht es Ihnen? Ich bin Paula. Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen wegen Majella stellen.«


      »Sie wird nich’ mit euch reden.« Paula und Guy drehten sich um und standen einem mageren Mädchen in einer marineblauen Schuluniform gegenüber. Sie trug einen Pferdeschwanz und große Ohrringe. »Ihr müsst mit mir reden. Ich bin Theresa.« Sie sprach es wie »Threesa« aus. Sie führte sie um den Wohnwagen herum, wo Möbelstücke aus Plastik im Regen standen und nass wurden. »Sie woll’n also noch mehr wissen.«


      »Das hier ist Miss Maguire– Paula. Sie will uns helfen, deine Schwester zu finden.«


      »Bis jetzt seid ihr ja nich’ sehr erfolgreich gewesen.« Paula ließ sich geduldig von der Zwölfjährigen mustern. »Wann hast du deine Schwester denn zuletzt gesehen, Theresa?«


      »Hab ich euch doch schon gesagt. Sie is’ Freitag zur Schule losgegangen und nich’ mehr nach Hause gekommen. Dad is’ durchgedreht und hat meine Brüder in die Stadt geschickt, um sie zu hol’n. Aber sie war nich’ da, sie war nirgends.«


      »Gehst du auf die gleiche Schule wie sie?«


      »Ja.« Dort sollte sie jetzt eigentlich sein, dachte Paula.


      »Normalerweise ist sie also direkt nach Hause gekommen?«


      »Sie hat noch solche Nachmittagskurse gemacht. Das war Dad egal. Computerzeug und so ’n Scheiß.«


      »Aber niemand hat die Polizei gerufen, als du sie nicht finden konntest?«


      Theresa zuckte mit den Schultern. Die Polizei zählte nicht viel in diesem Lager. Sie umklammerte mit der einen Hand ein Handy. Paula sah das Bild des Bildschirmschoners, auf dem sich Regentropfen sammelten– ein Mädchen mit einer kastanienbraunen Mähne und einer Zahnspange.


      »Ist das Majella? Kannst du mir irgendwas über sie sagen? Wie es ihr so ging, bevor sie verschwunden ist?«


      Theresa schaute auf das Bild ihrer Schwester. »So wie immer. Sie grübelt ziemlich viel vor sich hin, unsere Maj.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. Obwohl sie erst zwölf war, hatte sie sich schon diesen typischen gelangweilten Gestus eines Teenagers zugelegt.


      »Es war also ein Freitag, als du sie zuletzt gesehen hast. Wo hätte sie denn sein sollen, weißt du das? Gibt es an diesem Tag einen Nachmittagskurs in der Schule?«


      Theresa dachte nach und fummelte mit dem Handy herum. »Keine Ahnung. Tippen vielleicht.« Sie verzog das Gesicht. »Die Bullen dacht’n, Dad hat sie weggebracht, um sie zu verheiraten.«


      »Aber du glaubst das nicht?«


      »Nee.« Sie grinste höhnisch. »Der is’ glatt unter die Decke gegangen. Un’ er is’ kein– wie heißt er noch?– Robert de Niro oder so, verstehn Sie?«


      Guy blickte ziemlich ratlos drein, aber Paula versuchte, diese Bemerkung zu enträtseln. »Du meinst, er ist kein besonders guter Schauspieler? Also wird er wohl tatsächlich nicht gewusst haben, wo sie ist? Ich verstehe. Und deine Mutter?«


      »Wenn er sagt, spring, fragt sie, wie hoch.« In ein paar Jahren dürfte Theresa wegen ihres Spotts gefürchtet sein. »Alle meine Onkel sind un’erwegs, um sie überall zu such’n.«


      »Hatte Majella vielleicht einen Freund oder so was?«


      Der Pferdeschwanz des Mädchens schwang hin und her, als sie den Kopf schüttelte. »Nee, nee, José. Mammy würd’ sie lebendig häuten, wenn sie sich mit ’nem Typen einlässt.«


      »Erzähl mir mehr über ihre Nachmittagskurse. Sie hat also was mit Computern gemacht?«


      »Ja. So was, was man macht, wenn man zu blöd is’, um ’n Job zu kriegen.« Majella war auf die Highschool gegangen, eine nicht konfessionsgebundene Schule für alle, die es nicht aufs Gymnasium geschafft hatten. Es konnte also sein, dass etwas Wahres in der Bemerkung steckte.


      »Hat sie jemals über so was wie eine Mission gesprochen?«


      Theresa warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Sie ham ja Ihre Hausaufgaben gemacht, Misses. Ja, da is’ sie ’n paarmal hingegangen. Mammy hätt’ das nie erlaubt, also hat sie’s nich’ erzählt.«


      »Warst du mal da?« Paula merkte, dass Guy ihr einen warnenden Blick zuwarf, aber sie ignorierte ihn.


      »Jesses, nee. Bei dieser Horde von Heiligen, die singen und klatschen und über Gott quatschen. Außerdem muss man min’estens vierzehn sein.«


      Guy runzelte die Stirn, und Paula lächelte das Mädchen an. »Vielen Dank, Theresa. Wir werden alles tun, um deine Schwester zu finden, das verspreche ich.«


      Theresa nickte ungläubig. »Misses? Glauben Sie, dass so ein Perverser sie geschnappt hat? Sie und das an’ere Mädchen?«


      »Die meisten Menschen, die verschwinden, kommen irgendwann unversehrt zurück«, sagte Paula wahrheitsgemäß, und das Mädchen entspannte sich ein wenig.


      »Mammy wird ihr die Haut abziehn, wenn sie wieder zurück is’.«


      Na, das war ja ein toller Anreiz heimzukommen.


      Auf dem Weg zum Auto hörten sie plötzlich ein lautes Hämmern. Paula zuckte zusammen. »Bullenpack, Bullenpack, raus, raus, raus!« Zwischen den Wohnwagen standen die Männer und schlugen mit bloßen Fäusten gegen die Metallwände.


      »Was brüllen die da?«, schrie Guy über den Lärm hinweg.


      »Dass wir abhauen sollen. Mit Bullenpack meinen die anscheinend uns.«


      »Okay, gehen wir also.« Er fasste sie am Ellbogen.


      »He, ihr nutzlosen Bullen, wann bringt ihr mir meine Majella zurück?« Ein Mann mit dunklem Schnurrbart und Pferdeschwanz taumelte ihnen entgegen. Er war groß und kräftig gebaut, aber sein Gesicht war hilflos verzerrt. Seine Schnapsfahne war aus zehn Schritten Entfernung zu riechen.


      »Paddy Ward«, sagte Guy leise. »Jesus, der ist ja völlig fertig.« Er hob die Stimme: »Mr Ward, wir verstehen, dass es sehr aufreibend für Sie ist, aber wir tun wirklich alles, was möglich ist.«


      »Ihr interessiert euch doch ’n Scheiß für ’n Mädchen von uns.« Er schwankte leicht.


      »Ich versichere Ihnen, wir nehmen das sehr ernst…«


      »Rassisten seid ihr alle«, schrie eine Frau in weißen Jeans. »Ihr interessiert euch ’n Scheiß für uns, außer wir klauen euch die Ziegel vom Dach.«


      Zustimmendes Grölen ertönte, aber Paula nahm sich die Zeit, den Betrunkenen genauer anzusehen. Seine Augen waren glasig, er sah aus wie jemand, der echten Schmerz empfand. Das, was sie nun sagte, war an ihn adressiert: »Mr Ward, ich weiß, dass Sie sie sehr vermissen. Ich weiß, dass Sie nach ihr gesucht haben. Wir werden Ihnen helfen. Wir tun, was wir können. Und es ist sehr gut möglich, dass sie bald wohlbehalten irgendwo auftaucht.«


      Er taumelte, die Flasche mit dem Likörwein fiel ihm aus der Hand. »Mein kleines Mädchen. Ihr interessiert euch ’n Scheiß.«


      Die anderen klopften ihm auf die Schultern, führten ihn weg und warfen Paula und Guy zornige Blicke zu. Sie merkte, wie sie am Ärmel gezupft wurde. Theresa stand neben ihr. »Sei’n Sie nich’ bös auf meinen Dad. Er is’ fertig wegen Maj. Er denkt, es is’ euch egal, jetzt, wo das reiche Mädchen verschwun’en is’ un’ so.«


      »Ich verspreche, dass wir sie finden.« Aber konnte sie das wirklich so einfach versprechen?


      »Jesus«, sagte Guy, als sie endlich wieder in ihrem Wagen saßen. »Das hatte ich nicht erwartet.«


      Paula zog die Tür zu und war froh, im Trocknen zu sitzen. »Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass wir viele Jahre keine ethnischen Minderheiten hatten, weil niemand zu uns kommen wollte, wegen der ganzen Gewalt hier? Das fahrende Volk der Travellers war unsere einzige Minderheit, und die hat den ganzen Rassismus abbekommen. Und so, wie es aussieht, hatten wir ziemlich viel davon.«


      Er schaute sie aufmerksam an. Er hatte graue Augen, bemerkte sie jetzt, undurchdringliche. »Wieso haben sie nach der Mission gefragt?«


      »Weil Cathys Freundin davon erzählt hat. Es muss so eine kirchliche Gruppe sein, die sich immer freitags trifft. Eine Jugendmission.«


      »Und Cathy ist da auch hingegangen?«


      »Hat ihre Freundin behauptet. Das war das Einzige, was ihre Eltern ihr erlaubt haben.«


      Er ließ den Motor an und schaute hinaus in den Graupelschauer. »Falls das stimmt, wissen Sie, was das bedeutet?«


      Sie wusste es, aber sie fragte trotzdem: »Was?«


      »Das ist das erste Verbindungsglied zwischen den beiden Mädchen, das wir gefunden haben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      »Wie Sie sehen, lässt meine Analyse die Deutung zu, dass Cathy in sehr restriktiven familiären Strukturen lebt, mit nur sehr wenigen Möglichkeiten zur Grenzüberschreitung. Das führt im Alter von fünfzehn Jahren oftmals zur Rebellion. Ausdruck davon sind Selbstverletzung, Trinken, früher Sex. Das würde die Hypothese von freiwilliger Abwesenheit, also dem Weglaufen von zu Hause, stützen. Die Tatsache aber, dass sie weder Kleidungsstücke noch Geld mitgenommen hat, ist eher ein negativer Indikator. Ich denke, es ist sehr gut möglich, dass sie einen Freund gehabt hat– vielleicht einen älteren Mann. Sie besitzt ein Handy, von dem ihre Eltern nichts wissen, also können wir uns die Liste mit den Verbindungen ansehen.«


      Es war der nächste Tag, und nach einem Abend mit grauenhaftem Fernsehschrott (PJ weigerte sich, mehr als vier Kanäle zu programmieren.) war Paula morgens sehr früh und voller Tatendrang aufgewacht. Nach einigen Stunden im Büro hatte sie eine komplette Liste mit allen Aspekten der Risikobewertung für beide Mädchen aufgestellt, die sie nun ihren Kollegen im Konferenzraum vortrug.


      Avril Wright sah wieder ziemlich angewidert aus. Ihr kurzes blondes Haar war ordentlich gekämmt, sie hatte die Beine übergeschlagen, die in einer Strumpfhose ohne Muster steckten. »Cathy scheint doch ein sehr nettes Mädchen zu sein. Sie können ihr doch nicht solche Dinge unterstellen.«


      »Nun, Sie haben Recht, denn bislang haben wir keine Beweise vorliegen– bis auf die Tatsache, dass sie verschwunden ist. Wenn wir aber alle Möglichkeiten in Betracht ziehen wollen, denke ich, sollten wir uns ihre Familie ein bisschen näher ansehen, vor allem ihren Vater.«


      Bob Hamilton war völlig perplex. »Aber Eamonn Carr ist doch ein bedeutendes Mitglied unserer Gemeinde!«


      »Sicher– und solche Menschen missbrauchen ihre Kinder nicht, richtig?« Alle verfielen in Schweigen. Sie machte weiter: »Majella Ward hat oberflächlich betrachtet mehr Gründe, von zu Hause fortzulaufen, als Cathy. Sie ist eins von zehn Kindern, und sie wurde erst nach einigen Wochen als vermisst gemeldet. Die Bindung an ihre Schule ist ebenfalls sehr schwach. Ihr konnte es wesentlich leichter passieren, dass ihr gesamtes Leben zerbricht und keiner es bemerkt.«


      Guy schaute sie über den Tisch hinweg mit ausdruckslosem Gesicht an. »Haben Sie denn irgendeinen Hinweis gefunden, dass es zwischen dem Verschwinden der Mädchen eine Verbindung gibt?«


      Paula sah abrupt auf. »Zunächst sieht es so aus, als wäre da keine Parallele, als wären beide einfach weggelaufen. Aber in einer Stadt von dieser Größe ist es sehr ungewöhnlich, dass zwei derartige Fälle nichts miteinander zu tun haben.« Unter den Anwesenden breitete sich eine leichte Unruhe aus. Keiner wollte sich ausmalen, was es bedeutete, wenn die beiden Fälle zusammenhingen. »Das Einzige, was die beiden Mädchen miteinander verbindet, ist die Mission. Deshalb schlage ich vor, dass wir mit unseren Ermittlungen dort beginnen.«


      »Okay«, sagte Guy und ließ sich wieder nichts anmerken. »Sie sprachen jetzt von zwei Fällen. Sie haben wahrscheinlich noch keine Zeit gehabt, sich die Vorfälle aus dem Jahr 1985 anzuschauen?«


      »Nicht sehr viel bis jetzt. Gibt es irgendwelche Ähnlichkeiten mit dem, was ich gerade ausgeführt habe?«


      »Einige. Es ist etwas heikel– Bob wird uns auf den neuesten Stand bringen.« Er nickte seinem Stellvertreter zu.


      Bob Hamilton stand auf, knöpfte sich das Jackett seines etwas zu knappen Anzugs zu und klickte durch die PowerPoint-Präsentation, um die Seiten zu überspringen, die sie am Tag zuvor schon angeschaut hatten. Weißhaarig und seriös– Paula konnte ihn sich sehr gut mit einer orangefarbenen Schärpe über der Brust vorstellen. Jetzt sei mal nicht so, ermahnte sie sich, selbst wenn er dem Oranierorden angehörte, konnte er trotzdem ein netter Kerl sein.


      Bob sprach Guy an und wandte sich eindeutig nicht an Paula. »Alice Dunne und Rachel Reilly verschwanden beide im Sommer 1985. Alice lebte auf der anderen Seite der Grenze, weshalb ihr Fall von der Garda Síochána bearbeitet wurde.« Er sprach den Namen der irischen Polizei sehr deutlich aus und warf dabei Fiacra Quinn einen kurzen Blick zu. »Rachel lebte außerhalb der Stadt auf einem Bauernhof. Sie ging abends in eine Disco– und kam nicht mehr nach Hause.«


      Paula machte sich Notizen. »Und sie war siebzehn zu diesem Zeitpunkt?«


      »Ja. Und Alice war neunzehn. Sie studierte an der Universität von Dublin.«


      »Hm.« Das war, psychologisch betrachtet, ein großer Unterschied. Ein fünfzehnjähriges Schulmädchen und eine Studentin. »Ich muss mir alle Details genauer ansehen. Wie ist Alice verschwunden?«


      Guy meldete sich zu Wort. »Sie ging abends aus, um Freunde zu treffen. Ihr Auto wurde am Straßenrand gefunden. Es war leer.« Paula glaubte, einen leicht irritierten Unterton in seiner Stimme zu hören. Nur eine winzige Nuance, wie ein sanftes Kräuseln auf der Wasseroberfläche, aber es war da.


      »Und sonst wurde nichts gefunden?«


      »Nichts. Keine Spur von den Mädchen, keine Hinweise. Nicht viel, womit wir was anfangen können. Es gab allerdings noch einige, äh, Spannungen innerhalb der Gemeinde in beiden Fällen.«


      Paula schaute ihn fragend an. »Sie meinen, weil Rachel katholisch war, mit der RUC? Und Alice…«


      »…war Protestantin und lebte in Irland«, führte Guy den Satz zu Ende.


      »Sergeant?« Paula wandte sich an Bob Hamilton. »Sie haben doch noch die Landkarte der Vermisstenfälle vor Augen, die wir gestern angeschaut haben. Können Sie da ein bestimmtes Muster bezüglich der demografischen Daten finden?«


      Er sah sie überrascht an. »Meinen Sie Religion?«


      »Nein, eigentlich nicht. Ich dachte eher an das Alter.«


      »Oh, ja.« Aber er starrte hilflos auf das Gerät, bis Paula aufsprang.


      »Darf ich…? Okay.« Sie fummelte einen Moment lang daran herum, klickte durch das Excel-Programm, bis eine Balkengrafik erschien. »So, das sind die Daten aus der Gegend um Ballyterrin. Wir haben nur vier andere Fälle von verschwundenen Teenagermädchen in den letzten zehn Jahren, und alle wurden sehr schnell gefunden. Also sind zwei Vermisste innerhalb eines Monats schon sehr außergewöhnlich. Und nun ist es zum zweiten Mal passiert. Das ist doppelt außergewöhnlich.«


      Gerard Monaghan war skeptisch. »Aber Mädchen verschwinden doch andauernd. Sie haben doch selbst gesagt, dass es die Gruppe ist, bei der es am häufigsten vorkommt.«


      »Das stimmt. Aber in dieser Gegend…« Sie deutete auf den Bildschirm, wo jeder Fall durch einen roten Punkt gekennzeichnet war. »…ist das ziemlich viel, verstehen Sie?« Sie wusste, dass sie nun noch mehr abweisende Gesichter riskierte, aber sie holte tief Luft und sagte: »Gibt es die Möglichkeit, solche Daten bezüglich Selbstmorden zu bekommen?«


      »Gott im Himmel«, murmelte Hamilton. Paula sah, dass Avril Wright ziemlich geschockt dreinblickte.


      »Äh, warum?«, fragte Guy hastig.


      »Nun, es gab da einen merkwürdigen Todesfall in diesem Sommer, bei einem anderen Mädchen aus Cathys Schule. Ihr Name ist Louise McCourt. Louise ist auch zur Mission gegangen, wie es scheint. Wenn wir also etwas mehr über dieses Mädchen herausfinden könnten…«


      Hamiltons Gesicht verfärbte sich rot vor Wut. »Dieses Kind ist eben erst begraben worden!«


      »Aber diese Fälle könnten zusammenhängen. Es gibt sehr viele neue Erkenntnisse darüber, dass Selbstmord und Selbstverletzung unter Teenagern zugenommen haben. Wenn Louise sich also selbst getötet hat, dann würde uns das vielleicht einen Blick ins Innenleben von Cathy und Majella liefern, ihren Gemütszustand…« Es entstand eine Pause, in der ihr bewusst wurde, wie weit sie vom üblichen Weg abgewichen war. »Was ist mit dem Selbstmord im Jahr 1985? Haben wir den Namen des Opfers?«


      Schweigen. »Wir werden ihn bekommen«, sagte Guy und warf Hamilton einen Blick zu.


      Paula nickte. »Das sollten wir unbedingt. Ich könnte mir vorstellen, dass das sehr interessant wird. Wir sollten alle Daten, die wir über Selbstmorde und ungewöhnliche Todesfälle haben, bis ins Jahr 1985 zurückverfolgen.«


      Hamilton hustete. »Selbstmord ist aber nicht unser Gebiet, Gott möge Ihnen gnädig sein.«


      Aber Guy sagte: »Das kann doch schnell erledigt werden. Avril, haben Sie Zeit, sich darum zu kümmern?«


      Avril Wright kniff ihre hübschen Lippen zusammen. »Na ja, Sir, ich bin im Augenblick ziemlich beschäftigt, aber…«


      »Ausgezeichnet, ich bin sicher, Sie schaffen das. Wir stehen unter gewaltigem Druck, wie Bob richtig erkannt hat. Nicht nur, weil wir die vermissten Mädchen finden müssen, es geht auch um die Existenzberechtigung unserer Einheit.«


      Ein eigenartiges Seufzen ging rund um den Tisch. Avril Wright inspizierte ihre Nagelhaut; Gerard Monaghan schob seinen Stuhl zurück; und Fiacra Quinn rieb sich die Augen. Bob hielt den Laserpointer in der Hand und wirkte niedergeschlagen. Paula sah neugierig auf.


      »Es gab einige Kritik«, sagte Guy. »Manche meinen, man könnte das Geld woanders besser gebrauchen. Sie sind der Ansicht, dass Vermisstenfälle keine Priorität haben sollten. Und es gab in einigen Medien Kommentare über die Ausgewogenheit der Fälle, die wir wieder aufgerollt haben. Ob wir mehr der einen oder anderen… Seite der Gemeinde zugeneigt sind.«


      Paula wunderte das nicht. Das war das übliche Hin und Her in Nordirland. »Also ist die Finanzierung nicht gesichert?«


      Gerard lachte bitter. »Wann ist das denn je der Fall? Sie sind anscheinend Londoner Verhältnisse gewohnt. Hier fehlt doch überall das Geld.«


      Sie verkniff sich die Bemerkung, dass ihr Wagen im morgendlichen Verkehr zwischen dicken Jeeps eingekeilt gewesen war. »Nun, dann sollten wir möglichst bald zu Ergebnissen kommen.« Niemand kommentierte dieses schwungvolle Statement.


      Guy fuhr fort: »Also, Avril und Fiacra machen sich mit den alten Fällen vertraut, fertigen Listen an und identifizieren die jeweiligen Orte. Viele alte Dokumente sind auf Mikrofilm, fürchte ich, aber wir müssen eine vollständige Auflistung haben. Sie können Paula hinzuziehen, wenn Sie ihre Expertise benötigen.« Er lächelte ihr schwach zu. »Gerard nimmt wegen der Fälle von Cathy und Majella Verbindung mit der lokalen Polizei auf, und wir springen mit ein, wenn es nötig ist. Wir müssen uns auch um Paulas Information bezüglich der Mission kümmern. Genauso wichtig ist, dass wir die Protokolle der Gespräche mit den Travellers durchgehen. Wir müssen uns mit einer Menge Personen beschäftigen und ziemlich vielen Akten– und es müssen natürlich nicht alle relevant sein.« Er räusperte sich und änderte den Tonfall. »So, und außerdem, denke ich, wäre es ganz nett, wenn wir Paula mit einem Feierabendbier bei uns willkommen heißen– oder?«


      »Ich trinke aber nicht, Sir«, sagte Avril geziert.


      Gerard schüttelte den Kopf. »Ich hab heute ein Fußballspiel.«


      Fiacra Quinn sah aus, als wäre er dabei, aber als er die Gesichter der anderen sah, erklärte er: »Ich muss nach Hause zum Abendessen.«


      »Nun– Sergeant?«


      Bob Hamilton schien geschockt. »Ich habe doch meine Verpflichtungen in der Kirche, Sir.«


      »Oh, tja.« Ziemlich ernüchtert wandte Guy sich an Paula, während die anderen nach draußen strömten.


      »Ich wäre gern dabei, wirklich– aber vielleicht besser ein anderes Mal?«, sagte sie. »Ich lasse meinen Vater im Moment nur ungern allein…«


      »Oh, ja, natürlich.« Guy Brooking sah enttäuscht aus. Paula dachte kurz an die Kinder auf dem Bild auf seinem Schreibtisch, an seinen Ehering. Sie konnte ihm nichts anbieten. Besser, sie blieb beim Nein. Sie schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln und verließ den Raum.


      Paula saß an einem sehr alten Computer in einer Ecke und hörte, wie die jüngeren Teammitglieder hereinkamen. Avril und Fiacra diskutierten mit verhaltener Stimme ziemlich wichtigtuerisch über eine Fernsehsendung vom Vorabend, und Gerard hustete irgendwann und fragte Fiacra, ob er das Fußballspiel gesehen hätte. Niemand sprach mit Paula. Sie würde ihre Gutachten anfertigen, aber sie wollte auf jeden Fall auch selbst einen Blick in diese Mission werfen. Anne-Marie hatte gesagt, sie befände sich in der Flood Street in der Nähe des Krankenhauses. Wer konnte etwas darüber wissen? Sie nahm den Hörer ihres Tischtelefons ab.


      Es klingelte einige Male, und als Pat endlich ranging, war sie ganz außer Atem, und im Hintergrund lief Musik. »Ballyterrin 44520!«


      Paula zuckte zusammen. Ihre Mutter hatte ihr eingetrichtert, sich am Telefon immer so zu melden. Einfach nur »Hallo« zu sagen war offenbar verpönt. »Pat? Hier ist Paula.«


      »Ah, hallo, Liebes. Ich mache gerade meine Aerobic-Übungen. Heute mal allein, weil dein Dad sich ja das Bein gebrochen hat.«


      »Macht er etwa sonst Aerobic mit dir?«


      »Oh, ja. Am liebsten mögen wir Davina McCall.«


      »Okay, äh… gut. Ich wollte dich was fragen. Du machst doch bei diesem Geschichtsprojekt mit. Kennst du vielleicht eine Jugendmission in der Stadt?«


      »Die Mission? Aber klar doch. Die wurde im Sommer eröffnet, in der Flood Street. Die jungen Leute gehen alle dorthin. Du kennst doch die kleine Sarah, die nebenan wohnt, die ist da ein paarmal hingegangen und…«


      »Äh, Pat? Weißt du, wo genau an der Flood Street das ist? Es muss ja wohl ein ziemlich großes Gebäude sein.«


      »Es ist in diesem ehemaligen Heim, Liebes.«


      Bingo. »Ein Kinderheim?«


      »Nein, nein.« Pat senkte verschwörerisch die Stimme. »Man könnte es wohl eher ein Heim für gefallene Mädchen nennen. Solche, die in Schwierigkeiten gekommen sind, weißt du? Sie bekamen Babys und gaben sie zur Adoption frei. Safe Harbour, sicherer Hafen, wurde das auch genannt. Es gab eine ganze Reihe davon.«


      »Und wann wurde es geschlossen? Das ist sicherlich schon einige Jahre her.«


      »Nein, nein, es war bis in die Achtzigerjahre hinein geöffnet.«


      »Im Ernst?« Wieso hatte sie bisher nie davon gehört?


      »Ich behandle das Thema in meinem Projekt. Es ist sehr interessant. Zum Beispiel…« Oje, wenn Pat erst mal anfing, über ein Thema der Lokalgeschichte zu erzählen, fand sie kein Ende mehr.


      »Entschuldige bitte, Pat, du musst mir ein andermal davon erzählen. Ich muss jetzt los.«


      »Wann kommst du denn endlich zum Tee vorbei? Aidan hat gesagt, er hat dich vor der Schule gesehen.«


      »Ja, hat er.« Was hatte er seiner Mutter wohl für eine bereinigte Version des Zusammentreffens präsentiert? »Ich muss dann, Pat. Tschüss, pass auf dich auf!«


      Die Website zu laden dauerte ewig auf diesem uralten Computer. Sie seufzte und trommelte mit ihrem Stift auf die Schreibtischplatte, als sich endlich etwas tat. DIE MISSION stand da in großen Buchstaben. Es gab jede Menge Fotos von lächelnden Teenies und ein großes Bild von einem Kreuz. Auf den anderen Seiten wurden ziemlich viele Worte darüber verloren, wie man das Wort Gottes in der Gemeinde verbreiten sollte, indem man Lieder sang und Gebete sprach. Es war schwierig herauszufinden, wer hinter der Betreiberfirma steckte. Sie hatten auf der ganzen Welt Büros– London, Amerika. Rote Punkte auf einer Weltkarte markierten die Filialen der Mission. Paula musste an die roten Punkte auf ihrer eigenen Karte denken, die dort die verschwundenen Personen markierten. Ein Punkt lag über Ballyterrin, also klickte sie darauf. Nun erschien die Adresse an der Flood Street, sonst nichts. Da, wo früher das Heim für gefallene Mädchen gewesen war. Und wer hatte dieses Heim betrieben, als es noch Safe Harbour hieß?


      Aber das war nicht ihr Job. Sie erinnerte sich noch an die Rüge, die sie sich wegen ihres eigenwilligen Vorgehens im Fall Kaylee Morris eingehandelt hatte, und ging zu Guys Büro, dessen gläserne Front von einer Jalousie verdeckt wurde.


      »Inspector?« Guy saß hinter seinem Schreibtisch und starrte auf einige Zettel, die vor ihm lagen. »Kurze Frage?«


      Er schien ziemlich müde zu sein. »Oh… Entschuldigung.«


      »Wegen dieser Mission, wer immer sich darum kümmern soll.« Sie hielt ihren Ausdruck hoch: »Ich hab da noch ein paar Sachen herausgefunden.«


      Er nickte träge. »Ich gebe es an Gerard weiter. Die sind allerdings ziemlich gestresst dort, jetzt, wo die Chefin nicht da ist.«


      »Geht es Ihnen gut?« Er sah jedenfalls nicht so aus. Sein Gesicht war so weiß wie die Wand.


      »Ja.« Er seufzte. »Ich hab gerade ein Päckchen bekommen.«


      Sie warf einen Blick auf seinen Schreibtisch und sah, dass er mit Fotos übersät war, massenweise Fotos. Auf allen war der Junge auf dem Schreibtischbild zu sehen, der mit der Zahnlücke.


      »Meine Frau hat sie geschickt. Meine zukünftige Exfrau, schätze ich.«


      »Oh. Sie meinen…«


      »Sie will die Scheidung. Jedenfalls hat sie das gesagt.«


      »Das tut mir leid.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er trug noch immer den Ehering. »Mir tut es auch leid, Paula. Wir kämpfen uns damit ab. Es ist ein ziemlicher Druck. Und diese Stadt hier– o Gott, hört es denn nie auf zu regnen?«


      »Eigentlich nicht. Sie wissen ja, wie es heißt: Legen sich die Kühe ins Gras, regnet es, stehen sie auf, wird’s bald regnen.«


      Er lächelte nicht. »Wir sind hier nicht besonders beliebt, hab ich Recht? Wir Briten. Die Polizei.«


      »Keine Sorge, das ist alles vorbei«, log sie. Er sah trotzdem nicht glücklicher aus. Und so sagte sie es, bevor sie darüber nachgedacht hatte: »Also, wenn Sie immer noch Lust auf einen Drink nach Feierabend haben, dann können wir das ja heute machen.«


      Er sah auf. »Wirklich? Geht es auch später? Katie ist heute zum Übernachten verabredet, ich könnte sie dann zuerst dort abliefern.«


      Ein Drink am Abend war etwas anderes, ein bisschen verbindlicher als ein Feierabendbier, fast schon eine richtige Verabredung. Und er war der Chef und außerdem immer noch verheiratet. Aber er sah so verloren aus, dass sie es nicht übers Herz brachte, nein zu sagen. »Okay. Dann bis später, äh, im Square Peg vielleicht? Das liegt ziemlich zentral.« So eine Kneipe für alte Männer machte die Sache vielleicht weniger brisant.


      »Wunderbar.« Er sah schon wieder viel besser aus. Sie erteilte sich innerlich eine schwere Rüge und machte sich wieder an die Arbeit. Den Rest des Tages las sie alles, was über Rachel und Alice zu finden war (nicht sehr viel) und entwarf Befragungsstrategien für die Nachforschungen nach Cathy und Majella– gab es Freunde, waren sie nach Belfast oder Dublin durchgebrannt, was für Unfälle waren in letzter Zeit passiert? Dass die beiden gewaltsam entführt worden waren, schien völlig untypisch, vor allem in einer Stadt wie Ballyterrin, aber auch das musste in Betracht gezogen werden. Sie zeichnete den Charakter der beiden Mädchen nach, ausgehend von ihren völlig unterschiedlichen familiären Hintergründen. Wo waren sie jetzt? Das war die Frage, die sie jedes Mal aufs Neue antrieb. Immer wieder merkte sie, wie ihre Augen zum Computerbildschirm wanderten, wo die verkleinerte Version der Startseite der Mission noch immer zu sehen war.


      Als sie um Punkt fünf Feierabend machte und wie alle anderen zur Tür eilte, tauchte Bob Hamilton neben ihr auf. »Sie sind also die Tochter von PJ, wie ich höre. Ich hab mal mit ihm zusammengearbeitet.«


      »Wirklich?« Sie fragte sich, ob er einer der Beamten war, die ihren Vater hinausgedrängt hatten.


      »Er war ein guter Mann, ein sehr guter.«


      »Das werde ich ihm gerne ausrichten. Er ist immer noch ein guter Mann, denke ich.«


      »Oh, ja, ganz bestimmt.«


      Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln und stieg in ihren Ford Focus.


      Was anziehen, das war eine gute Frage. Paula hatte nur wenige Kleidungsstücke mitgebracht, vielleicht, weil sie ursprünglich überhaupt keine Lust gehabt hatte, nach Ballyterrin zurückzukommen. Das meiste waren Jeans und Pullover, weil sie sich noch sehr gut an die kalten Abende in Irland erinnerte. Nichts dafür eignete sich für einen Abend mit Guy Brooking. Nach dem Abendessen mit PJ– sie hatte ihre Spezialität, Toast mit Baked Beans, gemacht– steckte sie, noch im Bademantel, den Kopf aus ihrem Zimmer und rief: »Dad?«


      »Ja?« Er sah sich ein Fußballspiel an und hatte das Gerät recht leise gestellt.


      »Kann ich in den Kisten nach einem Kleid suchen?«


      Schweigen. Sie dachte schon, er hätte sie nicht gehört, aber dann sagte er: »Ja, kannst du machen. Sonst geben wir das alles ja doch in die Altkleidersammlung.« Unausgesprochen hing der Satz in der Luft: Sie kommt ja sowieso nicht mehr zurück, um sie zu holen.


      »Macht es dir auch nichts aus?«


      »Nimm’s dir einfach.«


      Die Kisten standen zugeklebt auf dem Treppenabsatz und rochen muffig. Zögernd ließ sie ihre Hand über die oberste gleiten, aber was war schon dabei? Das war nichts weiter als Zeug, das mal jemandem gehört hatte. Es hatte keine größere Bedeutung, wenn die Person verschwunden war. Sie hatte eine vage Idee, wonach sie suchte, und nachdem sie zwischen Büchern, Fotos und Schuhen herumgestöbert hatte, fand sie etwas– ein rostrotes Kleid aus Rohseide mit Mandarinkragen. Ihre Mutter hatte es zuletzt an Weihnachten getragen, bei einer Tanzveranstaltung mit Abendessen, zu der sie mit PJ gegangen war. Paula erinnerte sich noch, wie sie die Treppe herunterkam, eingehüllt in eine Wolke von »Anaïs Anaïs« und mit hochgesteckten roten Haaren.


      Sie prüfte den Stoff, er war wunderbar, fest und kühl. Ihre Mutter hatte das Kleid sicherlich bei einer ihrer Shopping-Reisen nach Dublin gekauft. War es absonderlich, wenn sie ein altes Kleid ihrer Mutter anzog? Eigentlich nicht, zumal der Stil momentan wieder in Mode war. Aber vielleicht doch, wenn man sie seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.


      Ein Hauch Talkumpuder erhob sich in die Luft, als sie es überzog. Das Kleid saß recht eng, da Paula etwas kräftiger gebaut war, und reichte nur halb über ihre Oberschenkel, aber es passte. Sie benutzte den Eyeliner und überlegte, was sie mit ihren Haaren machen sollte, vielleicht einen Zopf? Sie war nicht so patent mit Frisuren wie ihre Mutter, die Paula oft mit kompliziert gesteckten französischen Knoten in die Schule geschickt hatte, wo sie den Neid ihrer Freundinnen erregte. Um Himmels willen, für einen Pub wie das Square Peg war sie völlig overdressed. Vielleicht konnte sie den Eindruck mit ein paar Schnürstiefeln relativieren und einen normalen Wollmantel darüberziehen. Einen Moment lang war sie versucht, alles wieder auszuziehen und in Jeans loszugehen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Sie war nicht ganz sicher, was. Ihre anderen Kleider waren so gewöhnlich, und aus irgendeinem Grund wollte sie heute hübsch aussehen.


      Sie trampelte selbstbewusst die Treppe hinunter. PJ humpelte auf seinen Krücken aus der Küche. Irgendwie schaffte er es, eine kleine Kanne Tee unter den Arm geklemmt zu transportieren.


      »Ich hätte dir doch den Tee machen können, Daddy.«


      »Ich komm ganz gut allein zurecht.« Er schaute zu ihr hinauf und verfiel in Schweigen. Dann: »Jesus, du bist ihr reinstes Ebenbild.«


      »Ach, nein.« Margaret Maguire war kleiner und schlanker gewesen und hatte zerbrechlicher gewirkt. Paula hatte die Größe und den Körperbau ihres Vaters geerbt. An ihr war nichts Zerbrechliches, das stand fest. »Ich geh dann mal los.«


      PJ sah seine Tochter an. »Sei vorsichtig.«


      »Bin ich doch immer, Dad, ich hab in London gelebt.«


      »Aber man weiß nie, mit wem man es zu tun bekommt.« Die gleiche Warnung hatte er ihr früher jeden Tag mit auf dem Weg gegeben. Das war beruhigend, als würde er ihr eine Art Schutzamulett mitgeben.


      »Mach ich, Dad. Und du solltest dich ausruhen.«


      Guy stand auf, als sie eintrat. Er musterte sie, aber das taten auch die anderen, ungefähr ein Dutzend alter Männer, die sich in den Nischen des dunklen, stickigen Pubs verbargen. Es regnete wieder, und das Wasser tropfte von ihrem Mantel auf den Fußboden, während sie durch die Kneipe auf ihn zuging und sich dabei erstaunlich unsicher fühlte.


      »Ist das okay hier?«, plapperte sie los. »Ich dachte nur, in den anderen hängen heute Abend die ganzen Kids rum, und dann müssten Sie bestimmt einige von ihnen verhaften, weil sie zu jung sind, und das wäre wahrscheinlich unangenehm und…«


      »Keine Chance, dass hier jemand zu jung ist«, murmelte er und ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. »Und ich habe ganz bestimmt jemanden ›Briten raus‹ sagen hören.«


      »Ach, machen Sie sich nichts draus.« Sie setzte sich in die Nische. Er schaute sie eindringlich an. Sie unterdrückte den Drang, sofort wieder loszuplappern.


      »Schreckliches Wetter heute«, sagte er. »Und es ist auch schon so dunkel.«


      »Stimmt, there’s a quare shrink in the nights, sagen die Iren.« Sie bemerkte seinen ratlosen Blick. »Das heißt einfach, ›es wird schnell dunkel‹. Sie können wohl nicht viel mit irischen Redewendungen anfangen?«


      »Ich komme immer noch nicht ganz mit. In meinem ersten Monat hier habe ich kaum verstanden, was die Leute sagen.«


      »Dann halten Sie sich einfach an mich. Von mir heißt es, ich sei inzwischen schon so englisch wie die Queen.«


      Er lachte, ein tiefes, herzliches Lachen. »Tut mir leid, aber das sind Sie bestimmt nicht. Ich finde Sie sehr irisch.« Endlich sah er ihr in die Augen. »Sie sehen ziemlich schick aus.«


      »Schick?«


      »Na ja, hübsch. Tut mir leid, aber es gibt Regeln, wie man seinen Untergebenen Komplimente machen soll.« Er beeilte sich weiterzusprechen. »Möchten Sie ein Glas Wein?«


      »Hier? Lieber nicht. Das hat der Barkeeper dann womöglich in seinem Garten zusammengebraut. Ich nehme lieber ein Guinness.«


      Er schien erstaunt, bestellte ihr aber eins und ging zum Tresen, um es zu holen. Sie schaute ihm zu, wie er mit dem Rücken zu ihr an der Bar stand. Schließlich kam er mit einem großen Glas zurück. »Er fragte, ob die Lady lieber ein kleines Glas haben möchte. Ich habe gesagt, das möchte sie bestimmt nicht.«


      »Das haben Sie gut erkannt.« Sie trank den cremigen Schaum ab. Guy schaute ihr dabei zu. »Und Ihre Tochter hat heute eine Übernachtungsparty?«


      »Ja. Ich habe mir erst Sorgen gemacht wegen ihr, als wir hierherzogen, aber sie scheint einige Freunde gefunden zu haben. Jeden Freitag übernachten sie bei einer anderen zu Hause.«


      »Auch bei Ihnen?«


      »Noch nicht. Ich glaube, es ist ihr peinlich, weil nur ich da bin und nicht ihre Mutter.«


      Paula musste an die Situation im Büro denken, und das war wohl auch ihm gerade in den Sinn gekommen, denn er sagte: »Tut mir leid wegen heute Nachmittag. Ich hätte Ihnen das nicht alles aufdrängen sollen. Das war nicht besonders professionell.«


      Es war auch nicht sehr professionell, sich auf einen Drink zu treffen, aber sie sagte nur: »Das geht schon in Ordnung.«


      »Ich schätze, ich kenne einfach nicht sehr viele Leute, mit denen ich reden kann. Katie hat sich besser eingelebt als ich.«


      »So ist das halt in Ballyterrin. Man ist hier Fremden gegenüber nicht sehr offen.«


      »Kennen Sie noch viele Leute von früher?«


      Sie schüttelte den Kopf und musste dabei an Aidan denken. »Eigentlich nicht. Es gibt wahrscheinlich noch einige alte Schulfreunde hier, aber als ich fortging, um zu studieren, habe ich mehr oder weniger den Kontakt verloren.« Vor allem, weil du dir vorgenommen hattest, nie mehr zurückzukommen.


      »Also dann zum Wohl.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass unser Team besser arbeiten wird, jetzt, wo Sie dabei sind.«


      »Zum Wohl.« Sie trank das dunkle Bier und spürte, wie es sie beruhigte und entspannte. »Sergeant Hamilton schien ja keine große Lust auf ein Feierabendbier zu haben.«


      »Nein, er entspricht wirklich nicht dem Klischee des typischen Iren.«


      »Jetzt haben Sie einen Fehler gemacht. Sie dürfen ihn nicht irisch nennen, das ist noch viel schlimmer, als wenn Sie zu mir hübsch sagen. Britisch, bitte.«


      »Oje. Ich bin ziemlich ahnungslos, stimmt’s? Sie müssen mich hier einführen.«


      »Wie denn, soll ich so eine Art Heinzelmännchen spielen?«


      Er wollte etwas sagen, und ein offenes, freundliches Lächeln breitete sich schon auf seinem Gesicht aus, da klingelte sein Handy. Als er es aus der Jeanstasche herausfummelte, lachte er noch, aber dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, und ihr war sofort klar, dass etwas Schlimmes passiert war.


      »Kann ich mitkommen?«


      Er war schon auf dem Weg aus dem Pub, das Telefon ans Ohr gepresst. Ein leichter Regen verfing sich in ihrem Haar. Er sprach weiter ins Telefon: »Nein, ich habe meinen Wagen dabei. Nur ein paar Schluck Bier bis jetzt, glücklicherweise. Hm?« Wer immer am anderen Ende war, hatte ihm eine Frage gestellt, und er drehte sich zu ihr um. »Ja, ich rufe Paula von unterwegs an.« Er wollte also nicht, dass Hamilton– sie vermutete, dass er der Anrufer war– etwas von ihrem Treffen mitbekam.


      Er legte auf, und sie standen am Rand der Hauptstraße und schauten einander an. Ein kalter Wind wehte vom Hafen her. Die Raucher vor den Bars hatten die Kragen ihrer Mäntel aufgestellt. Musikfetzen waren zu hören. Er sagte: »Tut mir leid, ich wollte nicht…«


      »Ist schon okay. Kann ich dann also mitkommen? Es könnte vielleicht nützlich sein, wenn ich mir das anschaue.«


      Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Haben Sie so was schon mal mitgemacht?«


      Sie dachte an ihre erste Leiche, dann an die zweite, damals in den Neunzigern. Jedes Mal war jemand anderes tot gewesen, nicht die Person, nach der sie gesucht hatten. »Hab ich.«


      »Also gut.« Er lief weiter. »Das wird nicht angenehm, Paula, bedenken Sie das.«


      Sie stieg ein. »Das ist es nie.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Obwohl Ballyterrin eine Kleinstadt war, konnte es an einem ungünstigen Tag eine Stunde dauern, von einem Ende zum anderen zu fahren. Aber an diesem feuchten Freitagabend, wo alle zu Hause oder in warmen Pubs hockten, erreichten sie den Kanal in nur zehn Minuten. Hier stand die ehemalige Flachsspinnerei, die einst die wirtschaftliche Grundlage der Stadt bildete, alt und leer am Rand des träge dahinfließenden Gewässers. Im Sommer bildete sich auf der Oberfläche eine giftgrüne Algenschicht, jetzt floss der Kanal dick wie Sirup dahin. Ein starker Wind wehte, und Paula fröstelte, als sie vom Wagen über das matschige Gras gingen, dorthin, wo Scheinwerfer die düstere Szene beleuchteten.


      Bob Hamilton leitete den Einsatz. Er trug einen blauen Anorak, den er bis unter sein rotes Gesicht zugezogen hatte. »’n Abend, Inspector. Hallo, Miss.«


      »Wann wurde sie gefunden?«


      »Ungefähr vor einer Stunde. Diese beiden Spaßvögel da haben irgendwelche Drogen auf dem Leinpfad geraucht und etwas im Wasser bemerkt, wie sie sagten.« Er deutete mit dem Kopf auf zwei Jungs im Teenageralter in Jogginganzügen, die in einem der Streifenwagen saßen und benommen aussahen. Wahrscheinlich kamen sie mit einer Verwarnung davon, aber das, was sie im Kanal gefunden hatten, brachte sie vielleicht dazu, ihr Leben lang auf Drogen zu verzichten.


      »Wo ist die… Leiche?«


      »Die Spurensicherung ist jetzt da drin. In dem kleinen Zelt.« Hamilton zögerte. »Kein schöner Anblick, Miss… Paula.«


      Sie hob den Kopf, obwohl ihr Magen schon kurz davor war, sich umzudrehen. »Ich muss es mir ansehen, es ist wichtig.« Weil sie denjenigen finden wollte, der dafür verantwortlich war. Das war sie sich schuldig.


      Er führte sie den Leinpfad entlang, dorthin, wo die forensische Abteilung ihr kleines weißes Zelt zum Schutz vor Wind und Regen aufgebaut hatte. »Die Jungs haben sie rausgezogen. Ich glaube, sie dachten, sie ist noch… nun ja, das hat ihnen jedenfalls einen ziemlichen Schock versetzt.«


      Ein Tatort, in den jemand eingegriffen hatte, war immer problematisch. Sie hörte, wie Guy seufzte, aber das Seufzen verging, als eine kleine Gestalt vor ihnen auftauchte und mit einem Clipboard in der Hand auf sie zukam. Die Person kam näher, zog sich eine weiße Schutzmaske ab und entpuppte sich als zierliche Frau mit Brille und dunklen Haaren, die von einem Metallclip im Nacken zusammengehalten wurden. Sie musterte Paula ohne das leiseste Zeichen des Wiedererkennens und hielt Guy das Clipboard hin. »Sie müssen hier unterschreiben.«


      Paula trat beiseite, ihr Herz pochte heftig. Guy blinzelte. »Tut mir leid, ich glaube, wir hatten noch nicht…«


      Die Frau zog sich mit einem lauten Schnappen die Handschuhe von den Fingern. »Ich bin die Bereitschaftsärztin. Saoirse McLoughlin. Wenn Sie hier bitte unterschreiben, dann kann ich weg.«


      Guy kritzelte etwas aufs Papier, das in dem Regen ziemlich schnell aufweichte. »Was haben wir also hier? Ist es Tod durch Ertrinken, oder was meinen Sie?«


      Dr. McLoughlin verzog das Gesicht. »Da müssen Sie schon auf die Autopsie warten. Wenn Sie Glück haben, machen die das übers Wochenende.«


      »Kann man das nicht beschleunigen?«


      Die Medizinerin schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind der Beamte aus London? Tja, bei uns hier ist das anders organisiert. Die Leichen werden alle nach Belfast geschickt. Dort arbeiten sie dann, so schnell es eben geht.«


      Paula räusperte sich und mischte sich ein: »Das ist aber neu, oder?«


      Die Medizinerin starrte sie einen Moment lang an. Guy hielt inne und sagte dann: »Entschuldigung, das ist Miss Maguire, unsere forensische Psychologin. Sie kommt sogar hier aus der Gegend.«


      »Ach, wirklich.« Ihre Augen verdunkelten sich. Paula schaute zuerst zur Seite.


      Guy machte weiter Druck. »Können Sie mir vielleicht schon mal Ihren ersten Eindruck schildern? Wenn wir zum Beispiel die Todesursache wüssten…«


      Die Frau sah ihn säuerlich an. »Schauen Sie es sich einfach selbst an, Inspector. Es ist ziemlich offensichtlich. Im Übrigen wurde die Staatsanwaltschaft verständigt, und sie wird sehr wahrscheinlich bald in die Leichenhalle gebracht. Sie sollten dann die Familie hinzuziehen, um sie zu identifizieren.«


      Sie streckte die Hand aus, und Guy zögerte einen Moment, vielleicht, weil er sich fragte, was sie wohl gerade angefasst hatte, dann schüttelte er sie. »Vielen Dank, Doktor. Tut mir leid, dass wir Sie in den Regen gejagt haben.«


      Sie seufzte. »Ich wünschte, ich hätte noch was für sie tun können. Gute Nacht, Inspector.« Sie wandte sich zum Gehen, nach vorn gebeugt wegen des Regens, der gegen sie prasselte, und hielt sich ihre schwarze Lederjacke zu. Dann verschwand sie, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


      Bob Hamilton ging voran über den schlammigen Untergrund zu dem Bereich, der mit gelbem Polizeiband abgegrenzt war. Er sprach mit einem der Beamten hinter der Absperrung, der nun aufstand und mit seinen behandschuhten Händen die Zeltplane aufschlug.


      Guy trat als Erster hinein. Paula registrierte, wie er reagierte, und wollte doch nicht hinschauen, aber da war es schon zu spät.


      Bloß nicht anfangen zu heulen. Es war, als würde man einen Schlag in die Magengrube bekommen, jedes Mal wieder. Man konnte seine Reaktion darauf nicht kontrollieren– den Ekel und dann die Tränen, die einem in die Augen stiegen. Aber man konnte lernen, es zu verbergen. Sie nahm an, dass es Guy Brooking genauso ging, als er nach unten starrte. Natürlich, seine Tochter war ja im gleichen Alter.


      »Wurde sie in diesem Zustand gefunden?«, fragte er.


      Der Beamte von der Spurensicherung, der eine weiße Maske trug und deshalb nur an seiner Stimme als Mann zu identifizieren war, sagte: »Wir sind uns nicht sicher, Sir. Ein Teil von dem Plastik ist abgegangen, aber das kann auch passiert sein, als die Jungs sie aus dem Wasser gezogen haben.«


      Die Leiche war in eine grüne Zeltplane eingewickelt worden und mit Gurten zusammengebunden, die man benutzt, um etwas auf einem Fahrradgepäckträger zu befestigen. Sie hatten sich voll Wasser gesogen und gelockert, so dass der Kopf vom Plastik befreit worden war und die Füße, die noch in Wollsocken steckten, herausrutschten. Darunter konnte man die dunkelbraune, völlig durchnässte Schuluniform erkennen. Gesicht und Hände waren ganz weiß und vom Wasser grässlich aufgeweicht. Aber die dunklen Haare und die kleinen Ohren mit den Ohrlöchern wiesen deutlich darauf hin, dass sie hier Cathy Carr vor sich hatten.


      Die Mitglieder der Vermissteneinheit wurden hergerufen und arbeiteten die ganze Nacht. Gerard kam noch in seinem Trikot direkt vom Gaelic-Football-Spiel, völlig durchnässt, entweder vom Schweiß oder vom Regen. Avril fuhr in ihrem kleinen Opel Corsa vor, mit blassem Gesicht, das sich sehr deutlich von ihrem schwarzen Poloshirt absetzte. Paula trug noch immer das Kleid ihrer Mutter unter dem Mantel. Sie hatte es ganz vergessen und wunderte sich, warum alle sie anstarrten. Eine Weile später traf auch Fiacra ein, er kam in seinem verrosteten Toyota aus Dundalk. Sie schauten einander schweigend an, nahmen sich ihre Papiere und Laptops und machten sich auf den Weg zur Polizeizentrale auf der anderen Seite der Stadt, wo der Fall nun offiziell als Morduntersuchung geführt wurde.


      Die Zentrale befand sich in einem brandneuen monolithischen Gebäude aus kugelsicherem Glas, das mit Geldern des sogenannten »Privaten Finanzierungsfonds« errichtet worden war– auch das ein weiterer Versuch, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Alles roch neu und so, als wäre es noch gar nicht richtig in Gebrauch, wie neue Sportschuhe, die noch niemand getragen hat. In dieser Nacht wirkte hier alles sehr fremdartig. Die ganze Zeit klingelten Telefone, und unbekannte Beamte mit hochgekrempelten Ärmeln liefen rein und raus, mit irgendwelchen Zetteln in den Händen. In einem Land, das so sehr an Tod und Grauen gewöhnt ist, war es erschreckend, wie blauäugig man sich in Sicherheit gewiegt hatte. Die Terroristen hatten sich nie Kinder als Opfer ausgesucht, jedenfalls nicht absichtlich. Die Straßen waren für sie immer relativ sicher gewesen– und nun das. Ein fünfzehnjähriges Mädchen wurde auf dem Nachhauseweg von der Schule entführt, umgebracht, in das dunkle Wasser des Kanals geworfen, und schließlich gaben die Schlingpflanzen und hineingeworfenen Einkaufswagen ihre Leiche wieder frei.


      Guy Brooking und Bob Hamilton saßen in einer Besprechung mit Kriminalbeamten, ihre grimmigen Gesichter waren hinter getönten Glasscheiben zu sehen. Niemand sonst wusste, was er nun anfangen sollte, bis auf Gerard Monaghan, der als leitender Beamter der Einheit bereits einen großen Plan von Ballyterrin an die Wand geheftet hatte. Cathys Weg von der Schule nach Hause hätte sie normalerweise direkt durch die Stadt geführt, vorbei an der alten Flachsspinnerei, wo sie gefunden worden war. Paula sah zu, wie Gerard am anderen Ende des Raums einigen uniformierten Beamten Instruktionen erteilte.


      »Wir brauchen Bilder von Überwachungskameras aller Geschäfte, die sie passiert hat.« Er deutete auf den Plan. »Da an der Ecke sind eine Tankstelle, eine Pommesbude und ein Ausstellungsraum für Neuwagen. Und klappert bitte alle Anwohner ab. Wir können auch die Kennzeichen sämtlicher Autos überprüfen, die dort vorbeigefahren sind.«


      Avril mühte sich damit ab, einen vernünftigen Platz für ihren Laptop zu finden, und setzte sich schließlich an das Ende eines langen Schreibtischs auf einen unbequemen Stuhl. Paula war auch nicht klar, was sie jetzt tun sollte. Ihr Arbeitsfeld war nun mal nicht die Untersuchung eines Gewaltverbrechens. Sie war zuständig für klare Analysen und das Anfertigen von Berichten und Gutachten, anhand derer man herausfinden konnte, was in Cathys Kopf vorgegangen war, welche Gründe sie zu dem dunklen Kanal geführt hatten und wer sie dort hineingeworfen haben könnte. Sie notierte sich alles, was sie beobachtet hatte– das ordentliche Einwickeln der Leiche, die Knoten in den Gurten, der glänzende Nagellack, der noch immer an Cathys Fingern zu sehen war. Doch ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe, alles wirbelte in ihrem Kopf durcheinander wie die Schmutzpartikel im Wasser des dunklen Kanals.


      Zu einem bestimmten Zeitpunkt schienen alle im Raum sich anzuspannen, man hörte Stimmen, die vom Tresen am Eingang kamen. Die Familie war eingetroffen. Alle schienen das sofort mitbekommen zu haben. Durch die Glaswand konnte man einen dunkelhaarigen Mann sehen, der den zuständigen Beamten anschrie: »Reden Sie keinen Unsinn! Wo zum Teufel ist sie? Wo ist unser Kind?« Er sah Eamonn Carr recht ähnlich– war es ein Bruder? Aber dann kam der Vater selbst ins Blickfeld. Im Gegensatz zu seinem Bruder war er total bleich und sehr beherrscht.


      »Komm schon, Jarlath, sie tun doch, was sie können.«


      Die Tür des Konferenzraums ging auf, und Guy ging hinaus, während er noch die Knöpfe seines Jacketts schloss. Er warf Paula einen kurzen Blick zu, als er an ihr vorbeiging. Sein Gesicht wirkte sehr kantig und streng. Sie wusste, wo er nun hinging– in die Leichenhalle im Krankenhaus oberhalb der Stadt, wo Cathy in einem Leichensack lag. Familienmitglieder dorthin zu bringen, damit sie das Opfer identifizieren konnten, war das Schlimmste, das absolut Schlimmste, schlimmer noch, als den Ort des Verbrechens zu besuchen oder einer Autopsie beizuwohnen. Es war der Moment, wo man mit ansehen musste, wie der letzte Rest von Hoffnung verschwand, wie Blut, das in einem Waschbecken weggespült wird.


      Das übrige Team arbeitete fanatisch weiter, als würde dieser Aktionismus sie davon abhalten, an das tote Mädchen zu denken. Kurz vor Mitternacht ging Paula zur Toilette, um einige Minuten lang durchzuatmen, und hörte ein lautes Schluchzen. Da im Augenblick nur eine einzige andere Frau anwesend war, rief sie laut: »Avril?«


      Die Spülung wurde betätigt, und Avril kam aus der Kabine. Ihre Augen waren gerötet. Zurückhaltend sagte sie: »Sie war noch so jung. Es ist furchtbar.«


      »Ich weiß.« Paula lehnte sich gegen den Handtrockner, während Avril sich das Gesicht wusch.


      Sie warf Paula durch den Spiegel einen Blick zu. »Sie haben so was schon oft erlebt, oder? Ich habe vorher nur mit Straßenverkehr und Ordnungswidrigkeiten zu tun gehabt. Wie schaffen Sie es bloß, nicht losheulen zu müssen?«


      Paula dachte an all die Toten, die sie schon gesehen hatte. Das hatte schon in ihren Teenagerjahren angefangen, als sie ihr welche gezeigt hatten, weil sie ihrem Vater nicht vertrauten. Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal glaube ich, dass ich vielleicht keine Tränen mehr übrig habe.« Als sie hinausging, wusste sie, dass die jüngere Frau ihr ungläubig nachschaute, aber das war ihr egal. Sie hatte keine Lust mehr zu erklären, was genau mit ihr los war. Sie hatte erfahren müssen, dass es Schlimmeres gab als den Fund einer Leiche.


      Sie nicht zu finden, zum Beispiel.


      Schließlich, gegen Mitternacht, kam Guy zurück in die Polizeizentrale. Er ging steif, als hätte er Rückenschmerzen. Er trat zu Avril, Paula und Fiacra, die am einen Ende des Tischs zusammensaßen und kaum wagten, mit den hier stationierten Beamten Blickkontakt aufzunehmen.


      »Lasst uns Feierabend machen«, sagte er. »Die Autopsie wird uns vielleicht neue Erkenntnisse bringen. Heute Nacht können wir nichts mehr tun.«


      Avril klappte dankbar ihren Computer zu und schnäuzte sich dabei. Gerard blieb stehen, den Markierungsstift in der Hand, die Ärmel aufgekrempelt: »Werden die das auch gleich morgen früh überprüfen?«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Guy freundlich. »Sie machen jetzt erst mal Feierabend, Gerard.« Bob erklärte, dass es Zeit würde, nach Hause zu seiner Frau zu gehen– er sah völlig erschöpft aus. Fiacra wünschte allen eine gute Nacht, seine Stimme war viel leiser als sonst. Der erste Mordfall ihres Lebens hatte sie ganz schön mitgenommen.


      Paula packte ihre Schultertasche extra langsam, damit die anderen schon mal zu ihren Autos vorgehen konnten. Dann ging sie mit Guy über den mit Teppich ausgelegten Korridor zur Eingangshalle. Draußen schlugen ihnen die kalte Luft und der Regen entgegen. Sie schaute ihn kurz an: »Und wie war es bei der Identifikation?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist der weitaus härteste Teil unseres Jobs. Das wünsche ich nicht mal meinem ärgsten Feind. Das arme Mädchen. Ich bin dann mit zu ihnen nach Hause gegangen, um ihnen meine Anteilnahme auszudrücken. Alle haben geweint, auch wenn ich denke, dass die kleinen Kinder gar nicht wussten, um was es eigentlich ging.«


      »Und die Eltern?«


      »Die Mutter hat einen Schock bekommen, denke ich. Der Vater funktioniert einigermaßen, hat Tee gemacht und so was. Genauso wie vorher, als wir zusammen dort waren. Aber die Menschen trauern auf unterschiedliche Arten. Es schien ihn sehr mitzunehmen, dass wir die Leiche noch nicht für die Beerdigung freigeben können.«


      »Ja, mehr als zwei Tage zu warten ist sehr unüblich hier. Ich schätze, wir brauchen dieses Ritual.«


      Einen Moment lang sagte er gar nichts, hielt einfach die Autoschlüssel in der Hand und stand regungslos auf dem Parkplatz. Das orangefarbene Licht der Laternen fiel auf sein Gesicht. »Ich hab Katie angerufen, um es ihr zu erzählen«, sagte er. »Sie war völlig aufgelöst. Sie sagte, alle ihre Freundinnen würden weinen. Sie hatten es schon aus den Nachrichten erfahren.«


      Paula erinnerte sich an die Mädchen in ihrer Schule, die wegen ihr geweint hatten, obwohl sie sie oder ihre Mutter gar nicht gekannt hatten. »Wollen Sie sie noch abholen?«


      »Sie hat sich schon zum Schlafen umgezogen. Ich kann sie auch über Nacht dort lassen. Ich kann ihr da nicht sehr viel helfen.« Guy sah Paula an. »Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch der Richtige für diesen Job bin. Das arme Mädchen war genauso alt wie Katie. Jesus.«


      Sie nickte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein Kommentar war überflüssig.


      »Tut mir leid, dass wir unser Feierabendbier nicht trinken konnten.«


      »Ist ja nicht Ihre Schuld.«


      »Ich könnte Ihnen stattdessen einen selbst gemixten Gin Tonic anbieten.«


      »Sie meinen, bei Ihnen zu Hause?«


      »Es sei denn, Sie möchten nach Hause.«


      Sie schaute auf ihre Stiefel. »Na ja, nein. Ich bin viel zu aufgedreht, um zu schlafen.«


      »Also gut.« Er hielt ihr mit einer zurückhaltenden Geste die Autotür auf. Es war schließlich nichts dabei, dass man mit einem Kollegen nach einer harten Nacht noch etwas trank. Aber je mehr er sich so benahm, umso nervöser wurde sie.


      Guys Haus lag in der Nähe von dem der Familie Carr. Ein großes, geräumiges Haus auf dem Hügel– Ärzte und Juristen in der Nachbarschaft. »Ich habe es von einem Anwalt gemietet«, sagte er, während er die Haustür aufschloss. »Viele Leute hier in der Stadt sind wegen der Wirtschaftskrise total verschuldet. Da haben wir direkt Glück– das Verbrechen kennt keinen Abschwung.«


      »Nein, aber unser Budget schon.« In der Eingangshalle legte sie ihren Mantel über eine Lehne. Der dazugehörige Sessel war mit dunkelviolettem Stoff bezogen. Alles hier wirkte nicht gerade so, als hätte ein Mann es eingerichtet. Überall waren Blümchenmuster und getrocknete Blumensträuße zu sehen.


      Guy zuckte nach ihrer letzten Bemerkung zusammen. »Sie haben Recht. Ein Mädchen ist uns also schon verloren gegangen. Die Zeitungen werden morgen einen großen Tag haben.«


      »Sie war ja schon länger tot.« Paula schüttelte den Kopf. »Wir hätten Cathy überhaupt nicht mehr helfen können. Sie war wahrscheinlich schon tot, als Sie mit Ihren Ermittlungen angefangen haben.«


      »Denke ich auch.« Er seufzte wieder.


      »Und wie war das also mit dem Gin?«


      »Ach ja.« Er riss sich wieder zusammen. Als er aus der Küche zurückkam, wirkte er gezwungen heiter. »Tja, das soll nun also Ihr Willkommenstrunk sein. Auf was wollen wir anstoßen?«


      Es schien recht unpassend, angesichts der toten Cathy im Leichenschauhaus. Paula nahm das verschmierte Glas in die Hand. Kein Eis, keine Zitrone, aber immerhin war Alkohol drin. »Darauf, dass wir diese Schweine finden.«


      Anscheinend fand er in diesem Augenblick an ihrer drastischen Ausdrucksweise nichts auszusetzen. »Diese Schweine«, wiederholte er und trank den Schnaps in einem Zug aus.


      Irgendwann später wachte Paula auf und spürte kratzigen Stoff an ihrer Wange. Es war ein Kissen. Offenbar war sie eingeschlafen. Guy saß auf dem Fußboden und lehnte an dem Sofa, auf dem sie lag. Er nickte im Rhythmus einer CD, die er aufgelegt hatte– Pink Floyd. Das war vor ihrer Zeit gewesen. War auch Aidans Lieblingsband. »Wie spät ist es?«


      Er zuckte zusammen. »Oh, ungefähr drei.«


      »Mist«, murmelte sie. Das schöne Kleid ihrer Mutter war total zerknittert. »Ich sollte wohl besser– oh.« Sie versuchte aufzustehen, fiel aber gleich wieder zurück. »Wieso bin ich denn so müde? Wir hatten doch nur– wie viele?– drei Drinks.«


      Er sah genauso erschöpft aus, sein Kopf kippte nach hinten. »Schock. Jedes Mal, wenn ich eine Leiche sehe, haut es mich total um. Herrgott, war das furchtbar. Und wer war eigentlich diese pampige Ärztin mit dem schrägen Namen… Sier-schah?«


      »Saoirse. Das ist irisch und bedeutet ›Freiheit‹.« Paula schwenkte die Reste ihres Getränks.


      »Ich kann das einfach nicht aussprechen.« Er bemühte sich, ein bisschen verbindlicher zu klingen: »Sie sollten hier übernachten, Paula.«


      Sie strich ihr Kleid glatt und sah ihn nicht an. »Ich kann mir auch ein Taxi kommen lassen.«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es ist schon spät für Taxis. Ich würde mir Sorgen machen.«


      »Ist schon ziemlich spät, das stimmt wohl.«


      »Wir haben hier viel Platz. Ich zeig’s Ihnen.«


      Einen Augenblick überlegte sie. Es fühlte sich an, als würde man auf einer schiefen Ebene langsam ins Rutschen kommen, und dann entwickelt sich das Ganze zu einer Lawine.


      Guy stand schon an der Tür. Er sah schrecklich müde aus. »Kommen Sie?«


      Sie griff nach ihrer Handtasche. »Okay.«


      Das obere Stockwerk lag im Dunkeln, war recht leer und wirkte unbewohnt. Paula bemerkte eine geschlossene Tür mit einem Schild, auf dem in verzierten rosa Buchstaben geschrieben stand: Katies Zimmer.


      »Da wären wir.« Guy taumelte etwas, schaltete das Licht ein und deutete in ein sehr ordentliches, anonymes Gästezimmer. Ganz bestimmt war er es nicht gewesen, der diese Überdecke mit dem bunten Blumenmuster und die Deko auf der Fensterbank ausgesucht hatte. Seine Frau konnte noch nicht sehr lange ausgezogen sein.


      »Wenn Sie noch was brauchen, melden Sie sich einfach.« Er drehte sich um.


      »Warten Sie.« Sie streckte eine Hand aus. »Wollen Sie mich etwa allein lassen?«


      Er schaute sie an und wirkte jetzt unendlich müde und hoffnungslos. »Es tut mir leid, Paula. Ich hätte Sie nicht hierherbringen sollen. Das macht mir alles ziemlich zu schaffen, ich will das nicht beschönigen. Diese Stadt ist so… ich werde die Geschichte wahrscheinlich nie verstehen, die ganze Vergangenheit. Und hier zu Hause mit Tess– das hat mich völlig fertiggemacht. Ich hätte nie gedacht, dass es uns treffen würde, verstehen Sie? Und Katie… mit ihr komme ich überhaupt nicht klar. Ich kann nicht Vater und Mutter gleichzeitig für so ein Mädchen sein. Ich hab keine Ahnung, wie das gehen soll. Ich weiß nicht mal, was falsch gelaufen ist.«


      Paula erinnerte sich, dass ihr Vater mal genau das Gleiche gesagt hatte, damals vor vielen Jahren, als das alles passiert war. Sie streckte wieder die Hand aus, und Guy ließ sich schwerfällig aufs Bett fallen.


      »Sie sollten sich das alles nicht anhören. Sie sind noch jung, Sie haben noch viel vor sich. Nicht diese ganze Katastrophe und dieses Versagen.« Er sah hinunter auf den blauen Teppich.


      Paula war jetzt nahe genug, um sein Rasierwasser zu riechen und den Schweiß seines übermüdeten Körpers. Sein Haar wurde an den Schläfen schon heller. Grau würde er sicher ganz gut aussehen. Ihr wurde bewusst, dass sie seinen Mund anstarrte. »Glauben Sie wirklich, ich hätte noch keine Katastrophe erlebt?«


      »Sie sind noch so jung. Sie haben noch alles vor sich, Ihr ganzes Leben.«


      Sie griff nach seiner Hand, sie fühlte sich kräftig und warm an. »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was ich schon alles mitgemacht habe.«


      Im Haus war es ganz ruhig, nur das Brummen des Kühlschranks und weit entfernter Straßenverkehr waren zu hören. Die Stadt erstreckte sich unterhalb von ihnen, die Straßenlaternen schimmerten orange, und mittendrin lag die Leiche eines jungen Mädchens. Sie hob die Hand und zeichnete mit dem Finger die Linien seines Mundes nach, die schmale Einkerbung der Narbe. »Wie ist das hier denn passiert?«


      »Das ist nichts! Nur ein Unfall.« Er schob ihre Hand beiseite. »Ich möchte Ihnen sagen– auch wenn ich das nicht sollte–, dass ich oft an Sie denken muss, Paula. Jetzt schon, ich meine… Sie sind…«


      »Sch-sch.« Sie legte ihre Hand auf seinen Nacken, genau an die Stelle, die sie schon den ganzen Tag berühren wollte. »Komm«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. »Bleib hier. Bleib bei mir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Das Licht war schrecklich grell. O Gott, dieses Licht! Sie würde erblinden, ganz bestimmt. Wie spät? Ihr Herz raste, bis sie merkte, dass heute ja Samstag war. Sie beruhigte sich wieder. Aber als sie ein Auge öffnete, um nachzusehen, woher dieses brutale Licht eigentlich kam, stand Guy vor ihr, fertig angezogen, in einem piekfeinen schwarzen Anzug mit grauer Krawatte. Sie setzte sich auf, ihre Stimme klang ziemlich kratzig: »Arbeitest du am Wochenende?«


      Er setzte sich behutsam aufs Bett. »Ich muss zur Autopsie nach Belfast. Und da wird dann später auch eine Pressekonferenz stattfinden. Der Polizeipräsident ist immer noch im Golfurlaub, und da die hiesige Polizeichefin auch freihat, muss ich das machen.«


      »Kann ich mitkommen? Zur Pressekonferenz, meine ich?«


      »Wenn du willst.« Er schaute sie unsicher an. »Äh, Paula, das, was letzte Nacht passiert ist…«


      Ihr Mund war trocken, und sie hatte einen säuerlichen Geschmack auf der Zunge. »Was ist damit?«


      Er lief bis unter die Haarspitzen rot an. Paula hatte sich antrainiert, dass ihr so etwas nicht passierte. Bei einer Rothaarigen sah das nicht besonders gut aus. »Es tut mir leid. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das zugelassen habe.«


      Paula starrte auf die Bettdecke. Sie war nackt darunter, das Seidenkleid ihrer Mutter lag zerknittert auf dem Boden. Nein, sie würde nicht rot werden, obwohl sie tatsächlich mit ihrem Chef geschlafen hatte, der das offenbar bereute.


      Er stand auf, der Stoff des Anzugs glitt über seinen Körper. »Was ist denn?« Er sah sie fragend an.


      Sie kniff die Augen zusammen. »Nichts. Nur… dieser Anzug.«


      »Gefällt er dir nicht?«


      »Doch, doch, wirklich.« Sie studierte die Umrisse seines Körpers.


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es tut mir leid, Paula. Ich hätte das niemals tun dürfen… es war total unprofessionell. Es gibt Richtlinien für so was. Wenn du dich beschweren möchtest, dann verstehe ich das voll und ganz.«


      »Beschweren?« Sie zog die Bettdecke über ihre nackte Brust.


      »Sexuelle Belästigung.« Er senkte den Blick.


      Sie warf ihm einen empörten Blick zu. »Ich hab dich doch gebeten, bei mir zu bleiben, oder?«


      »Ja, schon, aber ich hätte es trotzdem niemals zulassen dürfen.«


      »Ich verstehe.« Sie zog die Decke noch weiter nach oben. »Hast du sonst noch einen Am-Morgen-danach-Klassiker auf Lager, den du zum Besten geben möchtest? Es liegt nicht an dir, es liegt an mir und so weiter?« Er blickte jetzt noch betroffener drein. Sie seufzte. »Um Himmels willen, Guy, du bist doch gar nicht wirklich mein Chef. Ich gehöre gar nicht zur Dienststelle. Und du weißt genau wie ich, dass Polizeibeamte ständig was miteinander haben. Also hör auf, dich zu quälen. Du bist ja nicht mal katholisch.«


      »Also gut, ich versuch’s.« Er beugte sich zögernd zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Ich muss jetzt los. Du kannst gerne duschen und dir ein Frühstück machen. Ich ruf dich dann später an.« Er verließ das Zimmer, und wenig später hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel.


      Paula fühlte sich wie eine Diebin, als sie durch den Flur zum Badezimmer schlich. Auch hier war alles mit Blümchenmotiven verziert, und sie hatte das Gefühl, dass seine Frau– oder Exfrau?– allzu präsent war. Allerdings war die Shampooflasche, die sie benutzen wollte, fast leer, und die Badewanne hatte Kalkspuren. Es war also doch nicht alles so makellos, wie es zunächst ausgesehen hatte.


      Sie wischte sich das Make-up aus dem Gesicht, zwängte sich, noch mit tropfnassem Haar, in das zerknitterte Kleid und tapste nach unten. Nirgendwo war etwas zu sehen, das auf die Anwesenheit eines Teenagers schließen ließ. Sie machte nacheinander alle Küchenschränke auf und stellte fest, dass sie fast leer waren. Schließlich fand sie einen Teebeutel und einen Becher. Während sie wartete, bis das Wasser kochte, schaute sie sich um. Eine Korkwand war übersät mit glänzenden Fotos– manche waren offenbar sehr sorgfältig ausgewählt worden. Von Guy war keines dabei, aber viele von Katie und einem anderen Kind, dem Jungen, den sie schon auf dem Bild in Guys Büro gesehen hatte. Sie musste lächeln, als sie sein grinsendes Gesicht mit der Zahnlücke sah und die hochgegelten Haare. Auf einigen Fotos war außerdem eine große, dunkelhaarige Frau zu sehen, mit schwarzen Locken, die ihr Gesicht einrahmten. Das musste wohl Tess Brooking sein. Hatte sie ihren Sohn mit zurück nach England genommen?


      »Meine Mom ist sehr schön, wie Sie sehen.« Paula zuckte zusammen, als der Wasserkessel sich ausschaltete. Katie Brooking stand in der Tür. Sie sah schlimm aus– bleich und käsig, mit fettigem Haar und in einem ausgebeulten Trainingsanzug, der sie ganz verhüllte bis auf die nackten Füße mit den rot lackierten Zehennägeln.


      »Oh, hallo, Katie. Ich bin Paula– wir haben uns gestern schon mal getroffen.« Es war sinnlos, sich eine Entschuldigung dafür auszudenken, warum sie hier war. Das Mädchen war fünfzehn und keine Provinzpflanze aus Ballyterrin. »Ist deine Übernachtungsparty schon vorbei?«


      »Mir geht’s nicht so gut.« Katie machte den Kühlschrank auf.


      »Das tut mir leid. Du weißt natürlich, was mit Cathy passiert ist. Hast du sie gut gekannt?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Na ja, es tut mir trotzdem leid. Es ist wirklich sehr traurig.«


      Die Kühlschranktür fiel lautstark zu, und Katie hielt eine Packung Schinken in der Hand. Sie pulte die schmierigen Scheiben mit den Fingern heraus und steckte sie in den Mund.


      »Ich glaube, ich habe den letzten Teebeutel verbraucht.«


      »Ich trinke sowieso keinen Tee. Jedenfalls hat Dad wieder die Milch vergessen. Das tut er immer.« Das Mädchen starrte Paula an, während sie mit offenem Mund kaute.


      »Wie auch immer. Ist das da dein Bruder auf dem Bild mit deiner Mutter?« Paula hatte gedacht, dass dies eine relativ neutrale Frage war, aber der Effekt war erstaunlich. Katies Gesicht verzerrte sich, wurde noch bleicher, und sie schoss aus der Küche. Paula hörte, wie sie die Treppe hinauftrampelte, dann das laute Krachen des Toilettensitzes und heftiges Würgen. »Alles in Ordnung, Katie?«, rief sie.


      Ein lautes Stöhnen war die Antwort. »Gehen Sie einfach weg, verdammt noch mal! Was tun Sie überhaupt hier?«


      Gute Frage. Konnte es etwas Peinlicheres geben, als nach einem One-Night-Stand von der Tochter des Liebhabers ertappt zu werden? Vielleicht, in den Ausgehklamotten von letzter Nacht durch seine Heimatstadt zu laufen. Paula traf mindestens zehn Leute, die sie kannte, als sie von Guy Brookings Wohnung in die Stadt und dann den Hügel hinauf ging, dorthin, wo PJ Maguire seit vielen Jahren in der gleichen Doppelhaushälfte wohnte. Alte Schulfreunde, ihren früheren Zahnarzt, den Fahrer des Schulbusses. Vieles hatte sich verändert– es gab jetzt eine Starbucks-Filiale und einen neuen Nachtklub–, aber manches war auch gleich geblieben. Der verlassene Parkplatz unten an dem mit wildem Gestrüpp bewachsenen Kanalufer, wo sie früher mit Aidan hingegangen war. Die Bushaltestelle, wo sie nach der Schule herumgelungert hatten. Die Ampel, an der sie bei ihrer ersten Führerscheinprüfung durchgefallen war, damals mit siebzehn. Das war alles unglaublich lange her. Es roch hier sogar noch genauso wie früher. Der salzige Ozongeruch des Watts und der Gestank nach Fleisch von der Hundefutterfabrik am Stadtrand hingen noch immer in der Luft. Das war ihre Heimat, und ob es ihr gefiel oder nicht, es fühlte sich so an, als hätte man ihr den Stadtplan direkt in die Haut eingeritzt.


      PJ saß am Tisch, als sie hereinkam. Ganz kurz bemerkte sie ein Aufflackern in seinen Augen, als er sah, wie eine rothaarige Frau durch die Tür kam. Sogar nach so langer Zeit kann dir passieren, dass dein Herz einen Sprung macht, obwohl du genau weißt: Sie kann es nicht sein.


      Sofort war ihr das alles furchtbar peinlich. Wieso hatte sie nicht angerufen, um ihm zu sagen, dass es ihr gut ging? Wäre das nicht das Mindeste gewesen? »Tut mir leid, Dad, wir hatten noch in der Nacht zu tun.« Sie versuchte, nicht zu erröten, was ziemlich schwer war, denn ihr Vater war schließlich mal Polizist gewesen. »Wir haben Cathy Carr gefunden.«


      Er schluckte ein Stück von seinem Toast hinunter. »Ja, sie haben’s in den Nachrichten gebracht. Das arme Ding. Gibt’s irgendwelche Hinweise?« Das hörte wohl nie auf: dieser Drang, etwas herauszufinden und den Täter dingfest zu machen.


      Paula setzte sich an den Tisch und wurde von ihren Gedanken über das, was Cathy widerfahren war, überwältigt. Für sie gab es keine Hoffnung mehr. Niemand konnte sie mehr zum Leben erwecken. »Nichts Richtiges. Weißt du irgendwas über Eamonn Carr, ihren Vater? In den Akten war nicht viel zu finden, aber er ist derjenige, der die ganzen Wohnhäuser gebaut hat, stimmt’s?«


      PJ wischte die Krümel von seiner Irish News. »Ein gerissener Bursche. Ein ganz schlaues Kerlchen, wie man in South Armagh sagen würde. Er hat den Stadtrat in der Tasche. Ist sogar stellvertretender Vorsitzender! Ist wirklich interessant, dass keiner sich daran erinnert, dass sein Vater jahrelang die Aktionen an der Grenze geleitet hat.«


      »Moment mal, soll das etwa heißen, er ist der Sohn von Patsy Carr?«


      »Genau das.« Patsy Carr war einer der ranghöchsten IRA-Kommandanten im Grenzgebiet gewesen, bis eines Tages jemand, der sich als Spendensammler für die St.-Vincent-Gemeinde ausgab, an seiner Haustür klingelte. Als Patsy die Tür öffnete und auf die Veranda trat, wurde er direkt dort zwischen seinen Topfpflanzen erschossen. Zu dem Zeitpunkt waren alle acht Kinder zu Hause.


      PJ nahm einen Schluck von seinem teerähnlichen Tee. »Du hast ihn also auf dem Kieker?«


      Sie gähnte. »Ich hab bloß so ein komisches Gefühl bei ihm. Aber natürlich werde ich Bob Hamilton nichts davon erzählen. Einen ›Pfeiler der Gesellschaft‹ hat er ihn genannt.«


      Ihr Vater lachte vor sich hin. »Du magst wohl nicht mit so einem kleinen Licht zusammenarbeiten, hm? Sideshow Bob wird er auch genannt. Wenn der sich irgendwann mal aufrappelt und jemanden fängt, dann wird das als echtes Wunder in die Polizeigeschichte eingehen.«


      Sie lachte mit, verfiel dann aber in Schweigen und rieb sich die müden Augen. Das Mädchen war tot. So weit dazu. Ihre Akte würde nie im Stapel mit der Aufschrift »Gefunden« landen.


      PJ redete weiter. »Eamonn Carr hat es geschafft, dass die Protestanten und die Katholiken ihm aus der Hand fressen. Und im Stadtrat gibt es niemanden, der ihm einen Stein in den Weg legt.«


      »Womit hat er denn sein Geld verdient? Doch nicht von seinem Vater geerbt oder?«


      »Patsy hatte keine zwei Pfund, als er starb. Nein, Eamonn hat die meisten Wohnhäuser in dieser Stadt gebaut. Und jetzt gibt es da dieses neue Projekt auf dem Grundstück, wo die Travellers sich niedergelassen haben.«


      »Die wollen da unten was bauen?« Sie spitzte die Ohren.


      »Oh, ja, das wurde alles in den Zeitungen breitgetreten. Sie wollen da Luxuswohnungen und Läden und so was hinsetzen. ›Regeneration der Ufermeile‹ nennen sie das, leck mich am Arsch. Eamonn hat den Stadtrat davon überzeugt, die Travellers dort fortzujagen, aber die haben sich ans Oberste Gericht gewandt, also ist er noch nicht weit damit gekommen. Aber er wird es schon noch schaffen, dieser feine Pinkel.« PJ musterte Paula über den Rand seiner Zeitung hinweg. »Du hast wohl die Lokalnachrichten aus dieser Gegend nicht verfolgt?«


      »Nein.«


      Schweigen.


      »Möchtest du eine Tasse Tee?« PJ tastete nach seinen Krücken.


      »Du willst gar nicht, dass ich mich um dich kümmere, stimmt’s?«


      »Ich bin noch nicht altersschwach, Paula.«


      Es war angenehm, mit ihm in der Küche zu sitzen. Ein typisches Vater-Tochter-Gespräch über Tee, die IRA und Leichen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich ihm in so einer Situation am nächsten. »Ich werde später noch mal losmüssen. Erinnere mich dran, dass ich den Ford noch tanken muss.«


      Er reichte ihr einen Becher Tee. »Es wär’ mir lieber, du würdest den Volvo nehmen, Paula. Dieser Mietwagen ist die reinste Geldverschwendung.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das geht schon in Ordnung.« Solange sie den Mietwagen hatte, konnte sie jederzeit hier abhauen, wenn sie wollte. Sich ans Steuer setzen, zum Flughafen fahren und ganz schnell diese flache grüne Insel verlassen, wo die Vergangenheit aus allen Ritzen quoll wie Unkraut.


      Ein paar Stunden später, jetzt wieder in Jeans und mit einem warmen Pullover bekleidet, parkte Paula ziemlich dilettantisch vor dem Ballyterrin General Hospital ein, einem großen quadratischen Gebäude, das bis Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts das städtische Arbeitshaus gewesen war. Sie fuhr in die Parklücke, verpasste den Mercedes eines Arztes nur um wenige Millimeter und stieg aus. Sie würde zu spät kommen und war sich ohnehin nicht ganz sicher, was sie eigentlich dazu gebracht hatte, auf dem Weg zur Pressekonferenz hier haltzumachen.


      Mein Gott, wie sie Krankenhäuser hasste. Sie hatte wahrhaftig keine guten Erfahrungen mit ihnen gemacht, schon gar nicht mit diesem hier. Als sie auf quietschenden Sohlen den Flur entlangeilte und den Hinweisschildern zur Unfallstation folgte, versuchte sie das unangenehme Gefühl zu unterdrücken, das sie beim Geruch nach Desinfektionsmittel bekam. Erinnerungen, die irgendwo tief in ihr steckten, brachen hervor. Die erste Leiche, und wie sie hier in ihrer Schuluniform hereingekommen und über den Kunststoffboden gerannt war. PJ, der mit gesenktem Kopf vor der Leichenhalle saß.


      »Dad, was…« Sie konnte nicht weitersprechen.


      »Sie ist es nicht. Sie ist es nicht, Paula.«


      Sie musste sich sofort in einen Papierkorb übergeben. Erleichtert, vielleicht auch enttäuscht, weil sie dann zumindest eine Gewissheit gehabt hätten.


      Sie riss sich zusammen und ging zur Rezeption, um nach Dr. McLoughlin zu fragen. Als man sie in ein enges Gesprächszimmer führte, war die kleine Ärztin, die sie am Tatort gesehen hatte, ostentativ damit beschäftigt, die Papiere auf ihrem Schreibtisch zu ordnen. »Falls Sie gekommen sind, um mehr zu erfahren, kann ich Ihnen leider nicht helfen. Wie ich schon Ihrem Inspector sagte, Sie müssen abwarten.«


      Paula ging nicht darauf ein. »Du heißt also immer noch McLoughlin, nicht Garvin?«


      »Du hast also die Einladung zur Hochzeitsfeier gelesen. Schade, dass du nicht darauf geantwortet hast.« Saoirse drehte sich zu ihr um und schob lautstark eine Schublade zu.


      Paula schwieg einen Augenblick. Manchmal gab es keine Möglichkeit, sich zu entschuldigen, dann sollte man besser gar nicht damit anfangen. »Ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte.«


      »Erklären, warum du nicht zur Hochzeit deiner besten Freundin kommen konntest?«


      »Nein, erklären, warum das alles nicht ging. Ich konnte überhaupt nicht zurückkommen.« Sie sprach leise. »Es tut mir leid, Saoirse. Ich habe gehört, es war ein wunderschöner Tag.«


      Dr. Saoirse McLoughlin warf einen Blick auf den schlichten Ehering, den sie an einer Kette um den Hals trug. »Du hast Dave kein einziges Mal gesehen.«


      »Ich weiß.« Paula wartete ab.


      Saoirse seufzte. »Ich wusste, dass du zurückgekommen bist. Ich hab Pat im Baumarkt getroffen, als ich nach Fliesen gesucht habe, sie hat’s mir erzählt.«


      »Ich hab dieses Jobangebot bekommen. Außerdem hat Dad sich das Bein gebrochen.«


      »Ja, das hat Pat auch erwähnt. Wie geht’s ihm?«


      Paula zuckte mit den Schultern. »Er hat nach dir gefragt.«


      »Hm.« Saoirse starrte die gelbe Biomülltonne an. »Meine Mutter fragt auch immer nach dir.«


      »Na gut.« Paula stand auf. Sie trug jetzt glücklicherweise ihre bequemen, flachen Lederstiefel. »Ich mach mich dann mal auf den Weg zur Dienststelle. Hör mal– ich hoffe… nun ja.« Es lag alles zwischen ihnen, die zwölf Jahre von Paulas Abwesenheit, das Schweigen, der Ehemann, den sie nicht kannte. »Vielleicht kommen wir ja irgendwann wieder zusammen.«


      Saoirse stand auf, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Nach einem kurzen Moment verließ Paula das Zimmer und schloss die schwere Tür hinter sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Der Erste, den Paula bemerkte, als sie auf den neuen Parkplatz vor der Polizeizentrale einbog, war Aidan O’Hara. Er lungerte vor dem Eingang herum, mit einer Zigarette in der Hand, die er so geschickt hielt, dass sie vor dem Regen geschützt war. Wegen des kalten Windes hatte er den Kragen seines Mantels hochgeschlagen. Regentropfen rannen in kleinen Rinnsalen über den Stoff. Als er ihren Wagen sah, winkte er und rief: »Wenn du zurücksetzt und es noch mal versuchst, dann erwischst du diese Angeberkiste da vielleicht doch. Du warst schon dicht dran!«


      Sie reagierte nicht darauf und quetschte sich durch den zugegebenermaßen schmalen Spalt zwischen ihrem Auto und dem BMW von Guy. »Ist bestimmt eine tolle Woche für dich«, sagte sie und versuchte ihr wehendes Haar zu bändigen. »Ein richtiger Mord passt doch prima zwischen die Ballyterrin Farm Show und die klassischen Autoanzeigen. Du weißt bestimmt gar nicht, wo du anfangen sollst.«


      Er trat die Kippe mit seinen ausgelatschten Adidas-Schuhen aus. »Du wirst schon sehen, die Ausgabe nächste Woche wird ein Knaller. Dagegen kannst du deine Times oder den Guardian vergessen. Die Ballyterrin Gazette wird die Story ganz groß bringen.«


      »Ach, mach mal Platz, ja?« Sie schob sich an ihm vorbei und trat durch die Glastür in das große, moderne Gebäude. Drinnen bemerkte sie sofort die dicken schwarzen Kabel und das weiß glühende Licht von den Lampen der Fernsehleute und den Tisch, der extra für die Pressekonferenz aufgestellt worden war.


      Aidan rief ihr nach: »Du hast also Saoirse getroffen?«


      Sie hielt inne. Verdammtes Ballyterrin. Sie hatte vergessen, dass Neuigkeiten sich hier in der Stadt viermal so schnell verbreiteten, wie man für einen Atemzug brauchte. »Das hast du wohl dank deiner investigativen Talente herausgefunden, was?«


      »Nee, Saoirse hat’s mir gesteckt.« Er grinste und schob sich einen Kugelschreiber hinters Ohr. »Ich geh ab und zu mal mit ihr und Dave was trinken. Er ist ein netter Typ.«


      Nicht dass Paula wüsste. »Ach, hau ab, Aidan«, sagte sie freundlich und ließ die Tür vor seiner Nase zufallen. Sie waren doch Freunde gewesen, also war nichts dabei, wenn Saoirse sich noch immer mit Aidan traf. Sogar nach allem, was er sich geleistet hatte. Tat sie das wirklich? Wahrscheinlich.


      Guy warf ihr einen Blick zu, als sie sich durch das überfüllte Foyer kämpfte, und nickte ihr mit angespannter Miene zu. Er sah gefasst und konzentriert aus. Der neben ihm sitzende Bob Hamilton hingegen wirkte ziemlich nervös.


      Sie hörte Schritte hinter sich. Es war Avril Wright, die eine weiße Bluse zu grauer Hose trug und sich hübsch gemacht hatte. Paula kam sich ziemlich schäbig vor in ihren Jeans und mit den vom Kater geröteten Augen. Avril verteilte Zettel auf den Klappstühlen, die im Raum aufgestellt worden waren. Einige Journalisten hatten sich bereits in kleinen Gruppen darauf niedergelassen.


      Paula deutete mit dem Kopf auf Hamilton. »Er sieht aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.«


      Avrils kurze Haare wirbelten herum. »Oh, ja, er wird immer gleich nervös im Rampenlicht. Deshalb ist er auch nicht Priester geworden.« Als sie Paulas verblüfftes Gesicht bemerkte, sagte sie: »Ach, Sie wussten gar nicht, dass er mein Onkel ist? Er ist der Bruder meiner Mutter.«


      »Oh.« Das erklärte vieles.


      »Er hat mich nicht ausgesucht«, fügte Avril hastig hinzu. »Ich hatte ja vorher einige Gespräche. Gerard– ich meine DC Monaghan– macht sich deswegen immer über mich lustig. Aber in Wirklichkeit geht Onkel Bob mit mir härter ins Gericht als mit anderen, weil ich seine Nichte bin.«


      Paula glaubte ihr das. »Und was machen Ihre Eltern so?« Sie hatte schon eine Ahnung.


      Avril befeuchtete den Daumen, um die restlichen Zettel auseinanderzubekommen. »Mein Vater ist Pfarrer, meine Mutter Hausfrau.«


      »Verstehe.«


      »Ihr Vater war doch mal bei der Polizei, stimmt’s?«, fragte Avril.


      »Ja. Er ist jetzt pensioniert, seit die Einheit aufgelöst wurde.«


      Avril nickte, und Paula merkte, dass sie nicht weiterfragen wollte. Es gab viele Gründe, warum Polizisten in den Ruhestand gehen mussten, als der PSNI ins Leben gerufen wurde. Niemand wollte da zu sehr ins Detail gehen.


      »Haben Sie den Typen gesehen, der da draußen herumsteht und raucht?«, plapperte Avril weiter. »Ist das nicht der, dessen Vater Redakteur war?«


      »Aidan? Ja, genau der. Er hat jetzt die Zeitung selbst übernommen.«


      »Er hat mich ziemlich unverschämt angeglotzt. Ich hab gehört, dass er ein ziemlich starker Trinker sein soll.« Sie klang sehr ablehnend und geringschätzig.


      Paula schaute durch die Glastür nach draußen, wo Aidan noch immer mit hochgestelltem Kragen hin und her lief. Offenbar telefonierte er gerade. Mit wem wohl, fragte sie sich. »Es ist ihm ziemlich beschi… ziemlich schlecht gegangen, nachdem das mit seinem Vater passiert war.«


      Avril nickte. »Ja, ich weiß. Er wurde erschossen, oder?«


      »Aidan war dabei, wissen Sie? Er hat es mit ansehen müssen. Damals war er erst sieben.« Paula war damals sechs gewesen und ging zur Grundschule, aber sie konnte sich noch gut daran erinnern. Das Telefon klingelte, als sie gerade ins Bett gegangen war. Und obwohl sie noch so klein war, wusste sie, dass ein Anruf um diese Zeit nur Schlechtes bedeuten konnte, nämlich, dass jemand tot war. Sie hörte, wie ihr Vater ranging (»Ballyterrin 94362«) und dann sehr lange schwieg. Sie lag regungslos unter ihrer Bettdecke und hielt den Atem an. Und dann gab ihr Vater einen Laut von sich, den sie noch nie gehört hatte. »Ach Gott, nicht John, bitte. Nicht John, um Himmels willen.« Und sie wusste sofort, auch mit ihren gerade mal sechs Jahren, dass nichts mehr so sein würde wie vorher.


      »Paula«, sagte Avril leise, als vorne am Tisch einiges in Bewegung kam, weil es gleich losgehen sollte. »Ich wollte nur sagen, ich erinnere mich noch, als Ihre Mutter… Also, ich wollte nur sagen, dass es mir sehr leidtut. Das muss ganz schrecklich gewesen sein.«


      Paula starrte regungslos nach vorn. Natürlich wussten alle davon. Wie könnte das auch anders sein? Die ganze Stadt wusste Bescheid, mit einer Ausnahme vielleicht, und das war Guy Brooking. »Sie erinnern sich noch daran? Damals müssen Sie doch noch zur Grundschule gegangen sein.«


      »Ja, ich bin wohl sieben gewesen«, sagte Avril. Dann deutete sie nach vorn zum Rednerpult. »Da, jetzt geht es los.«


      Guy blickte ernst in die Kameras, er zeigte keinerlei Nervosität. Paula bemerkte erneut, wie diese Rolle zu ihm passte, ihm mehr Selbstsicherheit verlieh. Dies war nicht der gebrochene Mann, der letzte Nacht auf ihrem Bett gesessen hatte.


      Das Licht flammte um seinen Kopf herum auf. »Herzlich willkommen, meine Damen und Herren. Ich bin Detective Inspector Guy Brooking von der Metropolitan Police, vorübergehend nach Ballyterrin versetzt. Ich springe heute für meine Kollegin DCI Helen Corry ein, die nicht hier sein kann.« Unter den Journalisten breitete sich Gemurmel aus, und Paula fragte sich erneut, was es eigentlich mit dieser Corry auf sich hatte. Ein weiblicher Detective Chief Inspector war schon ungewöhnlich genug, und dass sie unentschuldigt fehlte, wenn eine so wichtige Ermittlung anstand, war wirklich sehr merkwürdig.


      »Ab heute geht es um eine Mordermittlung«, fuhr Guy fort. »Gestern Abend wurde die Leiche der fünfzehnjährigen Catherine Carr aus dem Kanal geborgen. Cathys Leiche war in eine Zeltplane eingewickelt. Nach ersten Erkenntnissen muss sie schon eine Woche lang im Wasser gelegen haben.« Er schaute in die Runde. Er hatte die Hände auf der Tischplatte übereinandergelegt und einen sehr ernsten Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Der PSNI und die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle haben diesem Fall allerhöchste Priorität verliehen. Ein Kind ist zu Tode gekommen, und eine hier ansässige Familie hat ihre Tochter verloren.«


      »Er ist gar nicht schlecht, hm?«, flüsterte eine Stimme in Paulas Ohr.


      »Kannst du nicht einfach mal wegbleiben?«


      »Nicht, wenn es darum geht, diesem Mann da auf die Finger zu schauen.« Aidan hatte die Hände in den Taschen und deutete mit dem Kopf auf Guy Brooking.


      »Was hast du denn für ein Problem mit ihm?«


      »Ich mag es nicht, dass die Briten ihre geschniegelten Bullen hierherschicken, das ist alles. Wir haben was Besseres verdient, genau wie die vermissten Personen.« Er schaute sie durchdringend an, und sie wartete ab. Zum Glück sagte er nicht, dass sie das schon verstehen würde. Natürlich verstand sie, was er meinte, verdammt noch mal.


      Während Guy Brooking die Beamten vom PSNI lobte, die seiner Ansicht nach großartige Arbeit geleistet hatten, zischte sie ihm zu: »Ich weiß gar nicht, worauf du hinauswillst. Ich hab mich informiert, er ist ein absoluter Spitzenmann.«


      »Das war er vielleicht mal.« Aidan beugte sich vor, um besser zuhören zu können.


      »Was meinst du damit?«


      Er antwortete nicht, grinste einfach nur frech, trat einen Schritt vor und hob die Hand: »Entschuldigen Sie bitte, Inspector Brooking?«


      Guy hielt mitten im Satz inne. »Sie können Ihre Fragen bitte hinterher stellen, wenn nichts dagegenspricht.«


      »Nur eine klitzekleine Frage.« Aidan hatte nicht mal einen Notizblock bei sich und saugte an seinem Kugelschreiber wie an einer Zigarette. »Sie bezeichnen es als eine effektive Ermittlung, dabei ist das gesuchte Mädchen jetzt tot aufgefunden worden.«


      Guy verzog das Gesicht und räusperte sich. »Leider ist Cathy schon getötet worden, bevor wir mit unseren Nachforschungen beginnen konnten. Ab jetzt ist es eine Ermittlung in einem Mordfall und wird ab nächster Woche von der Abteilung für Delikte am Menschen des PSNI durchgeführt.« So wie er es betonte, war die Sache damit für ihn erledigt, aber Aidan hob erneut die Hand.


      »Und wofür ist diese Vermisstenabteilung dann gut, wenn es Ihnen nicht gelingt, die vermissten Personen zu finden? Ich denke da an Majella Ward beispielsweise.«


      Alle anwesenden Reporter waren jetzt höchst aufmerksam. Guy hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. »Ich kann an dieser Stelle nicht die Ermittlungen in einem anderen Fall kommentieren. Aber ich darf Ihnen versichern, dass wir mit den Vertretern von Majellas Sippe wie auch der Polizei nördlich und südlich der Grenze zusammenarbeiten.«


      »Das ist wohl deshalb nicht so wichtig, weil sie zu den Travellers gehört.«


      Guy lehnte sich zurück. »Tut mir leid, ich habe keine weitere Frage gehört– Mr O’Hara, richtig? Wie ich bereits sagte…«


      »Können Sie etwas zu den Berichten sagen, dass Cathy angeblich erstochen wurde?« Eine Frau von einer landesweiten Zeitung nutzte die Gelegenheit, die Aidan ihr verschafft hatte, und rief die Frage laut in die Runde.


      »Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen?«


      »Verstärken Sie jetzt Ihre Anstrengungen, Majella zu finden?«


      Und Aidan schrie über die anderen hinweg: »Wieso ist diese Einheit überhaupt damit befasst? Gibt es etwa eine Verbindung zu einem weiter zurückliegenden Fall, geht es darum?«


      Guy Brooking und Bob Hamilton schauten sich an. Bob räusperte sich. »Es gibt im Augenblick keine Hinweise darauf, dass der Fall Majella Ward mit irgendeinem anderen in Verbindung steht. Trotzdem werden wir weiterhin in Zusammenarbeit mit der Garda Síochána nach ihr suchen. Wir können Ihnen außerdem mitteilen, dass der Tod von Catherine durch Verletzungen mit einem scharfen Objekt verursacht wurde, möglicherweise mit einer langen, dünnen Klinge.«


      »Allerdings…« Guy ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, und Paula sah, dass die Journalisten jetzt andächtig zuhörten. Jetzt hatte er sie im Griff. »Ich kann außerdem dazu sagen, dass unsere Einheit hinzugezogen wurde, weil es möglicherweise eine Verbindung zu verschiedenen älteren Vermisstenfällen gibt, die wir nun neu aufrollen müssen.«


      Ein Sturm von Fragen brach los, und seine Stimme ging darin unter.


      Paula schaute Aidan an, der jetzt erst mal abgemeldet war, aber er grinste nur breit und tippte sich mit dem Kuli gegen die Zähne. »Ja, genau, jetzt ist er auf dem richtigen Dampfer. Er liefert ihnen eine kleine Show.« Tatsächlich kritzelten die Journalisten fieberhaft alles auf ihre Blöcke, was sie aufschnappen konnten, und versuchten verzweifelt herauszufinden, welche alten Fälle Guy Brooking wohl meinte. Diese Geschichte würde es zweifellos auf die Titelseiten sämtlicher Zeitungen im Land schaffen. Jedenfalls in Irland. Die britische Presse hatte kein so großes Interesse an einem toten irischen Mädchen. Auch wenn es ein Mordfall war, würden sie es nicht auf der ersten Seite bringen.


      Paula warf Aidan einen abweisenden Blick zu. »Du solltest jetzt abhauen. Sonst schaffst du es nicht mehr rechtzeitig zum Bauernmarkt.«


      Er brach in dieses tiefe, kehlige Lachen aus, an das sie sich noch erinnerte. »Wir sehen uns dann später, Maguire. Vergiss nicht, die Montagsausgabe zu lesen.«


      »Ich werde damit den Mülleimer auslegen«, murmelte sie und schaute ihm absichtlich nicht hinterher. Aber trotzdem fühlte sie ganz genau, wie er das Gebäude verließ. Es war, als wäre dieser Stachel, den sie sehr deutlich zwischen ihren Schultern gespürt hatte, wieder verschwunden.


      Nach der Pressekonferenz eilte Guy hinaus zu seinem Wagen, das Handy fest ans Ohr gepresst. Hatte sie etwas anderes erwartet? Natürlich würde er so tun, als ob die letzte Nacht nie stattgefunden hätte. Darüber musste sie sich nicht beklagen, denn so ging sie auch am liebsten mit dem Morgen danach um. Aber als sie gerade dabei war, ihren Ford Focus aufzuschließen, hielt er neben ihr an und schaute sich verstohlen um.


      »Paula. Es tut mir leid, dass ich nicht… nun ja, ich mache mir einfach Sorgen, weil wir die ganze Zeit unter Beobachtung stehen. Das Letzte, was ich möchte, ist, deiner Karriere zu schaden. Oder, falls man uns zur Rechenschaft zieht, die Ermittlungen zu gefährden, das verstehst du doch.«


      Sie drehte sich nicht zu ihm um, sondern nickte nur.


      »Bitte glaub mir, die letzte Nacht bedeutet mir sehr viel. Vielleicht können wir später…«


      »Das geht schon in Ordnung.« Sie weigerte sich, ihn anzusehen. »Lass uns einfach weiter an dem Fall arbeiten. Das ist jetzt das Wichtigste.«


      »Es tut mir trotzdem leid. Ich habe mich sehr unprofessionell verhalten.«


      Kann er nicht mal damit aufhören? Genau das macht die Sache doch so reizvoll! Sie sah zu, wie er davonrollte und dabei mit den Händen krampfhaft das Lenkrad umfasste. Sie fuhr durch den dichten Feierabendverkehr nach Hause.


      Samstagabend ging’s wieder früh ins Bett, nachdem sie den Abend mit PJ und zahllosen Tassen Tee verbracht hatte. Sie schauten sich einen Film mit Sexszenen an, über die sich ihr Vater aufregte. Er fand sie skandalös und fuchtelte empört mit der Fernsehzeitung herum. Obwohl sie sehr müde war, konnte sie nicht einschlafen. Es war viel zu kalt in ihrem Zimmer, sie zog die Decke bis zum Kinn und merkte, wie ihre Nase immer kälter wurde. Die rothaarige Frau auf dem Foto starrte auf sie herab. Irgendwann stand sie genervt auf und drehte es zur Wand. Darüber will ich jetzt nicht auch noch nachdenken. Schließlich schlief sie ein und träumte von Messern und Mädchenfüßen in Socken. Ihre Schuhe. Wo waren ihre Schuhe geblieben? Aber der Gedanke verlor sich, während sie in den Schlaf glitt, als würde er im Morast auf dem Grund des Kanals versinken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      »Paula! Paula, steh auf, es ist Zeit für die Messe.«


      Jesus! Sie richtete sich jäh auf, in Panik, dass sie womöglich wieder fünfzehn war. Aber nein, es war schlimmer, sie war dreißig und lebte das Leben einer Fünfzehnjährigen. Sie lag in einem schmalen Bett, trug einen Flanellpyjama, und ihr Vater klopfte an die Tür, um sie zu wecken.


      Sie zog ihren alten Bademantel über, auf dessen Taschen Teddybären gestickt waren, und trottete die Treppe hinunter. »Findet die Messe jetzt schon um zehn statt?«


      »Ja, ich geh in letzter Zeit lieber früher hin. Da bekommt man leichter einen Platz. Der Gottesdienst um elf ist meistens völlig überlaufen.« Jede Kirche in England wäre glücklich, wenn sie solche Probleme hätte. Hier beklagte man sich über fehlende Parkmöglichkeiten und zu wenige Sitzplätze.


      PJ verleibte sich einen Teller mit Eiern, Speck, Blutwurst, Fleischwurst und Haferkeksen ein, bei dessen Anblick Paula beinahe schlecht wurde. Sie knabberte an einem Toast herum. Sie hatte immer noch ein flaues Gefühl im Magen wegen des Alkohols am Freitag und allem anderen. Als sie sich daran erinnerte, merkte sie, wie sie rot wurde. Vielleicht würde sie sich ja nach dem Gottesdienst nicht mehr ganz so schlecht fühlen, weil sie mit ihrem Vorgesetzten geschlafen hatte– mit ihrem verheirateten Chef. Und das schon in der ersten Woche an ihrem neuen Arbeitsplatz.


      Sie hätte eigentlich gedacht, dass Gott PJ ein paar Wochen Kirchgang erlassen würde, er konnte ja kaum laufen. Aber als ihr Vater den Mittelgang hinunterging, sah sie, wie er lächelte und den Nachbarn zunickte, und sie war froh, dass sie mitgekommen war.


      »Da ist ja auch Paula«, grüßten die Leute sie. Bestimmt registrierten sie genau, wie sie aussah, und merkten sich alles, damit sie es später ihren Müttern, Ehemännern oder Cousinen zweiten Grades erzählen konnten.


      »Komm jetzt, Dad.« Sie führte ihn bis ganz nach vorn und lehnte die Krücken gegen den alten Radiator, von dem die Farbe abblätterte. In der Kirche war es immer kalt, Frauen in dicken Wollmänteln drängten sich in den hinteren Reihen, und Männer in feinen Anzügen senkten ihre frisch rasierten Köpfe, um zu beten. Alles war noch genau so wie beim letzten Mal, als sie hier gewesen war– zur Gedenkfeier. Es hatte keine Beerdigung gegeben, denn es gab nichts zu begraben. Man betete dafür, dass ihre Mutter wohlbehalten wieder zurückkam, es waren Gebete, die sogar Paula damals völlig sinnlos vorkamen. Sie hatte dagesessen und den Geruch nach Putzmittel und Feuchtigkeit eingeatmet und die Figur der Heiligen Jungfrau Maria angeschaut, deren Gesicht gütig dreinblickte. Sie hatte sich gefragt, was wohl aus Jesus geworden wäre, wenn Maria verschwunden wäre, als er dreizehn war. Danach konnte sie nicht mehr zur Kirche gehen. Es war keine bewusste Entscheidung, sie konnte es einfach nicht mehr ertragen. Später zog sie nach London und versteckte sich in der Masse der Großstadt. Niemand dort interessierte sich dafür, ob sie in die Kirche ging oder in einen Tempel oder eine Moschee oder nirgendwohin.


      Der Priester kam in seinem reich verzierten grünen Ornat aus der Sakristei, gefolgt von den weiß gekleideten Messdienern, die ihre Umhänge hoch geschnürt hatten, damit man ihre neuesten Sportschuhe bewundern konnte. Er hob die Hand, und alle standen auf.


      Paula merkte, wie ihr Vater sich bemühte, auf die Beine zu kommen, so wie alle anderen, und sie hielt ihn fest. »Bleib bitte sitzen, Daddy«, flüsterte sie. Sie spürte, wie er sich sträubte, aber dann lenkte er ein und ließ sich wieder zurückfallen. Stattdessen stand sie für sie beide auf oder kniete sich hin, wenn es nötig war. Hob und senkte sich zusammen mit der Menge der Gläubigen und murmelte die Worte, die ihr sofort wieder in den Sinn kamen, als wäre sie nie fort gewesen. Herr, vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern…


      Hinterher trafen sie Pat, die ihren marineblauen Hosenanzug trug, der nur sonntags zum Einsatz kam. »Ich freu mich so, dich mit deinem Vater zusammen zu sehen, Paula. Und hier ist übrigens Aidan.«


      O Gott, da war er tatsächlich, in blauem Hemd und mit Krawatte. Er hatte sich sogar ausnahmsweise rasiert.


      »Dich sieht man leider sehr selten hier, Aidan«, nörgelte PJ.


      Paula lächelte süffisant in sich hinein. Ihr Vater würde sich Aidan schon zur Brust nehmen. Aber der grinste nur breit und sagte: »Aber hat der Herr nicht die verlorenen Schafe wieder bei sich aufgenommen, PJ?«


      »Hat er«, entgegnete PJ. Er war kein Freund lässig vorgebrachter biblischer Anspielungen. Und Paula war sich ziemlich sicher, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn Aidan ihn mit Mr Maguire angesprochen hätte.


      Pat lächelte allen freundlich zu, nett und zuvorkommend wie die Jungfrau Maria selbst. »Das war doch sehr schön, nicht wahr, wie er für die arme Cathy gebetet hat, nicht? Sie hat nun endlich ihren Frieden gefunden. Armes Mädchen. Normalerweise ist die ganze Familie Carr immer hier. Sie sitzen in der ersten Reihe, die Kleinen ganz hübsch und adrett angezogen. Gott sei ihrer Seele gnädig. Und jetzt gehen wir Kaffee trinken. PJ? Dein Vater kommt nämlich nach dem Gottesdienst meistens auf eine Tasse Kaffee vorbei«, erklärte sie Paula. »Du kommst doch auch mit, Liebes?«


      Kaffee mit Aidan und seiner Mutter und ihrem Vater in Pats pieksauberem Haus mit Spitzendeckchen auf dem Tisch? »Ich muss noch was für die Arbeit erledigen. Du kommst doch mit Pats Unterstützung ganz gut klar, Dad?«


      »Arbeite nicht zu viel, Herzchen.« Pat sah enttäuscht aus, als sie PJ am Arm zur Tür geleitete. Aidan schaute sich um, warf ihr einen spöttischen Blick zu und deutete einen frommen Kniefall an, als er am Ende der Bankreihen angekommen war.


      »Hau bloß ab, Arschloch«, murmelte sie vor sich hin. Dann erinnerte sie sich, wo sie war, bekreuzigte sich unbeholfen und ging schnurstracks zu ihrem Wagen.


      In Ballyterrin war es sonntags immer sehr ruhig. Die Geschäfte waren geschlossen, und die meisten Leute aßen zu Hause zu Abend und schauten sich Sport im Fernsehen an. Paula fuhr mit ihrem Ford durch einsame Straßen, passierte das Stadtzentrum, kam am Einkaufszentrum und an dem neuen Kino vorbei, an neuen Stadtvierteln mit identischen Häusern, mit denen Eamonn Carr sein Vermögen gemacht hatte, und landete schließlich beim alten Schwimmbad in der Nähe des Krankenhauses. Dort drüben war die Bushaltestelle, an der sie nach der Schule oft auf Aidan gewartet hatte. Und die Imbissbude, wo Saoirse sich zu einem katastrophalen Date mit einem dicklichen Jungen namens Darren getroffen hatte. Über allem lasteten ihre Erinnerungen so schwer, dass es sie beinahe erdrückte.


      Die Mission befand sich in einer verlassen wirkenden Straße in der Nähe der Bushaltestelle. Ein paar geschlossene Wettbüros, ein Frisier-und-Kosmetik-Salon mit dem schönen Namen »To Dye For«, dessen Schild im Wind hin und her schaukelte. Kein besonders lebendiger Ort.


      Im Kontrast dazu war das Gebäude der Mission hell erleuchtet, wie Paula feststellte, als sie näher kam. Musik schallte aus dem Haus. Sie parkte den Wagen am Straßenrand und lief an dem alten grauen Gemäuer entlang. Es sah aus wie ein Gefängnis– was es ja in gewisser Weise tatsächlich mal gewesen war. Aber nun waren die hohen, vergitterten Fenster hell erleuchtet, und Gesang drang heraus. Es klang wie normale Rockmusik, bis man genauer auf die Texte achtete: Wir werden Satan zermalmen unter unseren Füßen! Yeah! Alle sangen mit und klatschten in die Hände. Sie hörte das Jaulen der elektrischen Gitarren.


      »Willkommen!«


      Paula bemühte sich, ihre Hintergedanken zu verbergen, als ein Mann im Eingang auftauchte. Er war jung, ungefähr Mitte zwanzig, schätzte sie, und hatte sein blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Oh, hallo, Entschuldigung. Ich hab mich nur gerade gefragt, was da drin wohl los ist.«


      »Möchten Sie reinkommen? Wir heißen jeden willkommen.« Er sprach mit englischem Akzent, von denen gab es nicht viele in Ballyterrin. Wahrscheinlich aus den Midlands, vermutete sie.


      »Okay. Ich, äh, habe eine Nichte im Teenageralter. Ich habe gehört, dass das hier ein Jugendklub ist oder so was in der Art.«


      »Ja, es ist so was in der Art.« Er lächelte, und sie folgte ihm hinein. »Ich bin Ed, ich bin der Leiter.«


      »Paula.« Der einzige andere Name, der ihr in den Sinn kam, war Petunia, warum auch immer, und den hätte er ihr niemals abgenommen.


      »Willkommen.« Sie spürte, wie er kurz ihren Arm berührte, als er die Tür hinter ihr schloss. Sie trat zur Seite und schob die Hände in die Taschen ihrer Regenjacke. »Wie alt ist Ihre Nichte, Paula?«


      »Fünfzehn? Ja, sie ist jetzt fünfzehn.« So ein Blödsinn. Und was für einen Namen sollte diese imaginäre Nichte haben? Paula war ein Einzelkind. Ich hätte ältere Geschwister haben müssen, wenn es eine Nichte in diesem Alter geben soll. Wie wären die wohl gewesen? »Entschuldigung?« Ed hatte gerade etwas gesagt.


      »Ich fragte, ob Sie aus einer christlichen Familie stammen?«


      »O ja, ja ganz bestimmt.«


      »Und Ihre Nichte– warum, denken Sie, sollte sie in einen Jugendklub gehen?«


      Sie schaute sich um. Die Wände im Flur waren mit Fotos und Postern beklebt. Sie versuchte, sie alle anzuschauen, aber sie hatte nicht genug Zeit dafür. Einige Türen gingen von hier aus ab, es roch nach Kirche, Farbe und Gummi. Die Tür zu einem Büroraum stand offen. »Sie wissen ja, wie das so ist. Sie ist auf eine andere Schule gewechselt und fühlt sich einsam. Sie braucht Freunde.«


      Sein Lächeln wurde immer breiter. »Wir sind alle Freunde hier, Paula.«


      »Das ist schön.« Sie beugte sich vor, um einen Blick in das leere Büro zu werfen. Kabel und Aktenschränke, nichts Schlimmes.


      Er hielt ihr eine Glastür auf. »Kommen Sie mit in die große Halle.«


      Der Lärm wurde lauter, als sie hineingingen. Am anderen Ende des Raums standen die Musiker einer Rockgruppe, die gerade ihre Instrumente stimmten. Gitarren, Schlagzeug und sogar ein Mädchen mit einem Tamburin.


      »Eins, zwei, drei«, sagte der Sänger ins Mikrophon, und dann spielten sie ihr nächstes Lied. Auch in diesem schien der Teufel eine Rolle zu spielen.


      »Es ist ein bisschen laut, aber das macht Ihnen doch nichts aus, hoffe ich? Es gehört zu unserer Arbeit. Wir üben hier für die Veranstaltung am Freitag.«


      Jede Menge Sofas standen herum, ein Billardtisch, ein Getränkeautomat. Es sah aus wie in einem ganz normalen Jugendklub, nur die Poster sprachen eine andere Sprache. Zermalme das Böse– Lass Gott in dein Leben. »Was für ein Klub ist das hier denn?«


      Ed krempelte die Ärmel seines indischen Hemds hoch. Er hatte leuchtend grüne Augen und Freundschaftsbänder an den sehnigen Handgelenken. Ein scharf geschnittenes Gesicht, hübsch, aber aus irgendeinem Grund nicht anziehend. Ein paar Leberflecke an der Wange. »Unsere Mission ist es, den jungen Menschen Gottes Liebe nahezubringen. Vor allem denen, die gefährdet sind und sich selbst etwas antun oder von anderen missbraucht werden könnten. Wir bekämpfen den Drogenkonsum, den Alkohol, Sex von Minderjährigen und geben den jungen Leuten etwas, worauf sie stolz sein können. Wir verbreiten Gottes Botschaft durch Lieder und Theaterstücke.« Er spulte alles routiniert ab. »Wir sind nicht an eine Kirche gebunden, sondern konfessionsübergreifend. Bei uns kommt jeder zu seinem Recht.«


      Sie nickte zustimmend. Was er sagte, erinnerte sie an einen alten Witz, der eigentlich gar nicht witzig war: Ich hab nichts gegen Moslems, solange es katholische Moslems sind. Oder protestantische Moslems, je nach Standpunkt.


      »Wie heißt Ihre Nichte denn?«


      »Oh, sie, äh…« Sie wollte schon Katie sagen, da ihr gerade Katie Brooking eingefallen war. Das war ja tatsächlich ein junges Mädchen, das gerade die Schule gewechselt hatte, aber in diesem Moment ging die Tür auf, und sie kam herein. Als sie Paula sah, blickte sie völlig schockiert drein und trat hastig den Rückzug an. Ed schaute verwundert zu.


      Paula versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. »Oh, Entschuldigung, meine Nichte heißt Mary. Sie könnte also einfach mal herkommen und Gleichaltrige kennenlernen?«


      Er ging ein paar Schritte zur Wand hin, um ein Poster festzukleben, das sich gelöst hatte. Darauf stand irgendwas über göttliche Fügung. »Wir überlassen das den jungen Leuten. Wer sich uns wirklich anschließen will, muss dem Alkohol, dem Sex und allen anderen schlechten Dingen entsagen und sich in unsere Gemeinschaft einbringen.«


      »Oh, natürlich. Solche Sachen lehnt sie sowieso ab.« In Paulas Kopf verwandelte sich die imaginäre Mary zu einem tugendhaften Engel.


      »Sie wären überrascht, was es alles gibt. Die jungen Leute heute stehen unter so großem Druck.« Er blickte traurig drein. »Mary kann sehr gern zu einem unserer offenen Freitagstreffen kommen– das ist so ein Termin zum Kennenlernen. Wenn sie das nicht möchte, kann sie zu dem großen Konzert in ein paar Wochen kommen. Das findet im Stadtzentrum statt. Dort sind alle herzlich willkommen.« Er lächelte, aber seine Augen blieben kalt.


      »Schön.« Sie deutete auf die Rockgruppe. »Sind die von hier?«


      »Wir kommen von überall her– Irland, England, sogar aus den Vereinigten Staaten. Zu unserer Ausbildung gehört es, Missionen an anderen Orten aufzubauen.«


      »Ausbildung?« Das klang arg nach Mormonen.


      »Ganz recht. Wir gründen Niederlassungen in anderen Städten, wo dann weitere junge Leute zu uns kommen. Dann können wir noch mehr Leiter ausbilden, und in wenigen Monaten gibt es auch dort eine funktionierende Mission. Wir säen aus, die Saat geht auf, und wir ziehen weiter. Dies hier ist unser erster Stützpunkt in Irland.«


      »Ich verstehe. Macht es Ihnen denn nichts aus, dass Sie so weit von zu Hause fort sind? Sie kommen doch aus England, oder?«


      »Das macht mir gar nichts aus. Es macht sehr viel Spaß«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Macht das nicht alles großen Spaß, Maddy?« Die Frage richtete sich an die junge Frau mit dem Tamburin auf der Bühne. Sie hatte dunkle Haare und trug ein bunt bedrucktes Kleid. Sie schien ebenfalls Mitte zwanzig zu sein. Sie hörte auf, den Rhythmus zu schlagen, als Ed das Wort an sie richtete.


      »Das Training? Das ist super. Es ist, irgendwie, also eine total spirituelle Erfahrung, verstehen Sie?« Maddy schien Amerikanerin zu sein. Sie hob die Stimme am Ende des Satzes, und es war nicht die Spur von Ironie in dem, was sie sagte. Sie hatte dichte Augenbrauen. Sie war nicht direkt hübsch, sah aber ziemlich markant aus.


      Ed stellte sie einander vor. »Das ist Maddy Goldberg, eine unserer Missionarinnen. Paula möchte vielleicht, dass ihre Nichte zu uns kommt.«


      »Supi!« Maddy hob die Hand, und Ed musste einschlagen, was er offenbar sehr gern tat.


      Paula verschränkte die Arme, um zu signalisieren, dass sie keine Kandidatin für große Gesten war, vor allem wenn sie völlig unangebracht wirkten.


      »Ich finde das toll hier, wirklich toll.« Im Flur, durch den Ed sie nach draußen führte, versuchte sie, ein bisschen Zeit herauszuschinden, indem sie die Fotos an der Wand bewunderte. »Die sind sehr schön.«


      Ed sagte nichts. Sie merkte, dass er sie musterte. Er wirkte jetzt ziemlich angespannt, als würden seine Muskeln vibrieren. »Wenn Sie keine Fragen mehr haben…«


      Paula schaute sich die Fotos genau an. Sie konnte weder Cathy noch Majella darauf erkennen. Aber auf einem Bild erkannte sie dann doch jemanden. Die Person schüttelte Ed die Hand und hielt ein Schild hoch, auf dem geschrieben stand: »St. Bridget’s Mission Group«– es war Sarah Kenny, Cathys Klassenlehrerin, die ein gewinnendes Lächeln aufgesetzt hatte. Paula versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


      »Das war wirklich schrecklich, nicht wahr?«, sagte sie so beiläufig wie möglich. »Dieses Mädchen, das tot aufgefunden wurde. Haben Sie das in den Nachrichten gesehen?«


      Er blickte ausdruckslos drein, dann nickte er. »Oh, ja. Furchtbar. Deshalb sind wir ja hier, weil wir jungen Menschen helfen wollen, bevor es zu spät ist.« Sie standen jetzt wieder vor dem Haus in der feuchtkalten Luft des frühen Abends. Paula hatte nicht darauf geachtet, wo Katie Brooking hingegangen war. Bestimmt wusste Guy nicht, dass seine Tochter hierherkam.


      »Wie meinen Sie das?«


      Ed zögerte kurz und sagte dann: »Ich nehme an, sie ist von zu Hause fortgelaufen. Ich glaube, das wurde in den Nachrichten erwähnt.« Ed begleitete Paula bis zu ihrem Wagen. Wollte er nur höflich sein oder sichergehen, dass sie wirklich verschwand? »Ich hoffe, wir können Mary dann bald bei uns begrüßen.«


      »Mary?« Die hatte sie schon völlig vergessen. An seinem Gesichtsausdruck sah sie, dass er ihre Lügengeschichte durchschaute. »Oh, ja, vielen Dank. Ach übrigens, ist sie nicht auch mal hier gewesen?«, fragte Paula ganz nebenbei, als sie die Wagentür aufschloss. »Cathy Carr, meine ich. Das Mädchen, das umgekommen ist.«


      »Keine Ahnung. Zu uns kommen so viele junge Leute.« Ausdruckslos. Desinteressiert.


      Sie war froh, als sie wieder in dem warmen Auto saß und wegfahren konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Am Montag zog sich das Team wieder in seine eigenen Räumlichkeiten zurück, in denen die abgestandene Luft und der Geruch nach Schweiß und kaltem Kaffee von der Extraschicht am Wochenende und der verlorenen Hoffnung zeugten. Paula fühlte sich immer noch erschöpft, als hätte sie eine besonders eigenartige Form von Jetlag, obwohl sie nur vom einen Teil des Landes in den anderen gewechselt war. Avril hatte sich wie immer hübsch gemacht, sah aber blass aus und war sehr still. Gerard starrte mit grimmiger Miene seinen Schreibtisch an und beugte sich zornig darüber. Bob Hamilton vertilgte eine Verdauungspille nach der anderen, als wären es Smarties. Fiacra war noch gar nicht aufgetaucht.


      Alle waren sehr ruhig. Sie lasen die fotokopierten Seiten des Autopsieberichts, den Guy ihnen vorgelegt hatte. Dort waren alle Details aufgelistet, die darlegten, wie das Mädchen zu Tode gekommen war. Nicht das Warum und das Wer wurden erklärt, nur das Ergebnis der Tat, Einzelteile eines unvollständigen Puzzles. Guy trug einen grauen Anzug und blieb steif stehen, während sie lasen.


      »Der Gerichtsmediziner schätzt, dass Cathy schon eine Woche tot war«, sagte er. »Es ist nicht ganz einfach, das sicher herauszufinden, weil sie im Wasser lag. Aber so wie es aussieht, war sie schon tot, als wir mit unseren Ermittlungen angefangen haben. Sie wurde in den Hals gestochen. Wir suchen jetzt also nach einem scharfen Messer mit einer langen, schmalen Klinge.«


      Bob Hamilton hustete. »Die Taucher haben nichts dergleichen im Kanal gefunden, also ist eine unserer Prioritäten, die Tatwaffe zu finden.«


      Guy fuhr fort: »Abgesehen von der Verletzung gab es keine weiteren Anzeichen von Gewalt und keine Spuren von ausgeübtem Druck, bis auf solche, die erst nach dem Tod aufgetreten sind.«


      Es sah also ganz so aus, als ob sie sofort getötet und nicht für längere Zeit irgendwo festgehalten worden wäre. Sie war nicht gefesselt und misshandelt worden. In solchen Fällen fand man Trost in den merkwürdigsten Kleinigkeiten.


      Guy warf Paula einen Blick zu, und sie zuckte zusammen. Es war ihr so peinlich, dass ihre Hände zu zittern begannen. »Paula, als Sie mit den Freunden von Cathy gesprochen haben, hat niemand einen Freund oder etwas Ähnliches erwähnt?«


      Sie fixierte das Revers seines Anzugs, als sie sprach. »Sie sagten alle, es gäbe keinen, aber ich hatte das Gefühl, dass das nicht ganz stimmt.«


      »Damit sind Sie möglicherweise auf etwas Entscheidendes gestoßen.« Er klopfte auf den Obduktionsbericht. »Cathy war im zweiten Monat schwanger.«


      Es war, als hätte er eine Bombe platzen lassen. Bob Hamilton lief rot an und murmelte: »Gott sei uns gnädig.«


      Gerard nickte zustimmend. »Das wäre dann ein Motiv«, sagte er mit gewichtiger Stimme. Avril senkte den Blick, sie hatte mit einem Mal glasige Augen. Paula schaute Guy an, bis sie beide gleichzeitig woanders hinschauten. Sie war sich sicher gewesen, dass Cathy einen Freund gehabt hatte. Und wenn es kein richtiger Freund war, dann war etwas in dieser Richtung im Gang gewesen. Wie so oft war es auch in diesem Fall kein Vergnügen, Recht zu behalten.


      Sie zwang sich, die nun im Raum stehende Frage selbst zu stellen. »Haben Sie die Eltern davon unterrichtet, dass sie schwanger war?«


      »Ja. Ich bin heute Morgen bei ihrem Vater gewesen. Was die Mutter betrifft, so war ich mir nicht sicher, ob sie das verkraften würde.«


      »Und wie hat er es aufgenommen?«


      Guy schien überrascht, mit welcher Vehemenz sie das fragte. »Er war schockiert, wie Sie sich vorstellen können. Auch bei ihm frage ich mich, wie er das verarbeiten kann.«


      »Hm.«


      »Wie kamen Sie denn darauf, dass sie einen Freund hatte, Paula?« Er schaute ihr erneut in die Augen und dann wieder weg. War das jetzt die neue Art ihres Verhältnisses?


      Sie bemühte sich, so neutral wie möglich zu sprechen, falls dies nach einer solchen Enthüllung überhaupt möglich war. »Cathy hatte Glitzernagellack aufgelegt, das habe ich am Tatort bemerkt. Man kann es auch auf den Fotos erkennen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass so was auf dem St.-Bridget-Gymnasium nicht erlaubt ist. Und diese Unterwäsche, die hier im Bericht beschrieben wird, ist jedenfalls nicht typisch, wenn man gerade in die Schule geht.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Vielleicht wollte sie sich ja mit jemandem treffen. Hier steht, dass ihre Schuhe nicht gefunden wurden?«


      »Nein. Die Taucher haben nichts gefunden, und sie waren auch nicht in der Nähe des Fundorts.«


      »Ich frage mich, was für Schuhe sie wohl getragen hat.«


      »Schuhe.« Gerard schaute Paula mit kaum verhohlenem Missfallen an. »Jetzt fangen Sie auch noch an, über Schuhe zu reden.«


      Paula bemühte sich, ruhig zu bleiben. »In der Schule gibt es strenge Vorgaben, auch für Schuhe. Wenn sie also hübsche Schuhe anhatte, womöglich mit hohen Absätzen, dann wäre das ein deutliches Zeichen dafür, dass sie die Absicht hatte, jemanden nach der Schule zu treffen.«


      Gerard lachte höhnisch. »Vielleicht ist die Farbe auch noch wichtig? Wo sie hingegangen ist, das ist wichtig!« Er lehnte sich zurück. »Die Frage wäre doch, ob der Täter die Schuhe als eine Art Trophäe behalten hat, oder…«


      »Wollen Sie damit sagen, dass es sich um ein bestimmtes Ritual handelt?« Sie funkelte ihn an. »Dafür gibt es bislang keine Beweise. Außerdem ist sie nicht vergewaltigt worden, und das ist ein ziemlich deutlicher Hinweis.«


      Guy hob die Hände. »Ich möchte darauf hinweisen, dass wir noch keiner Hypothese nachgehen. Wir wissen nicht, wer Cathy umgebracht hat und warum. Es könnte sogar ein Unfall gewesen sein, der Täter ist in Panik geraten und hat die Leiche beseitigt. Bislang wissen wir gar nichts, nur dass wir noch nichts wissen.«


      Paula und Gerard beruhigten sich wieder. Er blickte finster drein, sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Einen Moment lang sagte Guy gar nichts, dann fragte er: »Also gut, wie sieht es mit den Handyverbindungen aus, Avril? Haben Sie die Nummer überprüft, die Paula von Cathys Freundin erfahren hat?«


      Avril blinzelte kurz nervös und erklärte dann ganz professionell: »So, wie es aussieht, hat Cathy tatsächlich ein Mobiltelefon gehabt, auch wenn ihre Eltern behaupteten, dies sei nicht der Fall gewesen. Es wurde allerdings nicht gefunden. Wo auch immer es sich derzeit befindet, es ist entweder ausgeschaltet oder defekt. Der letzte bekannte Standort, der nachgewiesen werden konnte, war auf ihrem Nachhauseweg.« Sie tippte auf den Stadtplan, der vor ihnen lag. Cathys übliche Route war in Rot eingezeichnet. »Freitag früh hat sie mehrmals hintereinander versucht, die gleiche Nummer anzurufen. Beim letzten Anruf, den sie machen wollte, hat sie wieder diese Nummer gewählt, aber niemand ging ran. Es gibt keine Hinweise in Bezug auf diese Nummer, und sie wurde mittlerweile abgeschaltet.«


      Guy nickte. »Okay. Das wäre also alles, was es dazu zu sagen gibt. Können Sie damit etwas anfangen, Paula?« Als er sich an sie wandte, verriet seine Stimme nichts. Nur die Tatsache, dass er sie nicht richtig ansehen konnte, wies auf seine Gefühle hin.


      Sie versuchte, sich zu konzentrieren, wollte genauso kühl und professionell erscheinen. »Vielleicht. Es wurde erwähnt, dass die Wunde mit Stofffasern verunreinigt war. Wurde genauer erklärt, um was es sich handelt?«


      »Wird zurzeit im Labor untersucht. Baumwolle wahrscheinlich.«


      »Also könnte jemand versucht haben, die Blutung zu stoppen. Vielleicht war es tatsächlich ein Unfall.«


      »Vielleicht. Das müssen wir noch abwarten. Wir bekommen die Ergebnisse, sobald sie vorliegen. Die Zeltplane ist ebenfalls im Labor, genauso wie die Gurte, mit denen sie zusammengehalten wurde. Die Leiche ist nicht beschwert worden.«


      »Ein Amateur«, murmelte Bob. Ein Mörder, der sich nicht auskannte, wusste vielleicht nicht, dass sich beim Verwesungsprozess Gase in der Leiche bildeten, die dafür sorgten, dass sie an die Oberfläche stieg.


      »Möglich. Das sind alle Hinweise, die wir haben. Sie werden natürlich DNA-Proben vom Fötus nehmen, aber wenn der Vater nicht zufällig in der Datenbank registriert ist, hilft uns das nicht weiter.« Er sprach ohne besondere Betonung. Heute Morgen würde Guy sich nicht viel Zeit für die »Teammotivation« nehmen. »Das wäre dann alles. Wie Sie wissen, stehen wir unter immensem Druck. Es geht ja nicht nur um diesen Fall, sondern auch um Majella. Wir müssen Beamte losschicken, die die ganze Stadt durchkämmen, die Umgebung, den Kanal und alle nahe gelegenen Seen, von Tür zu Tür gehen…«


      »Wie weit sind wir denn da schon gekommen?«


      »Im Moment werden Cathys Nachbarn befragt«, sagte Gerard. »Da wohnt eine alte Dame auf der einen Seite, vielleicht hat die ja was gesehen. Auf der anderen ein Junggeselle, der zur fraglichen Zeit an seinem Arbeitsplatz war, wie er sagte.«


      »Okay. Haben Sie die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom letzten Freitag?«


      »Einige. Aber manche Geschäfte sind nicht so scharf drauf, sie uns zu überlassen.«


      »Dann erklären Sie denen, dass es wichtig ist. Und wenn es sein muss, machen Sie ihnen Druck. Wahrscheinlich haben sie keine älteren Aufnahmen, aber sie sollen sich die letzten drei Wochen anschauen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Majella verschwunden ist.«


      »Mach ich. Sir, hat man… gibt es Richtlinien, wie wir mit der Mordkommission in der Zentrale zusammenarbeiten sollen?« Gerard gehörte als Detective eigentlich zur Polizeizentrale von Ballyterrin, und die momentane Situation bereitete ihm einige Bauchschmerzen. Man kann nicht mit einem Arsch auf zwei Pferden reiten, wie Paulas Vater zu sagen pflegte.


      Guy verzog das Gesicht. »Wir ringen noch um eine klare Linie. Da DCI Corry weg ist, haben die ziemliche Probleme, deshalb will der Superintendent, dass wir ihnen ein bisschen Arbeit abnehmen. Ich habe erklärt, dass wir eigentlich nicht für Mordfälle zuständig sind und Vermisstenfälle aus vierzig Jahren abarbeiten müssen. Wahrscheinlich wird es keine klare Regelung geben. Sie sollten trotzdem die Überwachungsaufzeichnungen besorgen. Wir wollen wissen, ob es jemanden gibt, der gesehen hat, wie Cathy die Schule verließ, und wie weit sie die Straße entlanggegangen ist. Hat der Täter sie noch woanders hingebracht, bevor er sie umbrachte?«


      »Was ist mit Majella? Gibt’s da noch irgendwas zu tun?«, meldete sich Paula zu Wort.


      Avril schaltete sich ein: »Danach werden die Leute uns fragen, vor allem nach dem Hin und Her auf der Pressekonferenz und den Fragen von diesem Reporter. Gestern war auch ein Artikel in der Irish Times darüber. Darin wurde gefragt: Wird Majella auch bald tot aufgefunden?«


      Guy verzog das Gesicht, als Aidan O’Hara erwähnt wurde. »Wir wissen ja immer noch nicht, ob es da eine Verbindung gibt. Wir werden natürlich die Suche fortsetzen, zusammen mit den Beamten in der Zentrale. Wir werden Suchplakate aufhängen, vielleicht noch mal einen Appell übers Fernsehen verbreiten und weitere Personen aus dem Lager der Travellers befragen. Die Freiwilligen, die sich gemeldet haben, sollten noch mal aktiviert werden, den Kanal absuchen und so weiter. Es muss deutlich zu sehen sein, wie sehr wir uns bemühen. Aber es wäre mir lieber, wenn wir nicht das Gerücht befördern, dass die beiden Fälle miteinander in Verbindung stehen.«


      »Das macht die Leute nur noch nervöser«, sagte Bob. »Bringt nichts, solange wir nicht wirklich wissen, ob es eine Verbindung gibt.«


      Paula merkte nicht an, dass die Leute sowieso schon nervös waren, nachdem ein junges Mädchen tot aus dem Kanal gefischt worden war und ein anderes seit fast einem Monat vermisst wurde. Sie wandte sich an Guy: »Und was ist mit den alten Fällen? Die haben Sie auf der Pressekonferenz erwähnt. Warum eigentlich?«


      Er sah sie an. »Die Leute müssen verstehen, warum unsere Einheit beteiligt ist, damit ihnen klar ist, wofür ihre Steuergelder verwendet werden.«


      »Meinen Sie nicht, dass wir das eher den Reillys und den Dunnes schuldig sind? Ihnen gegenüber ist das nicht fair. Sie werden sich fragen, von welchen Fällen Sie eigentlich sprechen– ob Sie vielleicht neue Informationen über ihre Tochter oder über ihre Schwester haben…« Sie hielt inne. Alle am Tisch schauten sie und Guy an.


      Guy trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich verstehe Ihre Argumentation, Paula, aber es ist noch zu früh, um ihnen etwas zu sagen. Vielleicht bedeutet dies alles ja gar nichts. Und das ist ja genau das, was ich jetzt von Ihnen benötige– eine Analyse dieser Fälle, um eventuelle Ähnlichkeiten zu finden.«


      Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu antworten: »Können Sie mir denn den Namen des dritten Mädchens von damals sagen– von dem, das sich umgebracht hat?«


      Er musste gar nicht erst nachschauen. »Sie hieß Annie Miller. Wir müssen auch die Akten der Garda… apropos, wo ist Fiacra überhaupt?« Keiner wusste es. Guy schaute wenig amüsiert in die Runde. »Er sollte doch längst hier sein. Ich werde ihn anrufen.«


      Aber im gleichen Moment, als Guy sein Handy herauszog, ging die Glastür auf, und ein ziemlich aufgelöster Fiacra Quinn fiel geradezu in den Raum. Das Gewicht eines Papierstapels, den er vor sich hertrug, zog ihn beinahe zu Boden.


      »Fiacra, was…«


      »Tut mir leid, Chef.« Er taumelte durchs Zimmer und schmiss die schwere Last auf den Tisch. Dann schaute er die anderen an. »Entschuldigen Sie, dass ich zu spät komme, aber haben Sie die Zeitung von heute schon gelesen?«


      Die nächsten zehn Minuten starrten alle gebannt auf die Zeitung und lasen schweigend den schwer verdaulichen Artikel, der in Aidans frisch aus der Druckerei kommender Ballyterrin Gazette stand.


      »Dieser Mistkerl«, stieß Bob hervor, während er umblätterte. »Dieser verfluchte Mistkerl.«


      Ausnahmsweise war Paula mal einer Meinung mit ihm. Alles wurde groß präsentiert: ein Foto der lächelnden Majella Ward auf der Titelseite mit der knalligen Überschrift: Warum suchen sie nicht nach diesem Mädchen? Er hatte Majellas Vater interviewt, der eine lange Hasstirade gegen den »institutionalisierten Rassismus« der Vermisstenabteilung von sich gab. Ein kleineres Bild von Guy war auch abgedruckt, auf dem er in seinem schicken Anzug wie ein aalglatter Politiker aussah, und darunter: Warum der englische »Berater« in London vom Dienst suspendiert wurde. Eine Seite weiter nahm Aidan sich Bob vor: Abgehalfterter RUC-Mann soll katholische Beamte beschimpft haben. Und schließlich feuerte er noch eine Breitseite gegen das ganze Team: Überflüssige Polizeieinheit kostet tausende pro Tag. Außerdem nutzte er noch sein Editorial, um dagegen zu wettern, dass das Geld der Steuerzahler verschwendet wurde, um bürokratische, grenzübergreifende Projekte zu bezahlen. Darüber hinaus deutete er an, dass die Einheit bislang angeblich nur Fälle wiederaufgenommen hatte, bei denen es sich um mögliche Opfer der IRA handelte: Wird hier von einer bestimmten Seite Druck ausgeübt? Er machte sie sogar hinterhältig für die Misserfolge bei der Fahndung nach Cathy verantwortlich: Das Team stümperte eine Woche lang erfolglos herum, während das Mädchen tot im Kanal lag. Das ging seitenlang so weiter. Spekulationen wurden breitgetreten über die »alten Fälle«, von denen Guy Brooking gesprochen hatte, als er vor die Presse trat. Gibt es etwa einen Serienkiller in unserer Mitte? Die übrigen Mitarbeiter der Einheit wurden nicht erwähnt. Das war typisch für Aidan, er arbeitete sich immer an den Vorgesetzten ab. Nur Paula wurde kurz vorgestellt als forensische Psychologin, die auf Kosten der Steuerzahler extra aus London eingeflogen wurde.


      Sie legte die Zeitung weg. »Na ja, die Berichte über die Autorennen waren dagegen gar nicht so schlecht, würde ich sagen.«


      Guy schien erst jetzt wieder zu sich zu kommen. Sie hatte zugeschaut, wie er las und sich nichts anmerken ließ. Nur ein strenger Zug um den Mund wies auf seine Anspannung hin. »Das ist sehr unerfreulich, aber es ist nur eine Meinung.«


      »Viele Leute lesen das«, sagte Avril verzweifelt. »Was hat er denn gegen uns?«


      »Er ist ein Klugscheißer«, stieß Gerard hervor. »Äh, Entschuldigung, Sergeant.«


      Aber Bob schien das diesmal nicht zu berühren. Er schüttelte den Kopf und nagte an seinen Lippen. »Jetzt werden auch die anderen Heinis von der Presse durchdrehen.«


      Die nordirischen Politiker machten sich derart große Sorgen um die öffentliche Meinung, dass sie sogar eine ganz neue Polizeibehörde ins Leben gerufen hatten, um den Schatten der Vergangenheit zu entgehen. Das hier würde ihnen ganz bestimmt nicht gefallen.


      »Das spielt keine Rolle«, erklärte Guy entschlossen. »Wir müssen uns jetzt an die Arbeit machen. Fiacra, Sie haben einen Termin bei der Garda. Paula, ich freue mich auf Ihre Ergebnisse, wenn Sie so weit sind.«


      Anders ausgedrückt: Weitermachen! Paula sah ihm nach, als er demonstrativ selbstbewusst in sein Büro schlenderte, eine Ausgabe der Zeitung unterm Arm. Dann wurde die Jalousie heruntergelassen.


      Gerard fluchte wieder vor sich hin, als Bob den Raum verlassen hatte. Avril schaute ihn strafend an. »Tut mir leid, aber das ist ein gottverdammtes Arschloch, dieser O’Hara.« Avril schüttelte den Kopf, widersprach aber nicht.


      »Ist das nicht der Sohn des früheren Herausgebers?«, fragte Fiacra.


      Alle dachten kurz an das, was mit John O’Hara passiert war.


      »Das ist doch keine Entschuldigung«, erklärte Avril. »Er hat nicht das Recht, so auf uns rumzuhacken.«


      Fiacra kratzte sich am Kopf und lächelte betrübt vor sich hin. »Das ist einfach schlechter Stil. Na gut, ich mach mich dann auf den Weg nach Dundalk. Wir sehen uns später.« Er ging nach draußen und steckte sich im Gehen weiße Kopfhörer in die Ohren, die er aus der Hosentasche gezogen hatte.


      Paula las den Abschnitt über Guy noch mal schnell durch: Inspector Brooking war vorher in der Londoner Abteilung für Terrorismusbekämpfung eingesetzt und beteiligt an den Ermittlungen nach den Bombenanschlägen vom 7. Juli 2005. Er wurde jedoch 2008 seines Postens enthoben, nachdem zwei Männer bei frühmorgendlichen Razzien seiner Abteilung ums Leben kamen. Die Beschwerdestelle der Polizei gab später zu, dass Brookings Beamte mit »unakzeptabler Härte« vorgegangen waren. Verdienen wir nicht was Besseres als einen abgewrackten englischen Streifenpolizisten?


      Sie klopfte vorsichtig an seine Tür. Nach einer Weile sagte er: »Kommen Sie rein.« Er saß am Schreibtisch, den Kopf auf die Hände gestützt, vor sich die Zeitung. Sie sah, dass es ihm sehr schwergefallen war, vor dem Team Haltung zu bewahren. Jetzt sah er fix und fertig aus.


      »Ist alles in Ordnung, Inspector?«


      Er verzog das Gesicht, als sie ihn so nannte. »Du musst mich nicht so ansprechen, wenn wir allein sind.«


      Sie setzte sich. »Du solltest das einfach ignorieren. Aidan ist ein… na ja, er hat so seine Probleme, besonders mit der Polizei.«


      »Ihr kennt euch ganz gut, ihr beiden.«


      »So würde ich das nicht ausdrücken. Seine Eltern waren mit meinen gut befreundet.« Im gleichen Moment, als sie es sagte, hätte sie sich am liebsten einen Tritt verpasst. Was bildete sie sich überhaupt ein, was hatte ihre Familie denn damit zu tun? Hastig fügte sie hinzu: »Aidans Vater kam während des Nordirlandkonflikts ums Leben. Die IRA hat ihn in seinem Büro erschossen. Aidan war zu diesem Zeitpunkt bei ihm. Das hat ihn sehr geprägt.«


      Guy rieb sich die Augen. »Jeder hat doch irgendwas hinter sich, oder?«


      »So ist das halt in einem Krieg.«


      Er sah auf. »Das stimmt nicht, was er da geschrieben hat, weißt du?«


      »Ich habe das auch nicht gedacht.«


      »Also… formal betrachtet, ist schon was Wahres dran. Die Männer sind ums Leben gekommen. Es sah so aus, als ob einer von ihnen Sprengstoff dabeihätte, also hat einer der Beamten das Feuer eröffnet und… na ja, es gab keinen Sprengstoff. Es war natürlich furchtbar, aber trotzdem ein Unfall. Alle waren damals total überdreht. Da passieren schon mal Fehler. Aber das ist nicht der Grund, warum ich weggegangen bin. Das hat er falsch dargestellt.«


      Sie schaute ihn eindringlich an. »Warum bist du gegangen?«


      Guy fing an zu zittern und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich bin dort weg, weil mein Sohn umgebracht wurde.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Eine Weile sagte sie nichts. Er atmete schwer, als würde er weinen. »Ist das dein Sohn?« Er folgte ihrem Blick zu dem Foto.


      »Das ist er. Jamie.«


      »Wie ist er…«


      »Nach dem Einsatz in der Terrorismusbekämpfung wurde ich in die Abteilung für Straßengangs versetzt. Ich war eine ›Autorität‹, wie man das in den Medien so nennt, aber ich wollte raus aus dem Anti-Terror-Einsatz. Ehrlich gesagt, kam es mir so vor, als würden wir mehr Schaden anrichten als Nutzen bringen. Wir wiederholten alle Fehler, die hier gemacht wurden.« Er deutete aus dem Fenster. »Darüber hinaus… ja, es waren viele Menschen bei Terroranschlägen ums Leben gekommen, aber da, wo wir wohnten, im Osten von London, wurde fast jeden Tag ein Jugendlicher erstochen. Jeden gottverdammten Tag wachte man auf, und es lag schon wieder so ein magerer Junge tot in der Gosse.«


      Wie in den frühen Neunzigern in Nordirland, als man jede Nachrichtensendung angespannt verfolgte, um zu erfahren, wer diesmal umgebracht worden war. Genau in dieser Zeit war auch ihre Mutter eines Tages spurlos verschwunden.


      »Eine Weile kamen wir ganz gut voran. Messer wurden verboten, Konflikttraining in den Schulen, wir halfen den Mädchen, aus dem Milieu rauszukommen. Weißt du, was sie mit den Mädchen machen?«


      Das wusste sie nur zu gut. Sie hatte in der Vermisstenabteilung auch schon mit dem Bandenmilieu Bekanntschaft gemacht. »Sie vergewaltigen sie.«


      »Die Jungs wechseln sich ab«, sagte Guy. »Bei Mädchen, die noch jünger sind als Katie. Initiation nennen sie das.«


      Sie wartete ab.


      »Die Bandenführer haben es wohl spitzgekriegt. Also haben sie ausgekundschaftet, wo ich wohne, was ja nicht besonders schwer war. Ich legte ja Wert darauf, direkt vor Ort zu leben, als Teil der Gemeinde. Sie kamen an einem Sonntag. Es war ein ruhiger, sonniger Tag. Jamie spielte Fußball im Garten. Ich war vor dem Fernseher eingeschlafen. Tess war unterwegs. Sie arbeitete als Hebamme und wurde zu einer Geburt gerufen.« Er hielt inne. »Katie hatte die Schüsse gehört. Sie saß in ihrem Zimmer und machte Hausaufgaben. Sie weckte mich und dann… Wir fanden ihn und versuchten ihn wiederzubeleben, aber…« Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich glaube, sie wollten einfach nur aufs Haus schießen, um mir Angst zu machen. Aber sie haben ihn genau hier getroffen.« Er deutete mit der Hand auf eine Stelle direkt über dem Herzen. Währenddessen starrte er das Foto von Jamie an, von diesem fröhlich grinsenden Jungen mit der Zahnlücke. »Das ist einer der Gründe, warum ich diesen Job hier angenommen habe. Ich dachte, wenn ich Glück habe, werde ich nie mehr ein totes Kind vor mir sehen. Wenn alles schon längst passiert ist, wenn es ein Fall aus der Vergangenheit ist, dann kann es nicht so wehtun. Das war es, was ich mir dabei gedacht habe…«


      »Es tut mir so leid«, sage sie leise. Und meinte alles damit– seinen Sohn, seinen Beruf, die Sache mit der Zeitung und dass er Cathy Carrs verunstaltete Leiche ansehen musste.


      »Wurden die Täter gefasst?«


      »Ja. Sie waren siebzehn Jahre alt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wurden zu jeweils zwei Jahren verurteilt.«


      »Und Tess– ist sie wirklich aus deinem Leben verschwunden?«


      »Sie ist mit mir hierhergekommen. Wir dachten, wir könnten neu anfangen… Aber sie fühlte sich einsam und hatte Schuldgefühle… weil wir Jamie dort zurückgelassen hatten. So als wollten wir ihn vergessen. Sie will jetzt das Haus in London verkaufen. Sie kann dort nicht mehr wohnen…«


      Paula überlegte, ob sie ihm nun ihre eigene Geschichte erzählen sollte, all das, was sie wie eine zentnerschwere Last mit sich herumschleppte. Aber sie hatte so viele Jahre darüber geschwiegen, und er würde es ja ohnehin bald erfahren. »Für Katie muss das ziemlich schlimm sein«, sagte sie stattdessen. »Sie hat so viel durchgemacht, und nun ist auch noch das mit ihrer Schulkameradin passiert.«


      »Ja, das mit Cathy hat sie sehr mitgenommen. Sie kannten sich zwar nicht besonders gut, hat sie gesagt. Aber ich denke, es hat sie an das erinnert, was mit Jamie passiert ist.«


      »Du sagtest, sie hat hier neue Freunde gefunden?«


      »Sie ist gestern ja wieder bei Siobhan gewesen. Ich glaube, sie planen eine Gedenkveranstaltung für Cathy.«


      Komisch nur, dass Paula sie in der Mission gesehen hatte. Aber es war nicht ihre Aufgabe, dazu etwas zu sagen, oder? Guys Schultern hingen herab, sein Gesicht war abgehärmt. Gern hätte sie seine Hand genommen, ihn geküsst– irgendwas, damit er sich besser fühlte. »Wie alt ist Jamie gewesen?«, fragte sie.


      Eine Weile antwortete er nicht, dann sagte er: »Eine Woche später wäre er zehn geworden.«


      Paula stand auf. »Ich gehe jetzt, wenn das in Ordnung ist? Ich habe einiges zu tun.«


      »Gut.« Er starrte noch immer auf das Foto, als sie hinausging. Wenn sie ihn schon nicht küssen konnte, entschied sie, konnte sie auch etwas anderes Wichtiges tun.


      »Sieh mal an, Maguire. Du siehst toll aus. Ich fand immer, dass Schwarz dir gut steht, viel Schwarz.«


      »Was zum Teufel soll das hier bedeuten?« Paula knallte die Zeitung auf Aidans Schreibtisch.


      Sie hatte sich ihren Weg durch das leere Großraumbüro im ersten Stock des Verlagsgebäudes gebahnt. Im Erdgeschoss hatte es früher ziemlich nett ausgesehen, aber jetzt befanden sich hinter der Glasfront nur heruntergekommene Räumlichkeiten mit abblätternder Farbe, und die Scheiben waren mit Fingerabdrücken vorbeigehender Schulkinder übersät. Anscheinend waren keine weiteren Mitarbeiter im Gebäude.


      Aidan warf einen Blick auf seine Zeitung. »Oh, hast du sie gekauft? Vielen Dank für die Unterstützung.«


      »Ach, fick dich, Aidan.«


      »Jesus, wenn meine Mutter hören könnte, wie du dich ausdrückst.«


      »Erzähl mir lieber mal, was das hier soll.« Sie wedelte mit der Zeitung vor seinem Gesicht herum.


      »Das ist ein seriöser Bericht über eine öffentliche Institution, die ganz offensichtlich ihren Anforderungen nicht genügt.«


      »Wir suchen nach zwei vermissten Kindern, was genügt denn da nicht?«


      »Was habt ihr denn gefunden? Die eine ist tot, und soweit ich das sehen kann, interessiert niemanden, was aus diesem Mädchen der Travellers geworden ist.«


      Sie wollte schon laut losschreien, beruhigte sich aber wieder. »Guy Brooking ist ein guter Mann. Er tut sein Bestes.«


      »Vielleicht ist das ja nicht gut genug. Ballyterrin hat was Besseres verdient.« Aidan tippte etwas in seinen Computer, während er einen Bleistift zwischen den Zähnen hielt.


      »Na ja, eine Sache hast du jedenfalls falsch dargestellt.«


      »Ich bin immer gern bereit, einen Fehler zu korrigieren.«


      »Der Grund, warum er London verlassen hat– er wurde nicht dazu gezwungen. Er wollte dort weg. Und weißt du, warum?«


      »Weil er sich ein bisschen schuldig fühlt, hm?«


      »Ja, und zwar weil sein Sohn ums Leben kam, nicht wegen dieser Sache, an die du denkst.«


      Aidans Finger blieben in der Luft hängen.


      »Und das hast du bei deiner angeblich exklusiven, investigativen Ermittlung nicht rausgefunden? Mensch, Aidan, du bist eben doch nicht die New York Times.« Sie wandte sich zum Gehen. »Sieh einfach nach. Jamie Brooking. Ich bin sicher, ein Super-Rechercheur wie du findet die Einzelheiten ganz schnell heraus.«


      Er sah sie an. »Stimmt das wirklich?«


      »Natürlich. Und du wärst auch drauf gestoßen, wenn du die einfachsten Regeln des seriösen Journalismus beachtet hättest.«


      »Du nimmst den Mund ja ganz schön voll, Maguire.«


      Sie holte tief Luft. »Du hast dich wirklich kein bisschen verändert.«


      »Hör mal, ich…« Er brach ab, und sie ging erneut auf ihn los.


      »Falls du damit beabsichtigst, meine Aufmerksamkeit zu erregen, ist es jedenfalls eine absolut geschmacklose Art.«


      »Was? Nein, es geht doch nicht um dich. Jesus, ich versuche doch bloß, aus diesem Ding hier wieder was Vernünftiges zu machen. Eine ordentliche Zeitung, nicht so ein… Blättchen, in dem bloß Leute abgebildet sind, die angeblich das große Los gezogen haben.«


      »Indem du mit der Axt reinhaust?«


      »Nein, darum geht’s doch gar nicht. Ah, Maguire, du weißt doch, was ich will.«


      »Ich wusste es mal.« Es war wieder so wie früher zwischen ihnen, alle Ecken und Kanten, mit denen sie sich gegenseitig verletzt hatten, waren immer noch da.


      »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte doch nur… Dass es wieder so wird wie damals, als mein Vater noch lebte.«


      Sie seufzte und blieb in der Tür stehen. Mitten im dramatischen Abgang. Aber sogar nach allem, was passiert war, war sie ihm mehr als das schuldig. »Ich weiß. Ich hab’s kapiert, okay? Es kam mir nur ziemlich auffällig vor, wo ich doch gerade diesen Job übernommen habe.«


      »Es ging mir nicht um dich.«


      »Kannst du das beschwören?« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.


      »Ganz ehrlich, Maguire, ich versuche hier nur, eine Zeitung zu machen.«


      Sie seufzte und schaute sich um. »Eine Zeitung, hm. Wo sind denn die anderen Mitarbeiter?«


      »Die ganze Belegschaft sitzt vor dir, Maguire. Es gibt noch ein paar Leute von früher, die sich um die Annoncen und Kleinanzeigen kümmern und die Klatschgeschichten aus dem Ort, aber… nun ja, die Zeiten sind hart.«


      »Und es macht dir nichts aus, hier zu arbeiten?«


      Aidan zuckte mit den Schultern. »Er ist hier bei mir.« Das war eine merkwürdige Aussage für jemanden, der sich selbst als Atheist bezeichnete, aber sie wusste, wie er das meinte. John O’Haras Schreibmaschine stand immer noch auf dem Schreibtisch, seine gespitzten Bleistifte steckten im Becher, und sogar sein Hut befand sich noch da, wo er ihn das letzte Mal hingehängt hatte, als er die Redaktion betrat, die er nicht mehr lebend verlassen durfte. Das Problem war nur, dass wahrscheinlich auch noch die Blutflecke von ihm auf den Fußbodenbrettern zu sehen waren, direkt hinter der Stelle, wo Aidan saß.


      »Musst du denn… nicht ständig daran denken?«


      Aidan drehte sich zu ihr um und schaute sie düster an. »Denkst du jedes Mal, wenn du in die Küche kommst, an deine Mutter?«


      Paula schluckte. »Ja, jedes Mal.«


      »Also dann…« Er hielt inne. »Ich saß da drunter, als sie reinkamen.« Er deutete auf einen schweren Holztisch, der vor der Wand stand und auf dem sich die alten Ausgaben der Zeitung stapelten. »Ich hab mit meinen Soldaten gespielt. Was wirklich komisch ist, denn zuerst hab ich gedacht, dass diese Männer auch Soldaten sind. Wegen der Waffen.«


      Es war nie klar geworden, ob die IRA-Männer, die seinen Vater umbrachten, Aidan nur nicht getroffen hatten (Die Sturmhauben, die sie aufhatten, schränkten die Sicht sehr ein.) oder ob sie den Siebenjährigen nicht als »legitimes Ziel« ansahen. Wie auch immer, er saß zwei Stunden lang, bis man ihn fand, neben seinem Vater, aus dessen zerschmettertem Kopf sich das Blut auf den Boden ergoss. Als man ihn fragte, warum er sich nicht bewegt hatte, sagte Aidan nur, sein Vater hätte es ihm verboten. Als die Männer losgeknallt haben, sagte Aidan, hat er zu mir sch-sch gemacht. Und der kleine Junge hielt sich den Zeigefinger vor den Mund. So wie es offenbar der Sterbende getan hatte, dessen letzter Gedanke war, dass er seinen Sohn retten musste, von dem er nie gedacht hatte, dass er ihn einmal haben würde.


      »Er hatte immer Polo-Minz-Bonbons bei sich«, sagte Paula. »Daran muss ich manchmal denken.«


      Aidan verzog das Gesicht. »Du kannst dich doch kaum an ihn erinnern, Maguire.«


      Sie war damals sechs Jahre alt gewesen. Nur dieser Hut, der Geruch nach Minze und diese Stimme, die sagte: Du bist ein liebes Mädchen, Paula. Sie schüttelte den Kopf, um sich deutlicher erinnern zu können. »Du willst das Blatt also wieder zu einer richtigen Zeitung machen.«


      »Mein Vater wurde erschossen, wegen dem, was er geschrieben hat. Es wäre das Beste, was ich für ihn tun kann.« Er starrte auf seinen Bildschirm.


      »Hm-hm. Wie schade. Ich meine, wer soll denn dann über die Volkstanzveranstaltungen und Autorennen berichten?« Erleichtert stellte sie fest, dass er darüber lachen konnte. Und das wirbelte einen Schwall Erinnerungen in ihr auf, und sie dachte: Alles wird gut. Er lacht. Ich hab ihn glücklich gemacht. Alles wird gut.


      Aidan schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das sie nicht ganz ergründen konnte. »Mach dir keine Sorgen, Maguire. Darüber berichten wir auch weiterhin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Guy telefonierte in seinem Büro, als Paula zurückkam. Sie war arg im Rückstand mit ihrer Arbeit, aber kaum dass sie den Computer eingeschaltet hatte, ging seine Tür auf. Er bedeutete den anderen, dass sie ihm zuhören sollten, während er in den Hörer sprach. »Vielen Dank, dass Sie das gesagt haben. Danke. Es war schön, mit Ihnen zu sprechen.« Er legte auf und lächelte. »Tja! Das war nun allerdings ein unerwarteter Anruf. Die Ballyterrin Gazette möchte eine Selbstdarstellung von uns abdrucken– also unsere Sicht der Dinge beleuchten. Ich möchte, dass sie genauestens darüber unterrichtet werden, wie wir im Fall Majella vorgehen, geben Sie das an alle weiter.«


      Die Anwesenden schauten sich überrascht an. Gerard Monaghan war allerdings kaum beeindruckt: »Wir sollten ihm ganz einfach sagen, wo er sich hinscheren kann.«


      »Also, ich denke, das wäre eine gute Sache«, erklärte Avril entschieden. »Dann sieht er, wie sehr wir uns bei diesen Fällen einsetzen, und wird das nächste Mal etwas Freundlicheres schreiben.«


      »Na klar, wer’s glaubt, wird selig«, nörgelte Gerard.


      »Nicht alle da draußen sind gegen uns«, gab sie zurück.


      »Was wissen Sie denn schon? Glauben Sie etwa, wir können Verbrechen lösen, indem wir Tabellen rumzeigen?«


      »Ruhig, bitte.« Guy hatte jetzt wieder seinen offiziellen Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Es schadet nicht, ihm ein bisschen entgegenzukommen.«


      »Solange er einen vernünftigen Ton anschlägt«, sagte Bob Hamilton, der seiner Nichte gerade einen finsteren Blick zugeworfen hatte, weil sie sich so hinreißen ließ. »Er benutzt unanständige Wörter und verschleiert die Tatsachen, dieser O’Hara-Junge.«


      »Will er auch Fotos von uns abdrucken?«, fragte Fiacra mit aufgerissenen Augen. »Ich meine nur, dann muss ich vorher noch zum Friseur gehen.«


      Guy lachte, hielt aber inne, als er merkte, dass Fiacra das ernst gemeint hatte.


      »Gibt’s welche?« Avrils Miene hellte sich auf.


      »Es geht um unsere Arbeit, nicht um unsere Eitelkeit«, warf Bob, der Spielverderber, ein.


      »Ich will aber nicht, dass dieser Typ Fotos von mir macht«, sagte Gerard und verschränkte die Arme. Er sah Paula böse an: »Ihnen gefällt das bestimmt. Sie stecken ja mit ihm unter einer Decke, wie ich höre.«


      Guy hob die Hände. »Können wir bitte sachlich bleiben!«


      »Was soll das denn heißen?«, blaffte Paula ihren dunkelhaarigen Kollegen an.


      »Ich hab gehört, Sie beide kennen sich schon länger. Wahrscheinlich hatten Sie mal was miteinander.«


      »Stimmt das?«, staunte Avril.


      Paula funkelte Gerard an: »Ich kenne ihn, ja. Das hier ist eine kleine Stadt, hier kennt jeder jeden.«


      »Können wir jetzt bitte damit aufhören!«, rief Guy in einem Ton, der alle aufblicken ließ. Die Streitereien brachen ab. Er war ihnen gegenüber noch nie so laut geworden. Sofort hatte er ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. »Ich dulde solche persönlichen Kommentare nicht in meinem Team, verstanden? Und jetzt gehen Sie wieder an Ihre Arbeit.«


      Aber als sie ihm nachschaute, wie er hinausging, sah sie, dass er sehr unglücklich dreinblickte.


      Eine Stunde später suchte Aidan Guy in dessen Büro auf und führte mit ihm ein ausführliches Exklusivinterview. Paula war eigentlich mit ihren Analysen beschäftigt, schaute aber immer wieder auf und fragte sich mit völlig irrationaler Panik, ob die beiden wohl über sie sprachen. Sie bemühte sich, sie zu ignorieren und sich auf die Vermisstenfälle aus dem Jahr 1985 zu konzentrieren.


      Ganz offensichtlich gab es nichts, was die beiden Mädchen, die vor fünfundzwanzig Jahren verschwunden waren, miteinander verband, genau wie Cathy und Majella. Rachel Reilly war ein großes, sportliches Mädchen gewesen, mit rotblonden Haaren und Sommersprossen auf der Nase, das mit fünfzehn von der Schule abgegangen war, um auf dem Hof seiner Familie zu arbeiten. Außerdem jobbte sie noch an einer Tankstelle. Sie ging in Discos, seit sie alt genug war, um ihren Traktorführerschein als Ausweis zu benutzen. Als sie die Akten durchging, stellte Paula erstaunt fest, dass Rachels Eltern nicht sonderlich überrascht waren, dass sie verschwand, nicht mal besonders aufgebracht. Es gab Hinweise auf tätliche Auseinandersetzungen, sehr lange Nächte, offenbar war sie ein Wildfang, von dem man so etwas erwartet hatte. Die RUC schien der gleichen Ansicht zu sein, nach allem, was sie herausfanden. Paula starrte die alten, mit Schreibmaschine getippten Seiten an und wünschte, sie könnte die Familienangehörigen noch mal befragen. Hat Rachel irgendwas mitgenommen? Benahm sie sich eigenartig, kurz bevor sie verschwand?


      Alice Dunne wiederum war klein, zerbrechlich und blond gewesen. Nach Aussage ihrer Eltern, die völlig aufgelöst waren, nachdem man ihr Auto verlassen am Ufer eines Flusses gefunden hatte, hatte Alice niemals Alkohol getrunken und auch keinen Freund gehabt. Dennoch schien die Garda Síochána in ihrem Fall zur gleichen Überzeugung gekommen zu sein wie die RUC im Fall von Rachel– es musste einen Freund gegeben haben. Paula fragte sich, warum. Stand da irgendwas in den Unterlagen, das sie nicht richtig interpretiert hatte?


      Vom dritten Mädchen, das zeitlich nicht unbedingt an die dritte Stelle gehörte, war wenig mehr als der Name bekannt: Annie Miller. Im Computer war nichts über sie zu finden, und die Akten waren schon lange beiseitegeschafft worden. Ein ungelöster Fall, als wahrscheinlicher Selbstmord eingestuft. Paula fand gerade mal heraus, dass Annie sechzehn Jahre alt und ein Einzelkind gewesen war, dessen Vater starb, als sie fünf Jahre alt war. Ihre Mutter überlebte nicht sehr lange, nachdem man Annie in einem Waldstück in der Nähe von Ballyterrin an einem Baum erhängt aufgefunden hatte. Nur der Tatsache, dass sie eine Woche lang als vermisst gegolten hatte, war es geschuldet, dass ihr Fall in diese Kategorie aufgenommen wurde.


      Paula versuchte, irgendeine brauchbare Idee zu entwickeln. Aber wie sollte das gehen, wenn sie nicht mal wusste, ob diese Fälle miteinander in Verbindung standen? Wenn es einen Mörder gab, dann musste der inzwischen mindestens Mitte vierzig sein. Ein Mann. Es war fast immer ein Mann. Jemand, der ein Auto besaß, mit dem er die Mädchen auf dem Weg zur Schule oder nach Hause oder mitten in der Nacht auflesen konnte. Aber wie sollte man die fünfundzwanzigjährige Lücke erklären? Der Täter war vielleicht jemand, der sehr viel unterwegs war. Vielleicht hatte er Irland für eine Weile verlassen, und überall, wo er sich aufhielt, waren Mädchen verschwunden. So etwas kam vor.


      Sie seufzte und versuchte, sich an das zu erinnern, was sie vom Jahr 1985 wusste. Es war ein schlimmes Jahr gewesen, mit vielen Toten, Aufständen und Blut auf beiden Seiten. Margaret Thatcher regierte in der Downing Street, und gegen Jahresende kam es zu einer englisch-irischen Vereinbarung, die dem Süden der Insel ein formales Mitspracherecht bezüglich der Zukunft des Nordens zugestand. Alles zerbrach in kleine Teile, da war es kein Wunder, wenn einige Personen durch die Risse fielen.


      Sie kam nicht zur Ruhe und musste aufstehen. »Möchten Sie Tee, Avril?« Ihre jüngere Kollegin war die Einzige, die noch im Büro war, die anderen hatten draußen verschiedene Aufgaben zu erledigen.


      »Das dürfen Sie nicht.«


      »Wie bitte?«


      Avril schaute von ihrem Bildschirm auf, während ihre Finger sich weiterhin klappernd über die Tastatur bewegten. »Wenn Sie den Wasserkessel einschalten, gehen hier drin die elektrischen Geräte aus.«


      »Das soll wohl ein Scherz sein.«


      »Nein. Aber wenn Sie warten, bis ich hier mit dem Scannen fertig bin, nehme ich gern eine Tasse. Vielen Dank.«


      Avril war die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, den Tisch in der Mitte des Büros mit Papierstapeln zu füllen. Alle ungelösten Fälle der letzten vierzig Jahre waren nun dort versammelt, egal ob sie sich südlich oder nördlich der Grenze ereignet hatten. Die Fälle aus den Jahren vor 1997 waren noch nicht digitalisiert. Das Team bemühte sich, eine Art Ordnung in die Akten zu bringen, damit die Fälle erneut untersucht werden konnten. Tatsächlich konnten sie wenig mehr tun, als neue Hinweise zu finden oder, in einigen Fällen, die DNA zu überprüfen. Es sah nicht danach aus, als könnten viele dieser vermissten Personen gefunden werden.


      »Autsch!« Beim Herumlaufen war Paula mit den Zehen gegen etwas Schweres, Rundes gestoßen.


      »Das sind die Mikrofilmrollen«, sagte Avril düster. »Irgendein Schlaumeier hat diesen Stapel hier abgeladen. Und haben wir etwa ein Mikrofilmlesegerät in diesem Bezirk? Haben wir nicht.« Sie streckte sich, schob den Schreibtischsessel zurück, stand auf und trat zu Paula. »Das ist ein einziges Durcheinander.«


      »Und so viele«, murmelte Paula. Es war einfach überwältigend, sich das alles anzuschauen– hunderte von Menschen waren ganz einfach verschwunden. Wie bei einem Zauberkunststück. Man machte die Kiste auf, und es war niemand mehr drin. Wo seid ihr? Wo seid ihr? Die Frage kam ihr immer wieder in den Sinn, wie ein Echo, das keine Antwort kannte.


      »Schauen Sie mal hier«, sagte Avril und hielt einen Ordner hoch. »Der kleine Johnny Burke war sechs, als er verschwand. Direkt von seiner eigenen Geburtstagsparty.« Stirnrunzelnd sah sie das Papier an. »Wohin ist er gegangen? Es heißt, seine Mutter hat sich nur kurz umgedreht, um nach den Streichhölzern für die Kerzen zu suchen, und schon war er weg.«


      Paula ging die Aktenstapel durch. »Es wird ein Familienmitglied gewesen sein. So ist das normalerweise bei Mord. Oder es war ein Unfall. Manchmal bleiben Kinder auch irgendwo stecken und kommen nicht mehr raus, im Sumpf oder in einer Grube. Sogar aus einem Keller gibt es manchmal kein Entkommen mehr. Das hab ich selbst gesehen.«


      Avril schaute sie aufgewühlt an. »Und Sie haben schon viele solche Fälle bearbeitet? Auch von kleinen Kindern und so?«


      »Ja. Kinder, Teenies, alte Leute– in London gehen jede Menge Leute verloren.«


      »Und hat Sie das denn nie… aufgebracht oder so?«


      Paula strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Am Anfang schon, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«


      »Ich könnte mich nicht an so was gewöhnen.« Avril zog ein weiteres Stück Papier aus dem Stapel. »Eine Mutter von vier Kindern verschwindet 1976 auf dem Weg zum Einkaufen. Jemand muss sie entführt haben. Sie würde doch niemals ihre Kinder zurücklassen, oder? Das ist einfach schrecklich.«


      Avril schien gar nicht so ganz klar zu sein, mit wem sie gerade sprach, also bemühte Paula sich, möglichst neutral zu klingen: »Ich möchte keinesfalls grausam klingen, aber man muss irgendwie darüber hinwegkommen. Sonst belastet einen das zu sehr und jedes Mal aufs Neue.«


      Avril dachte eine Weile schweigend darüber nach. Ihr blondes Haar fiel nach vorn über ihre Wangen. »Paula, stimmt das, was Gerard– ich meine DC Monaghan– über Sie und diesen Journalisten gesagt hat?«


      »Das ist schon sehr lange her«, sagte Paula vorsichtig. »Wir waren noch in der Schule und sind eine Weile zusammen ausgegangen. Also, nicht auf der gleichen Schule. Ich war auf dem St.-Bridget-Gymnasium.« Nur für den Fall, dass Avril sich nicht traute, die Frage nach der konfessionellen Zugehörigkeit zu stellen. Es war immer gut, klare Fronten zu schaffen. »Und Sie?«


      »Ich bin aufs Down-Gymnasium gegangen.« Damit war das erledigt. »Dann stimmt das also mit Ihnen und ihm.« Avril schien enttäuscht. »Als Gerard damit anfing, hab ich ihm gesagt, ich könnte nicht glauben, dass Sie sich mit so jemandem abgeben.«


      »So schlimm ist er gar nicht.« Paula nahm eine weitere Akte in die Hand. »Er hat viel durchmachen müssen.«


      Avril war jetzt peinlich berührt. »Ich weiß. Wir haben für ihn in der Kirche gebetet.«


      Es stand immer zwischen einem, wenn man mit jemandem von der anderen Seite sprach: Wie viele von uns habt ihr umgebracht? Und wir von euch? Auch wenn in diesem Fall Aidans Vater ja von den eigenen Leuten umgebracht worden war, weil er in seiner Zeitung die Wahrheit schrieb.


      Avril fuhr sich durchs Haar. »Meinen Sie, er bringt wirklich Fotos von uns in die Zeitung?«


      »Könnte sein.«


      »Oh. Ich wollte das nicht vor Onkel Bob sagen, aber ich töne meine Haare ab und zu ein bisschen. Es wäre bestimmt nicht schlecht, wenn ich das auffrische, bevor die Bilder gemacht werden.«


      Paula lächelte innerlich. »Wer weiß? Drüben an der Flood Street gibt es einen Friseur, soweit ich weiß. Ich geh da vielleicht auch mal hin.« Es war der Laden neben der Mission, und einen kurzen Moment lang tauchte es vor ihrem geistigen Auge auf, dieses Gebäude im heruntergekommenen Teil der Stadt, mit der düsteren Fassade, die von vielen Jahren des Elends zeugte und aus deren Fenstern nun helles Licht und fröhliches Lachen drangen.


      Einige Zeit später ging die Tür von Guys Büro auf, und Aidan kam heraus. Die beiden Männer lachten gezwungen und gaben sich die Hand. »Toll, wie Sie sich da reinknien«, sagte Aidan. »Nächste Woche erscheint dann ein großer Artikel mit allem Drum und Dran.«


      »Wir sind immer bereit, mit der Presse zusammenzuarbeiten«, entgegnete Guy mit angespanntem Lächeln.


      Aidan ließ den Blick noch mal prüfend durch das Großraumbüro schweifen und musterte Avril besonders eingehend, woraufhin sie rot wurde und sich hastig ihren Akten zuwandte. Er bemerkte Paula. »Ah, da bist du ja, Maguire. Ich hoffe, ich kann auch mit dir noch ein bisschen quatschen, um was für die Zeitung zu schreiben– die Rückkehr einer verlorenen Tochter und so weiter.«


      Paula warf Guy einen Blick zu, der nickte: »Gute Idee.«


      »Großartig. Wollen wir dann gleich mal einen zusammen heben, Maguire?«


      Sie schaute auf die Uhr. »Es ist aber erst Mittagszeit.«


      »Stimmt auch wieder. Dann vielleicht auf ein Sandwich?«


      »Das könnte passen«, sagte sie zögernd. »Wäre das in Ordnung?«, fragte sie Guy hastig, während sie ihre Jacke überzog. Aidan war schon auf dem Weg nach draußen und zündete sich eine Zigarette an.


      Guy kniff die Augen zusammen. »Vielleicht können Sie ihn dazu bringen, uns zu unterstützen. Er scheint ja eine Menge über die Stadt zu wissen.«


      Sie seufzte. »Das stimmt– das scheint in der Familie zu liegen. Schade, dass das alles unter seiner klugscheißerischen Art begraben liegt.« Hoppla, solche Worte sollte sie nicht vor ihrem Chef in den Mund nehmen.


      Guy verzog kaum eine Miene. »Ich traue ihm nicht über den Weg. Aber Sie sollten trotzdem versuchen, so viel wie möglich aus ihm herauszubekommen. Vielleicht fühlen sich dann andere Zeugen ermutigt, ebenfalls etwas zur Aufklärung der alten Fälle beizutragen.«


      »Okay.«


      »Hören Sie mal, Paula…«


      »Ja.« Sie war schon auf dem Weg zur Tür.


      »Falls Sie morgen Mittag Zeit haben… da ist die Beerdigung.«


      Einen Moment verstand sie nicht, was er meinte. »Oh, Cathys Beerdigung. Die Leiche wurde also freigegeben?«


      »Ja. Ich muss auf jeden Fall hin, um meine Anteilnahme auszudrücken. Möchten Sie vielleicht mitkommen? Ich kenne mich hier ja nicht so gut aus und…«


      Sie sollte ihm den Weg zeigen. »Gern. Wir sehen uns dann später.«


      »Was möchtest du haben, Maguire? Einen Macchiato oder Lackaffiato oder wie werden die in der großen Stadt genannt?« Sie standen vor dem Tresen eines kleinen Cafés auf der anderen Straßenseite. Früher hatte es so etwas hier in Ballyterrin überhaupt nicht gegeben, inzwischen gab es Dutzende davon.


      »Ein Tee ist auch in Ordnung.«


      »Sehr vernünftig. Du bleibst deinen Wurzeln treu. Ich hol uns dann mal was.«


      Sie setzte sich an einen Tisch, und er brachte eine Kanne Tee, ein Baguette mit Schinken und ein Stückchen Möhrenkuchen für sie. »Ich weiß doch, dass du dich nicht konzentrieren kannst, wenn du nicht ein bisschen Zucker zu dir genommen hast.«


      »Danke.« Widerwillig nahm sie einen kleinen Bissen vom Kuchen. Aidan hatte eine Tasse schwarzen Kaffee für sich geholt. Sie deutete darauf: »Hast du dir das in Dublin angewöhnt?«


      »Sogar meine Mutter trinkt inzwischen Kaffee. Mit deinem Dad zusammen, so wie es aussieht.« Er zwinkerte ihr zu, und sie schaute irritiert weg.


      »Was willst du wirklich von mir? Normalerweise ist es dir doch egal, wenn du dich danebenbenommen hast.«


      Er fummelte mit seinem Löffel herum, den er jetzt wie eine Zigarette zwischen den Fingern hielt. »Ich hab ein bisschen über das nachgedacht, was du gesagt hast, und bin zu dem Schluss gekommen, dass du Recht hattest, was deinen Chef und seinen Sohn betrifft. Ich trete nicht auf jemanden ein, der schon am Boden liegt. Auch wenn ich ihm nicht über den Weg traue.«


      Sie pustete auf ihren Tee. Diese beiden Männer waren sich vielleicht ähnlicher, als man zunächst dachte. »Du hast also auf einmal dein Gewissen entdeckt. Hört das vielleicht auf den Namen Pat?«


      Er lachte. »Sie hat ein paar Sachen losgelassen. Aber ich glaube schon, dass wir uns zusammentun könnten, um ein bisschen mehr über diese alten Fälle rauszufinden.«


      »Mehr werden wir bestimmt nicht zusammen tun«, sagte sie. »Aber wie auch immer, sag mal: Was weißt du über diese Mission in der Flood Street?«


      »Diesen Laden, wo die Kids alle hingehen? Lass mich mal überlegen. Die kamen so etwa im Juli in die Stadt, glaube ich. Gehören zu einer großen amerikanischen Kirche mit viel Singen, Händeklatschen, Gitarren und Jesus-rette-mich-Liedern. Christliche Rockmusik! Also ehrlich, Maguire, Kurt Cobain würde sich im Grab umdrehen. Sie waren vorher in England und haben sich Ballyterrin ausgesucht, weil es an der Grenze liegt, schätze ich. Sie gehen auch in die Schulen und spielen Theater und so was. Sie wollen, dass die Kids dem Alkohol und dem Sex abschwören– solche Scherze halt.«


      Sie sah ihn nicht an. »Könnte man die nicht ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen, im Schmutz stochern? Skandalreportagen über religiöse Sekten verkaufen sich doch immer gut.«


      Er dachte darüber nach. »Es müsste aber um mehr als den üblichen sexuellen Missbrauch gehen. Es ist traurig, aber hier in Irland haben wir ja jede Menge davon.«


      Sie erzählte ihm, dass die Mission bislang das einzige Verbindungsglied zwischen Majella Ward und Cathy Carr war. Und sie beschrieb ihm ihre Begegnung mit dem seltsamen Ed. Aidan schien interessiert. »Na, so was. Ich frage mich, auf was die da unten aus sind.«


      »Noch was: Ein anderes Mädchen, das auch dort hingegangen ist, hat sich vor ein paar Monaten umgebracht.«


      »Meinst du Louise McCourt?«


      »Ja, das arme Mädchen. Aber bisher hat niemand diesen Zusammenhang ernst genommen.« Sie bemerkte, dass er eine Hand in seine Manteltasche gesteckt hatte, und packte ihn über den Tisch hinweg am Arm. »Wehe, wenn du das hier auf Band aufnimmst!«


      »Jesses, Maguire. Wir sitzen hier im Straßencafé, nicht im Watergate-Gebäude. Ich suche nur meinen Stift.« Er holte einen blauen Kugelschreiber hervor und begann sich auf der Serviette Notizen zu machen. »Hast du sonst noch was, das wir ausgraben sollen?«


      »Na ja.« Sie schaute sich um, aber im Café war es an diesem Wochentag ziemlich ruhig, nur die Mädchen hinterm Tresen mit ihren künstlichen Haarsträhnen waren da, und die hatten die Hörer ihrer MP3-Player in den Ohren. »Eamonn Carr. Was weißt du über den?«


      »Aha. Die Handlung verdichtet sich.« Er hielt seine Hand etwa dreißig Zentimeter über die Tischplatte. »So viel Material über ihn könnte ich dir auf den Tisch legen. Er hat eine ganze Reihe von Firmen, und nicht wenige davon agieren dicht am Rand der Legalität. Geld verleihen und dann darauf warten, dass die Leute zahlungsunfähig werden, um ihnen die Häuser abzukaufen… Diese neue Baustelle unten am Hafen– hast du davon gehört?«


      Paula brummte der Kopf. »Dad hat es erwähnt. Das Lager der Travellers befindet sich dort. Will er sie vertreiben?«


      »Oh, ja. Die Travellers sind bis vors Oberste Gericht gegangen, aber Eamonn Carr hat den Stadtrat in der Tasche und sogar die Protestanten– seit er ihnen ein bisschen Geld hingeworfen hat. Also wird er irgendwann die Genehmigung für seine Luxuswohnungen mit Seeblick bekommen, und die Travellers werden rausgeprügelt. Aber das Ding ist…« Er beugte sich vor. »…seine Tochter ist tot. Und wie wir beide wissen, ist Eamonn Carr nicht der einzige Drecksack, der hier in der Stadt in einem Mercedes rumkurvt. Was nicht heißen soll, dass er was damit zu tun hat, dass das arme Mädchen im Kanal gelandet ist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Ich kann nicht mal sagen, was ich denke, sonst werde ich gleich gelyncht. Aber diese Familie ist sehr merkwürdig, die kamen mir irgendwie sehr unecht vor.«


      »Ich forsche mal ein bisschen nach. Allerdings hat er jede Menge Anwälte von hier bis Dublin, die die Gazette schneller dichtmachen können, als du einstweilige Verfügung sagen kannst. Und ich kann mir bestimmt nicht leisten, mich mit ihnen anzulegen.«


      »Finanziell geht’s dir also nicht so gut?«


      »Sagen wir einfach, ich bin ungefähr einen Fingerbreit vom totalen Ruin entfernt.«


      »Verstehe. Und über diese Mission hast du schon mal recherchiert?«


      »Ja. Da stellt sich das gleiche Problem. Bei denen sitzen die Anwälte auch in allen Ecken. Die sehen vielleicht nett aus und klatschen lieb, aber dahinter stehen eisenharte amerikanische Interessen. Ich hab versucht, eine Reportage über sie zu machen, und das hat ihnen überhaupt nicht gefallen.«


      »Vielleicht kannst du ja rausfinden, ob es irgendwelche Vorwürfe gegen sie gibt. Eigenartige Praktiken, Veruntreuung von Geld, Missbrauch.«


      Aidan trank seinen Kaffee aus. »Demnächst veranstalten die ein großes Gottesdienst-Konzert. Alle Schulen beteiligen sich. Es soll angeblich gut für den Dialog der Konfessionen sein.«


      »Ja, das hat er auch gesagt. Dieser Anführer da, Ed Irgendwas.«


      »Ed Lazarus nennt er sich. Blonder Typ mit Pferdeschwanz?«


      »Genau der. Lazarus ist natürlich ein Pseudonym. Wir sollten mal seinen richtigen Namen herausfinden.«


      Er sah sie fragend an. »Kann ich aus allem, was ich gerade gehört habe, schließen, dass du schon ein wenig herumgeschnüffelt hast?«


      »Nicht geschnüffelt. Ich habe nur nach einem geeigneten Jugendklub für Mary gesucht. Du weißt schon– meine Nichte.«


      Er brach in lautes Lachen aus. »Du, als Einzelkind. Sieh mal an, vor mir sitzt Paula ›Miss Marple‹ Maguire.«


      »Ich tue mein Bestes.«


      Er drehte den Stift zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du willst mir bestimmt nicht sagen, welche alten Fälle dein Boss Brooking neu aufrollen will, oder?«


      »Geht nicht. Es ist noch zu früh, sagt er. Die Familien könnten aufgeschreckt werden. Im Moment gibt es sowieso keine Berührungspunkte. Es wäre nicht sehr verantwortungsvoll, jetzt etwas darüber zu drucken. Das würde nur Panik erzeugen. Die Leute würden womöglich denken, dass in der Stadt ein Serienkiller umgeht. Darauf gibt es nun wirklich keine Hinweise.«


      »Hm-hm.« Sie sah ihm an, dass er schon eine richtige Sensationsstory witterte. »Du bist wirklich keine gute Lügnerin, Maguire. Bist du nie gewesen.«


      Sie aß den Rest ihres Möhrenkuchens auf. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich muss jetzt los. Vielen Dank für den Kuchen.«


      »Gern geschehen. Vergibst du mir jetzt meine Schuld?«


      Sie warf ihm einen sehr langen prüfenden Blick zu, bis er dämlich vor sich hin grinste und sagte: »He, war nur ein Scherz, Maguire. Grüß die kleine Blonde in deinem Büro von mir.«


      »Ha! Avril würde sich bestimmt niemals mit einem schnapsseligen Katholiken wie dir abgeben.«


      »Lass mich raten– sie ist eine brave protestantische Jungfrau, geht noch in die Sonntagsschule und ist Abstinenzlerin?«


      »Sie ist die Nichte von Bob Hamilton«, sagte Paula. Wieder brach er in Lachen aus. Sie musste los. Aber eins nahm sie sich noch vor: Er war vielleicht ein nützlicher Kontakt, um hier in der Stadt im Dreck zu stochern, aber das bedeutete nicht im Entferntesten, dass sie ihm verzieh. Sie bewegten sich auf dünnem Eis, und die kleinen Scherze konnten den tiefen Abgrund, der zwischen ihnen lag, nur notdürftig überbrücken. Sie beugte sich zu ihm, nachdem sie aufgestanden war. »Sag mal, Aidan, gehst du heute noch zu deiner Mutter zum Abendessen?«


      »Denke schon– mach ich eigentlich immer. Wieso?«


      Sie schnüffelte. »Dann solltest du vorher auf jeden Fall duschen. Ich rieche den Whisky ja bis hierher.«


      Zurück im Büro sah Paula, dass Avril die alten Fälle in verschiedene Stapel aufgeteilt und Post-it-Zettel daraufgeklebt hatte, um sie zu kennzeichnen. Auf einem stand Weiblich, Alter 31–50. Paula legte eine Hand darauf, in dem Bewusstsein, dass der Name, den sie nicht sehen wollte, unter all diesen Papieren begraben lag, unter mehreren Staubschichten, die sich im Laufe der Zeit darübergelegt hatten.


      »Haben Sie da schon einen Blick reingeworfen?«, fragte sie beiläufig.


      Avril war gerade in der kleinen Teeküche, die an das Großraumbüro angrenzte. »Noch nicht. Ich hab mir erst die jungen Mädchen vorgenommen, wie Sie gesagt haben.«


      »Gut.« Vielleicht würde Guy ja nicht darauf kommen. Außerdem war Maguire ein ziemlich häufiger Name. Eilig ging sie den Stapel durch, der mit Weiblich, Alter 15–30 gekennzeichnet war, und wurde dann langsamer. Sie legte die Ordner nebeneinander und schaute sich die Einzelheiten erneut an. »Avril?«


      Ihre Kollegin steckte den Kopf durch die Tür: »Ich bin mit dem Scannen fertig und mache mir erst mal einen Tee. Möchten Sie auch?«


      »Nein, vielen Dank. Was hat es mit diesen Akten hier auf sich?«


      »Oh! Ich hab sie einfach in eine Ordnung gebracht. War das jetzt falsch?«


      »Nein, nein, das ist schon okay. Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?«


      Avril kam erstaunt aus der Küche, eine Milchtüte in der Hand. »Nein.«


      Paula hielt einen Papierstapel hoch. »Das hier sind alles Mädchen, richtig. Unter zwanzig?«


      »Ja.« Avril warf einen Blick auf die Akten.


      »Sehen Sie mal.« Paula nahm einen gelben Textmarker von Avrils Schreibtisch– sie war eine von denen, die immer ein ganzes Set davon hatten– und markierte ein Wort.


      Avril beugte sich über ihre Schulter und las: »kirchliche Gruppe.«


      »Und hier auch– derselbe Ausdruck.«


      »Sie sind beide zu kirchlichen Gruppen gegangen, und dann sind sie verschwunden.« Avril setzte die Milchtüte ab und ging die Akten durch. »Hier auch«, wunderte sie sich. »Ist das ein Zufall?«


      »Weiß ich nicht.« Paulas Herz schlug jetzt heftig. »Diese Fälle stammen alle aus verschiedenen Gegenden– Galway, Cavan, Limerick– alle im Süden.« Ihr schwirrte der Kopf. Diese Gemeinsamkeit war einfach nicht bemerkt worden– nicht über so viele Jahre hinweg und bei Fällen, die über das ganze Land verteilt waren…


      »Paula?« Avril schaute sie aus großen Augen fragend an. Sie trug kein Make-up. Obwohl sie sehr blass war, hatte sie das nicht nötig. »Meinen Sie, es gibt einen Grund dafür? Haben die alle was miteinander zu tun?«


      »Keine Ahnung.« Sie versuchte, ihre rasenden Gedanken anzuhalten. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Das musste gar nichts bedeuten. »Menschen verschwinden aus allen möglichen Gründen. Aber das hier wundert mich schon. Sagen Sie mal, Avril, kennen Sie sich gut mit Excel aus?«


      »Natürlich. Ich habe meine Ausbildung zur Analytikerin mit der Bestnote abgeschlossen.«


      »Können Sie mir eine Art Tabelle zusammenbasteln? Damit wir sehen, ob es noch mehr Fälle in der Datenbank gibt, wo Schlüsselworte wie Kirche oder Mission auftauchen?«


      Avril sah sie amüsiert an. »Nur wenn Sie ganz sicher sind und es auch Gerard klarmachen, dass man Verbrechen sogar mit Tabellen bekämpfen kann.«


      »Mach ich. Dieses andere Mädchen– Annie Miller. Dieser Selbstmord aus dem Jahr 1985. Wie komme ich da am besten ran?«


      Avril warf einen Blick auf die Schreibtische der anderen, auf denen nicht viel mehr lag als leere Kaffeebecher und eine zerknüllte Papiertüte, in der sich mal Pasteten befunden hatten. »Wir könnten Fiacra darauf ansetzen. Annie hat in der Nähe der Grenze gewohnt, wenn ich das noch richtig in Erinnerung habe.«


      »Okay. Und wenn Sie die Selbstmorde vielleicht auch noch in die Tabelle einarbeiten könnten…« Paula brach ab, als Guy ins Büro stürzte, ein Telefon in der Hand und mit eigenartig verzerrtem Gesichtsausdruck.


      »Sie haben einen Treffer bei den Überwachungskameras– Cathy ist auf dem Heimweg in ein Auto eingestiegen. Sie haben das Nummernschild überprüft.«


      »Und?« Alle drei waren wie elektrisiert.


      »Das Auto gehört ihrem Nachbarn.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Gerard Monaghan blickte schon finster drein, als Paula ihn in der Polizeizentrale traf. Konnte er eigentlich auch anders aussehen? Wenn er mal lächeln würde, sähe er doch ganz nett aus. Er hatte hübsche, makellose Zähne und verbreitete eine melancholische Nachdenklichkeit, die durchaus attraktiv wirkte.


      »Wieso hat das denn so lange gedauert?«, fragte er.


      »Äh, ich hätte beinahe Herz und Nieren draußen lassen müssen, Sergeant, deshalb.«


      »Die Sicherheitskontrollen sind ziemlich streng.«


      Paula war erstaunt gewesen, wie streng. In England konnte jeder einfach in eine Polizeistation gehen und sich am Empfangspult melden. Hier musste man erst mal kugelsicheres Glas, Stacheldraht und eine dreifache Identitätskontrolle überwinden. »Ich bin schon in Gefängnissen gewesen, wo das laxer gehandhabt wurde.«


      »Ich schätze, Sie sind hergekommen, um mir zu erklären, wie ich meinen Job zu erledigen habe«, fuhr er sie an. »Aber ich weiß sehr gut, wie man Befragungen durchführt.«


      »Deswegen bin ich nicht hier«, log sie. »Aber vielleicht können wir erst mal die Faktenlage besprechen?«


      Gerard seufzte. »Wir haben die Aufzeichnung einer Überwachungskamera von einer Tankstelle, an der sie auf ihrem Heimweg vorbeikam. Sie waren nicht gerade kooperativ, aber wir hatten einen Tipp bekommen, dass sie dort illegalen Diesel verkaufen, also haben sie schließlich eingelenkt. Man kann Cathy darauf sehen, wie sie in einen Wagen einsteigt. Also haben wir das Kennzeichen gecheckt, und alles war klar.«


      »Kann ich mir die Aufzeichnung ansehen?«


      Er zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn Sie wollen.« Sie folgte ihm durch einen Korridor, der mit grauem Teppichboden ausgelegt war. Das Licht fiel durch Panzerglasscheiben von draußen herein. »Jedenfalls gehört das Auto einem Nachbarn von Cathy. Ein Sonderling, der da ganz allein lebt.«


      »Hm-hm. Aber wir sollten nicht zu voreilig urteilen.«


      Gerard warf ihr einen irritierten Blick zu, sagte aber nichts weiter als: »Ich zeige Ihnen die Aufzeichnung.«


      Er führte sie in die Einsatzzentrale des neuen Hauptquartiers, und ein unglaubliches lärmendes Durcheinander schlug ihr entgegen. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, war es nicht so voll gewesen. Beamte saßen an nagelneuen Hightech-Pulten mit eingebauten Telefonen und Monitoren. Überall Stimmengewirr und elektronisches Piepen und Summen. »Die Ausstattung ist ein bisschen besser als bei uns, würde ich sagen.«


      »Das ist alles nur Show, steckt nicht viel dahinter. Diese Terminals sind bloß von der Firma geliehen, die das hier gebaut hat. Wenn man hier ein Handy anschließt, um es aufzuladen, dann hat man schon das Limit überschritten– kostet ein Vermögen. Sie haben sogar die kleine Küche rausgenommen, so dass wir jetzt unseren Kaffee extra aus der Kantine holen müssen. Zwei beschissene Pfund für einen Becher to go! Entschuldigung.«


      »Ist schon okay.« Sie empfand seinen Zorn mittlerweile als angenehm. Er schien eine Art Energiequelle zu sein.


      »Wie auch immer. Schauen Sie sich das erst mal an. Ich hab noch viel zu tun.«


      Er wies ihr ein Pult zu, wo sie sich auf einen Metallstuhl setzen musste, und klickte ein paarmal mit der Maus. Als er sich über sie lehnte, konnte sie sein Aftershave riechen und spürte, wie es ihn drängte, weiterzumachen und den Fall abzuschließen. Sie tippte auf den Bildschirm. »Ist das Cathy?«


      »Die Techniker nehmen es an.« Auf dem verschwommenen Überwachungsvideo war eine Gestalt in einer braunen Uniform zu sehen, die am Garageneingang vorbeiging. Dunkles Haar, ungefähr Cathys Größe. Ein kleiner blauer Wagen mit schräger Heckklappe hielt neben ihr am Straßenrand. Nach einem kurzen Gespräch mit der Person hinter dem Fenster stieg die Gestalt ein. Paula kniff die Augen zusammen. Sie hatte eine Tasche dabei, ganz bestimmt, aber es war nicht zu erkennen, was für Schuhe das Mädchen trug. »Was für ein Auto fährt denn der Nachbar?«


      Gerard hielt das Video an. »Kia Picanto, metallicblau. Das ist ein Kleinwagen.«


      »Ja, ich weiß, wie der aussieht, danke.«


      »Schon gut, schon gut«, sagte er und fügte noch etwas Unverständliches hinzu. »Ich schätze, Sie wollen die Befragung nicht verpassen. Kommen Sie mit.«


      Als sie aufstanden, kam ihnen eine Frau in hochhackigen Schuhen entgegen. Sie trug ein schickes schwarzes Business-Kostüm, war um die vierzig und hatte ihr Haar zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Sie blieb abrupt stehen und starrte sie an. »DC Monaghan. Und das ist dann wohl die berühmte Dr. Maguire?«


      Gerard nahm unwillkürlich Haltung an. »Ganz recht. Und dies ist…«


      Die Frau streckte die Hand aus. Ihre Nägel waren perfekt manikürt, und Paula hätte gern ihre eigenen abgebissenen versteckt. »DCI Helen Corry. Ich leite die Abteilung für Delikte am Menschen hier oben. Wir sind ein bisschen unterbesetzt, seit Inspector Brooking uns einige Beamte weggenommen hat.«


      »Ich dachte, Sie seien…«


      »Nein, ich bin wieder zurück und werde nun die Mordermittlung leiten. Wie sieht es denn mit den Fortschritten in dem anderen Entführungsfall aus? Sie suchen doch weiter nach dem zweiten Mädchen, nehme ich an?«


      Paula war ziemlich verblüfft und suchte nach Worten. »Nun… wir arbeiten daran.«


      »Hm-hm. Sagen Sie Brooking, dass wir hier weitere Todesfälle hereinbekommen haben, die wir gerne aufklären würden. Die Travellers sind übrigens nicht sehr glücklich über die Aufmerksamkeit, die er auf sie lenkt. Da wird es sicherlich noch Ärger geben, darauf wette ich.«


      Es war schwer zu sagen, ob sie scherzte oder nicht. Paula merkte, wie sie von der Frau genau gemustert wurde, und registrierte, dass sogar der zornige Gerard von ihrer Gegenwart unangenehm berührt war. Aber da lächelte Corry unerwartet: »Ich lasse Sie dann allein. Ich könnte Sie übrigens gelegentlich hier oben gut gebrauchen, Dr. Maguire, falls Sie sich mal langweilen sollten.«


      »Äh, okay. Danke.«


      Das dürfte wohl kaum der Fall sein, dachte sie.


      Der Nachbar der Familie Carr hieß Ken Crawford und war die Sorte Mann, die das Hemd schon um die Mittagszeit durchgeschwitzt hat. Er war Ende fünfzig, schätzte Paula, und hatte eine ungesunde fleckige, dunkelrote Gesichtsfarbe. Sie betrachtete ihn durch das verspiegelte Fenster hindurch.


      »Sagen Sie uns Ihren Namen und Ihren Beruf, damit wir das aufnehmen können.« Gerard bevorzugte eindeutig die »Bad Cop«-Methode.


      »Sie haben mir noch nicht gesagt, um was es überhaupt geht.« Der Mann schwitzte sehr stark.


      »Ihren Namen, bitte.«


      »Äh, Ken, Kenneth Raymond Crawford. Ich arbeite bei der Bank.« Er wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds über die Stirn. Schweißperlen glitzerten in seinem grau werdenden dicken Schnurrbart. »Es geht um die kleine Cathy, hab ich Recht?«


      »Da Sie es gerade angesprochen haben, Mr Crawford, erzählen Sie mir doch mal, wie gut Sie Cathy kannten.«


      »Ich wohne auf dem Nachbargrundstück, schon ihr ganzes Leben lang. Gott gebe ihr die ewige Ruhe.«


      »Wie oft haben Sie sie gesehen?«


      Er blickte völlig entsetzt drein. »Na ja, ich hab sie jeden Tag gesehen, wenn sie mit diesem großen alten Ranzen auf dem Rücken zur Schule ging.«


      »Haben Sie sie auch an dem Tag gesehen, als sie verschwand? Das war am letzten Freitag.«


      Der Mann schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß ich nicht, ehrlich gesagt. Ich sehe sie doch fast jeden Tag.«


      »Mr Crawford«, sagte Gerard, »wir haben Videoaufnahmen von Ihnen, wie Sie die Bank um drei Uhr verlassen. Gab es einen Grund dafür? Normalerweise arbeiten Sie doch bis um sechs.«


      »Ja, ja– ich hab mir an dem Tag früher freigenommen.«


      »Warum?«


      Er schwitzte jetzt sogar noch mehr. »Äh, ein Freund von mir wollte mich besuchen. Ich wollte zu Hause alles vorbereiten.«


      »Mr Crawford?« Gerard beugte sich vor. Crawford wischte sich mit der Manschette über die Augenbrauen. »Mr Crawford, hören Sie mir überhaupt zu?«


      »Oh, entschuldigen Sie bitte, junger Mann.« Er schnappte nach Luft. »Es ist nur… ich weiß ja gar nicht, um was es hier geht.«


      »Sie haben sie doch gesehen, an diesem Tag?«


      Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich… ich sehe sie doch fast jeden Tag…«


      »Um welche Uhrzeit haben Sie sie gesehen?«, blaffte Gerard ihn an.


      »Nach der Schule«, sagte Crawford zögernd. »Ich hab sie gleich nach der Schule gesehen. Weil ich ja früher zurück war… wie gesagt.«


      »Haben Sie sie in der Straße gesehen, wo Sie wohnen? Oder schon vorher?«


      Paula sah die Angst im Gesicht des Mannes, er war schweißgebadet. Gerard ging einen Schritt weiter: »Haben Sie sie im Wagen mitgenommen, Ken?«


      Er erstarrte. »Ich… nein, niemals.«


      »Aber Sie wurden von einer Überwachungskamera aufgenommen.« Gerard verschränkte die Arme und starrte in eine Ecke des Raums. »Als Sie den Vorplatz der Tankstelle passierten, haben Sie jemanden ins Auto einsteigen lassen.«


      Ken Crawfords Augen hasteten durch den Raum, über die Wand, den Fußboden, zum Fenster, durch das Paula ihn betrachtete, obwohl er das nicht sehen konnte. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht.


      »Haben Sie sie nach Hause mitgenommen?«, fragte Gerard ruhig. »Wir haben Ihren Wagen auf Video, verstehen Sie? Wir können herausfinden, ob sie dringesessen hat.«


      Endlich brach es aus dem Mann hervor. »Ich hab sie da die Straße entlanglaufen sehen. Es ist ja ein weiter Weg den Hügel hinauf bis zu uns. Wieso sollte ich das Mädchen dann nicht mitnehmen? Ich schwöre bei Gott, ich habe sie nur ein Stück im Auto mitgenommen. Als sie ausgestiegen ist, war mit ihr alles in bester Ordnung…«


      Gerard schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Mann zuckte zusammen und verstummte. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


      »Ich hab sie auf der Straße wieder rausgelassen.« Ken Crawford schnappte nach Luft. »Sie wollte am Ende der Straße aussteigen. Ich dachte, sie schämt sich vielleicht, wenn sie mit einem alten Knacker wie mir zusammen gesehen wird. Also ließ ich sie raus und fuhr nach Hause. Es ist nichts passiert. Sie hielt ihr Mobiltelefon in der Hand. Vielleicht wollte sie ja jemanden anrufen.«


      »Cathy ist nie nach Hause gekommen, wie Sie ja wissen. Das ist Ihnen doch bekannt?«


      Der Mann starrte auf den Tisch, als müsse er ein extrem schwieriges Kreuzworträtsel lösen.


      »Mr Crawford? Haben Sie die Frage verstanden?«


      »Ja, entschuldigen Sie bitte, junger Mann. Ich verstehe das nicht. Wo sollte sie denn sonst hingegangen sein? Ich hab sie am Ende der Straße aussteigen lassen. Ich hab sie nur mitgenommen, weil ich sie zufällig da entlanglaufen sah. Normalerweise komme ich nicht so früh nach Hause, aber… Sie wissen ja.«


      »Warum haben Sie uns nicht erzählt, dass Sie sie gesehen haben? Sie haben doch bestimmt mitbekommen, dass wir nach Hinweisen suchen. Sie ist tatsächlich in Ihrem Auto mitgefahren, und Sie haben es uns nicht mitgeteilt. Warum wollten Sie uns das nicht sagen, Ken?«


      Der Mann öffnete den Mund wie ein Fisch, der nach Luft schnappt, aber es kam nichts heraus.


      Gerard schlug jetzt einen versöhnlichen Ton an. »Sie haben sie also am Ende der Straße abgesetzt.«


      »Ja, noch an der Hauptstraße, genau da, wo unsere Straße abzweigt. Sie sagte: ›Lassen Sie mich doch bitte hier raus, Mr Crawford‹, und das habe ich dann getan. Ich hab’s getan.«


      »Und Majella?«, fragte Gerard beiläufig.


      »Wer?«


      »Majella Ward. Sie ist vor vier Wochen verschwunden. Was wissen Sie von ihr? Haben Sie sie auch im Wagen mitgenommen?«


      Crawford schien völlig verblüfft. »Dieses Mädchen habe ich nie in meinem Leben getroffen. Ist das die von den Travellers? Ich hab nur ihr Bild im Fernsehen gesehen. Ich schwör’s bei Gott. Ich hab nur Cathy mitgenommen. Sonst niemanden.«


      Gerard ließ seinen Stuhl geräuschvoll nach vorn kippen. »Warten Sie hier, Mr Crawford.« Er stand ganz ruhig auf, aber kaum dass er draußen war, war er total aufgeregt. »Ich rufe Corry an.«


      Paula sah sich noch immer den Mann durch das Fenster an. Er zitterte vor Angst. »Jetzt warten Sie mal– vielleicht hat er sie ja wirklich auf der Straße wieder rausgelassen. Gibt es da keine Überwachungskameras?«


      »Ach, um Himmels willen. Sie ist nie zu Hause angekommen! Er lügt wie gedruckt.«


      »Aber wissen wir das denn ganz sicher, dass sie nicht nach Hause gekommen ist?«


      Gerard warf ihr einen angewiderten Blick zu. »Ihre Eltern haben das doch gesagt, soweit ich weiß.«


      »Ja.« Paula schaute zur geschlossenen Tür mit dem Fluchtwegsymbol. Irgendwas an dieser Geschichte hier stimmte nicht. Es war alles zu einfach– ein komischer Kauz in der Nachbarschaft, der allein lebte, wurde von einer Kamera beobachtet, wie er das Mädchen in seinem Wagen mitnahm. Paula musste wieder daran denken, wie ängstlich Angela Carr gewirkt hatte.


      Gerard redete immer weiter. »Ich werde mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen. Wir müssen in sein Haus rein. Dort könnten Blutspuren sein. Und sehen Sie sich doch mal an, wie alt der ist. Der würde auch in das Schema von 1985 passen, wenn wir da eine Verbindung finden.«


      »Warten Sie noch. Hat schon jemand mit Cathys Geschwistern gesprochen?«


      Er war schon auf dem Weg nach draußen und wirbelte nun auf dem Absatz herum. »Was? Wieso!«


      »Um herauszufinden, ob sie an diesem Tag wirklich nicht mehr nach Hause kam.«


      Aber er verschwand schon nach draußen, wobei er irritiert den Kopf schüttelte. Niemand war ernsthaft bereit, die Aussagen von Cathys trauernden Eltern anzuzweifeln. Was für ein Mensch würde so etwas auch tun?

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Einen Tag später, es war ein kalter, grauer Nachmittag, schien die halbe Einwohnerschaft von Ballyterrin an Cathy Carrs Begräbnis teilzunehmen. Dichter Regen fiel, und die Feuchtigkeit drang bis unter die Haut. Unter dem tief hängenden Himmel lief eine lange Reihe von Mädchen in braunen Uniformen hinter dem Sarg her, und alle waren darauf bedacht, Hand in Hand zu gehen. Sie wirkten beinahe wie professionelle Klageweiber aus vergangenen Zeiten und brachten die ganze Trauer zum Ausdruck, zu der eine Gruppe Mädchen im Teenageralter fähig ist. Vor ihnen gingen Cathys viele Verwandte– Onkel, Tanten und Cousins und Cousinen.


      »Mein Gott, das hört ja gar nicht auf.« Paula und Guy saßen frierend in seinem Wagen am Rand der Straße, die zur Kirche führte, und warteten darauf, dass der Leichenzug bei ihnen ankam.


      »Eamonn Carr ist der älteste von acht Kindern«, erklärte sie ihm und wischte eine schmale Fläche im beschlagenen Fenster frei. »Und sie haben sich alle fleißig weiter fortgepflanzt.«


      »Wie es sich für gute Katholiken gehört.«


      »Hm-hm. In den Akten war allerdings nichts über Angela Carr, die Mutter, zu finden.« Als sie dies sagte, kam die Familie selbst ins Blickfeld, die nun aus dem Leichenwagen stieg– die Eltern mit den vier übrigen Kindern, die nebeneinander aufgereiht zwischen ihnen stehen blieben. Der ältere Bruder und die ältere Schwester mit starren Gesichtern, die wie eingefroren wirkten, die jüngeren zwei stolperten weinend umher, verstanden aber wahrscheinlich gar nicht, wieso ihre Schwester Cathy in dieser Kiste sein sollte und in diesem Auto und was die ganzen Blumen zu bedeuten hatten. Angela Carr trug ein hübsches schwarzes Kostüm mit Hut und ging voran, mit ruckartigen, mechanischen Schritten. »Sie ist ein Waisenkind aus Dublin, wie es scheint. Ich frage mich, wie die sich wohl kennengelernt haben.«


      Im Leichenwagen war Cathys Name mit Chrysanthemen geschrieben worden. Diese Blumen wurden üblicherweise gewählt, um den Namen eines Toten für das Begräbnis besonders zur Schau zu stellen. Paula fröstelte noch mehr, als sie an die vielen Begräbnisse dachte, die sie schon gesehen hatte.


      »Bei Jamie war es genauso«, sagte Guy, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Wenn ein Kind umgebracht wird, kommen immer besonders viele.«


      »Ja.« Sie wusste nicht, was sie wegen seines toten Sohnes sagen sollte. Zum ersten Mal verstand sie die vielen Menschen, die sie jahrelang ignoriert hatten, nachdem ihre Mutter… manchmal fehlten einem einfach die Worte. Es war sein Kind gewesen. Wie konnte man da überhaupt weitermachen?


      »Gehen wir.« Es kamen nur noch wenige Menschen nach, und Guy schnallte den Sicherheitsgurt ab. Sie wollten gerade aussteigen, als ein lauter Knall am Fenster Paula zusammenfahren ließ. »Jesus!«


      Ein dunkelhaariger Mann mit beginnender Glatze. Sie erinnerte sich vage, dass es einer von Cathys Onkeln war, derjenige, der zur Polizeizentrale gekommen war, nachdem man sie gefunden hatte.


      Guy ließ das Seitenfenster herunter. »Ist das okay, wenn wir hier parken…«


      »Solche wie ihr sind hier nicht erwünscht.«


      Guy schaute ihn erstaunt an. »Wie bitte?«


      »Wir wollen hier keine Bullen haben. Ihr habt sie viel zu lange im Leichenschauhaus behalten!«


      »Wir wollen nur unser Beileid ausdrücken«, sagte Paula und rückte ein Stück vom offenen Fenster weg. Es wäre ihr lieber gewesen, Guy hätte es wieder geschlossen.


      »Euer Beileid könnt ihr euch sonst wohin stecken. Ihr habt eure Ärsche ja nicht in Bewegung bekommen, um sie rechtzeitig zu finden. Der Nachbar direkt nebenan war’s, und ihr habt ihn die ganze Zeit kein einziges Mal befragt! Ihr hättet sie retten können, die arme Cathy!«


      Eine Frau in Schwarz zog ihn fort: »Lass doch, Jarlath, was soll das?« Aber bevor er weg war, spuckte er noch gegen das Fenster. Guy ließ es wieder hoch, und sie sahen zu, wie der Mann durch den Regen gezerrt wurde, während er weiter vor sich hin schimpfte. Was er sagte, konnten sie nicht verstehen.


      »Tja«, sagte er schwerfällig. »Vielleicht hätten wir einen Kranz schicken sollen.«


      Sie versuchte zu erklären: »Es tut mir leid, aber die Leute hier vertrauen uns immer noch nicht. Und die Carrs– das ist eine alte IRA-Familie, die haben eine lange Tradition. Sie mögen die Polizei nicht.«


      »Ist schon in Ordnung. Ich hab das schon früher erlebt. Straßenbanden mögen uns auch nicht.« Aber als sie wegfuhren, spürte sie, dass es ihn verletzt hatte. Wieder einmal war er von den Menschen in Ballyterrin zurückgewiesen worden. »Soll ich dich zurück zur Dienststelle bringen?«


      »Äh… nein. Du könntest mich zu meinem Auto fahren. Ich muss noch etwas erledigen.«


      Er warf ihr einen fragenden Blick zu, verlangte aber keine weitere Erklärung, während sie im Nachmittagsverkehr die düstere, verregnete Stadt durchquerten.


      Selbstmorde waren am schlimmsten. Sie hatte immer geglaubt, sie könnte die Morde nicht ertragen, die Hinterbliebenen, den Horror, das Warten, ein auf der Straße entführtes Kind. Aber nein, dies hier war noch übler. Der Schock in den Augen der Eltern. Nicht irgendein Ungeheuer hatte dies getan, sondern das eigene Kind. Eltern waren normalerweise nicht in der Lage, ihr Kind in dieser Hinsicht zu verstehen. So etwas überstand keiner unbeschadet.


      Mein Gott, wie es hier regnete. Wie hatte sie nur diesen ewigen, gnadenlosen, eiskalten Regen vergessen können? Er peitschte aus dem vom Wind zerfetzten Himmel herab, als wollte er die Menschen verletzen, sammelte sich in der Dachrinne der schmalen Doppelhaushälfte und lief durch die Regenrinne hinab, um sich auf die Straße zu ergießen. Die Familie von Louise McCourt lebte in diesem Haus in einem der Dörfer in der Umgebung von Ballyterrin. Paula war eine zweispurige Straße am Hafen entlanggefahren, wo Containerhalden und Lagerhallen die schlammige Bucht säumten. Nach zwanzig Minuten war sie da und parkte am Ende der Sackgasse sehr dilettantisch rückwärts ein. Sie holte tief Luft und griff nach ihrem Trenchcoat, um sich gegen die herbstliche Kälte zu wappnen. Das hier war doch in Ordnung, oder? Guy hatte ja gesagt, sie solle sich ruhig mal um die Selbstmorde kümmern. Und am besten fing man doch mit dem an, der sich zuletzt ereignet hatte.


      Schwer atmend, ihre Tasche über dem Kopf, um sich gegen den Regen zu schützen, lief sie über den Kiesweg. Hinter dem Haus waren die dunklen Umrisse der nebelverhangenen Hügel zu erkennen. Das Haus war nicht sehr groß. Untere Mittelschicht, eine Garage an der Seite und ein kleiner Rasenstreifen. Sie drückte auf die Türklingel und wartete. Eine Weile geschah gar nichts, dann näherten sich langsame Schritte.


      Die Tür ging auf, Radiomusik drang heraus und mit ihr der Geruch nach Eintopf. Die Frau trug einen Trainingsanzug und hatte viele Falten im Gesicht. »Ja?«


      »Mrs McCourt?«


      Die Frau nickte knapp.


      »Ich bin Paula Maguire. Ich arbeite für eine Polizeieinheit in Ballyterrin. Unsere Aufgabe ist es, alte Vermisstenfälle aufzuklären.«


      Die Tür bewegte sich keinen Millimeter.


      »Ich gehe einigen Hinweisen nach, die mit dem St.-Bridget-Gymnasium zu tun haben, und habe mich gefragt, ob Sie mir wohl etwas über… Louise erzählen möchten.«


      Es war, als würde ein Rollladen heruntergehen. Die Frau trat einen Schritt vor, musterte Paula argwöhnisch und sagte: »Haben Sie sich nicht schon genug das Maul über sie zerrissen?«


      »Entschuldigen Sie bitte, aber…«


      »Meine Tochter ist tot. Was soll es denn noch bringen, wenn wir jetzt noch mal in allem herumstochern?« Und noch während Paula nach einer Entgegnung suchte, wurde die Tür vor ihrer Nase zugeschlagen. Sie starrte die undurchsichtige, geriffelte Glasfläche an. Ganz offensichtlich wollte die Familie nicht mehr über Louise sprechen.


      »Tut mir leid wegen meiner Frau.« Sie drehte sich um. Die Garagentür war aufgegangen. Ein kleiner, kahlköpfiger Mann stand da und wischte einen Schraubenschlüssel mit einem Lappen ab. Er trug ein ölverschmiertes T-Shirt und deutete mit dem Kopf in die dunkle, kühle Garage. »Kommen Sie rein. Ich will mal hören, was Sie zu sagen haben.«


      Stephen McCourt, Louises Vater, restaurierte einen sehr alten Jaguar in seiner Garage. Überall lagen Werkzeuge und Lappen herum, es roch nach Öl. Paula lehnte sich gegen eine Werkbank, voller Sorge, dass ihre gute Hose schmutzig werden könnte. Das Radio war eingeschaltet und spielte leise irgendeinen blechern klingenden Popsong.


      »Unsere Lou hat mir gern hier bei der Arbeit geholfen. Sie war eine ziemlich geschickte Mechanikerin. Hat ihr nichts ausgemacht, sich die Hände schmutzig zu machen.«


      Paula erinnerte sich an das Foto des hübschen, lächelnden Mädchens mit den kupferfarbenen Locken. »Sie haben sich gut mit ihr verstanden?«


      Er nickte nur und warf einen Blick auf den Motor. Was sollte er auch sagen?


      »Mr McCourt– ich untersuche den Fall Cathy Carr.«


      »Schlimme Sache.« Er griff nach einem ihr unbekannten Werkzeugteil und schaute es an. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Zu wissen, dass jemand sie entführt hat oder dass sie es selbst getan hat.«


      Paula wusste es auch nicht, hatte es nie gewusst. Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Es wurde nicht als Selbstmord eingestuft, soweit ich weiß.«


      »Nein. Es gäbe da einige Zweifel, hieß es– es hätte auch ein Unfall sein können. Aber ich wüsste nicht, wie das passiert sein sollte. Meine Frau tröstet sich mit dem Gedanken.«


      »Gab es denn Gründe dafür… war Louise unglücklich? Entschuldigen Sie bitte, dass ich so frage, ich weiß, es ist schwer für Sie.«


      Er kratzte sich mit dem Schraubenzieher hinterm Ohr und hinterließ Ölflecken. »Unsere Lou war immer ein glückliches Mädchen. Sie hat nie Probleme gehabt. Aber kurz vorher– da lächelte sie nicht mehr so oft. Hat sich ständig mit ihrer Mutter gestritten. Und sie war immer unterwegs, wenn wir es erlaubt haben. Einige Male mussten wir es ihr verbieten, auch wenn es mir nicht behagt hat.«


      »War sie… wissen Sie, wo sie dann hingegangen ist?«


      Er starrte das Auto nachdenklich an. »Ach, woher soll man das so genau wissen? Die machen doch heute alles Mögliche, die jungen Leute.«


      »Ist sie mal zu so einer kirchlichen Gruppe gegangen?«, traute Paula sich zu fragen.


      »Sie meinen die Mission? Ja, da gehen viele junge Leute hin, denke ich. Ihre Mutter hatte nichts dagegen. Aber woher soll man wissen, ob sie wirklich da war?«


      Das war eine gute Frage, musste Paula zugeben. »Hat Louise ein Tagebuch geführt oder so was?«


      »Das hätte sie ihrem alten Vater bestimmt nicht erzählt. Da müssten Sie meine Frau fragen, aber die will darüber nicht mehr reden. Sie meint, wenn wir zugeben, dass Lou es selbst getan hat, dann werden wir sie nie mehr wiedersehen, weil es eine Todsünde ist. Aber ich weiß nicht. Was wäre das denn für ein Gott, wenn er ein armes kleines Mädchen für die Ewigkeit bestraft?« Er schaute Paula an.


      »Ich weiß es auch nicht.«


      Er warf einen Blick hinter sich, wo ein breiter Eisenträger unter der Decke verlief. »Da hat sie es getan. Hat das Abschleppseil vom Auto benutzt. Ist auf die Motorhaube geklettert.«


      »Tut mir leid.« Die Zeitungsberichte waren sehr zurückhaltend gewesen, hatten die Details nicht erwähnt. Es gab gute Gründe dafür, denn manchmal regten allzu viele Details Nachahmer zu einer Tat an, vor allem bei Teenagern.


      »Ich meine, wie kann das denn ein Unfall gewesen sein? Sie wusste doch, dass man mit solchen Dingen keinen Unfug treibt. Wo lernt man denn so was, Miss? Wenn man fernsieht oder im Kino oder wo?« Er schüttelte den Kopf. »Es hat mich völlig fertiggemacht. Und ich frage sie manchmal immer noch in Gedanken: ›Warum hast du das gemacht? War es so schlimm, dass du es mir nicht erzählen konntest?‹ Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir es überhaupt erfahren sollten.«


      Paula spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. »Manchmal ist es der einzige Ausweg. Man will, dass es aufhört, was immer es ist, das einen quält, und man probiert es aus. Aber man versteht nicht unbedingt, dass es dann für immer ist.«


      Er fragte sie nicht, woher sie das wusste, sondern zog einen Schraubenzieher aus dem Gürtel. »Tja, das ist so ungefähr alles. Nützt Ihnen das jetzt was?«


      »Oh, ja. Vielen Dank. Es tut mir leid, dass ich hier so bei Ihnen eingedrungen bin… und wegen Louise.«


      Er nickte nur. »Wissen Sie was, Miss? Sie ist immer noch bei mir hier drinnen. Manche Leute fragen mich, wie ich immer noch herkommen kann, nachdem das passiert ist, aber ich weiß schon, warum. Denken Sie nicht, dass ich an Märchen glaube oder so was. Ich kann’s Ihnen auch nicht erklären, aber ich weiß, dass sie immer noch hier ist.«


      Paula spürte, wie ein kalter Windhauch in die Garage wehte. Sie schaute den Eisenträger an und unterdrückte ein Frösteln.


      »Wo sind Sie denn gewesen?«


      Ziemlich durchgefroren war sie in die Station zurückgekehrt und wurde dort von Guy empfangen, der in der Tür zu seinem Büro stand und ihr irritiert diese Frage stellte.


      »Ich habe Ermittlungen angestellt«, sagte sie. »Sie sagten doch, das wäre in Ordnung.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte das Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel aufgekrempelt. »Klar, Entschuldigung. Ich brauche Sie aber wieder wegen Cathy. Wir müssen die Aussagen der Geschwister analysieren.«


      »Und was ist mit dem Nachbarn?« Paula hängte ihre Jacke über eine Stuhllehne. Die Atmosphäre im Büro hatte sich verändert, die Begeisterung, die vorhin noch geherrscht hatte, war verschwunden. Gerard und Fiacra saßen am großen runden Tisch und beschrifteten Plastiktüten. »Wieso sind jetzt alle wieder da?«


      »Er hat ein Alibi«, knurrte Gerard.


      Guy machte ein fatalistisches Gesicht. »So wie es aussieht, erwartete Mr Crawford tatsächlich einen Freund zu Besuch– beziehungsweise jemanden von einem Escort-Service, engagiert über eine nicht näher bezeichnete Agentur in Belfast.«


      »Und sie hat…«


      »Er.«


      »Ach so, verstehe.«


      »Ja. Sehen Sie sich das hier mal an.«


      Sie warf einen Blick auf den Tisch und bemerkte, dass die Tüten gefüllt waren mit DVDs, Magazinen, Videos. Matrosenliebe, Heiße Kerle. Jung, dumm und voller…


      »Oh, das erklärt jedenfalls, warum er so schuldbewusst aussah.«


      Guy schüttelte den Kopf. »So wie er geheult hat, hatte man den Eindruck, dass ihm gar nicht klar war, dass dieses Alibi ihn von einem Mord freispricht. Der ›Besucher‹, der ungefähr zwanzig Jahre alt ist, bestätigte, dass Ken gegen drei nach Hause kam und allein war. Er wartete im hinteren Teil des Hauses auf ihn und hat kein Mädchen im Auto bemerkt.«


      »Falls wir ihm das glauben«, sagte Gerard und klatschte wutentbrannt einen Aufkleber auf eine Tüte. »Einiges von dem Zeug hier ist ganz bestimmt illegal.«


      »Corry hat ihre Beamten losgeschickt, um die Befragungen in der Nachbarschaft wieder aufzunehmen, und die Frau in Nummer fünf sagte, sie hätte gesehen, wie Cathy aus Crawfords Wagen stieg, und zwar noch an der Hauptstraße, genau, wie er behauptet hat. Offenbar telefonierte Cathy mit ihrem Handy, und sie könnte– ich betone könnte– kurz darauf in ein anderes Auto gestiegen sein. Das hat womöglich, aber wir sind nicht sicher, eine silbergraue Farbe. ›Irgendeins von diesen kleinen Autos‹, wenn ich die Zeugin mal zitieren darf. Gott sei Dank gibt es diese Leute, die neugierig am Fenster sitzen.« Guy verzog ironisch das Gesicht. »Obwohl man sich fragen darf, wieso sie das nicht schon früher erwähnt hat. Offenbar will hier niemand die Polizei unterstützen, wenn er nicht direkt angesprochen wird.«


      »Der arme Kerl«, sagte Paula und schaute sich den muskulösen Oberkörper eines der Cover-Boys an. »Wahrscheinlich hat er das sein ganzes Leben lang geheim gehalten.«


      Guy schien irritiert. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der lieber wegen Mordes verurteilt werden möchte, als zuzugeben, dass er schwul ist.«


      »Willkommen in Nordirland.«


      Er schüttelte den Kopf. Das war noch so etwas, das er nicht verstand. Dann rief er: »Avril, könnten Sie bitte die Beweismittel hier sortieren? Das muss alles wieder zurückgegeben werden.«


      Avril kam mit blassem Gesicht aus der Küche und schaute absichtlich nicht auf den Tisch.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Paula.


      »Ja.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich wusste nur nicht, dass es solches Zeug überhaupt gibt.«


      »Frag mal deinen Priester, der kann’s dir erklären«, sagte Gerard und streckte sich. »Er weiß bestimmt eine Menge darüber.«


      Avril wurde rot, sagte aber nichts, sondern warf ihm einen bösen Blick hinterher, als er den Raum verließ.


      »Was sollte das denn heißen?«, fragte Paula verwundert.


      »Oh, er macht sich über mich lustig, weil… ich bin mit dem Jugendseelsorger befreundet.«


      »Ist das Ihr Freund?«


      Sie wurde noch röter. »Wir treffen uns manchmal. Alan ist sehr gut bei dem, was er tut, und hochmoralisch.«


      Paula wurde von dem Geräusch der aufschwingenden Eingangstür und Gemurmel im Flur abgelenkt. Bob Hamilton sagte Guy leise etwas ins Ohr. Beide Männer starrten sie durch die Glastür hindurch an.


      »Können Sie uns bitte mal erklären, welche Absicht Sie damit verfolgt haben?« Guy sprach ruhig, aber sie spürte den Zorn in seiner Stimme.


      Paula lehnte sich gegen das Fenster in seinem Büro. Sie mochte diese Art von Rechtfertigungssituationen nicht. Guy saß mit gefalteten Händen hinter dem Schreibtisch, und Bob Hamilton stand daneben und wippte vor und zurück. Er war ganz offensichtlich sehr aufgebracht.


      Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich hab es Ihnen doch gesagt. Ich habe einige Ermittlungen durchgeführt.«


      »Das haben Sie eben nicht gemacht!«, brach es aus Bob hervor. »Louise McCourts Mutter hat in der Zentrale angerufen und sich bitter beklagt. Sie ist total aufgebracht.«


      »Ich wollte sie nicht verärgern…«


      Guy wählte seine Worte sorgfältig: »Der Todesfall wurde als Unfall eingestuft, soweit ich weiß. Ich verstehe nicht, was Sie dazu gebracht hat, eine trauernde Familie derart aufzuschrecken. Schauen Sie in den Akten nach, wenn es sein muss, das habe ich gemeint.«


      Sie wollte etwas Scharfes entgegnen, ließ es dann aber bleiben. Wie sollte sie in dieser Situation frei sprechen, wenn Bob mit geschwollener Brust daneben stand, als hätte er sich eine orangefarbene Schärpe umgehängt? »Ich kann mir ihre Gemütsverfassung nicht vergegenwärtigen, wenn ich die Berichte durchlese. Sie war schon tot, als die Akte angelegt wurde… Ich möchte aber Informationen darüber, wie sie war, als sie noch lebte.« Bob holte tief Luft, und sie versuchte es erneut: »Hören Sie, da gibt es doch diese Mission, ja?«


      »Und was hat die jetzt damit zu tun…«


      Sie übertönte Bobs empörten Einwurf. »Louise, Majella und Cathy. Majella ist verschwunden, Cathy und Louise sind tot. Louises Vater glaubt, sie habe sich umgebracht. Und alle drei Mädchen sind regelmäßig in die Mission gegangen.«


      Sie sah, dass es Guy nicht leichtfiel, ruhig zu bleiben. »Das trifft auch auf viele andere Kinder und Jugendliche zu. Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, alle drei Mädchen sind regelmäßig zu– sagen wir mal– McDonald’s gegangen? Ich will damit sagen, Miss Maguire, dass das wahrscheinlich bloß ein Zufall ist. Ich kann nicht alle meine Ressourcen verschwenden, um irgendwelchen Zufällen nachzugehen.«


      »Ich weiß, aber…« Sie schnaubte ungeduldig. »Sergeant Hamilton, kommt es hier in Ballyterrin sehr oft zu Morden, Selbstmorden bei Jugendlichen, verschwinden hier immer wieder Kinder?«


      »Nein. Dies ist eine sichere Stadt«, erklärte er steif.


      »Na bitte. Und wie lange gibt es diese Mission schon hier– seit drei Monaten. Und in diesen drei Monaten sind diese Dinge vorgefallen. Ich würde schon meinen, dass man da mal genauer hinschauen sollte.«


      Guy war noch nicht überzeugt. »Wir haben auch zahllose andere Hinweise, müssen ein verdächtiges Auto suchen, ein Messer finden, die Ergebnisse der Spurensicherung auswerten und eine ganze Stadt mit Verdächtigen befragen. Corry ist wieder auf ihrem Posten, und auf einmal muss ich ihr wieder die ganze Show überlassen– es sei denn, es passt ihr gerade, uns ein wenig Arbeit aufzubrummen, die eigentlich in ihr Ressort fällt. Wir haben alle Hände voll damit zu tun, die Leute im Lager der Travellers zu befragen. Inzwischen gibt es deswegen schon zehn Klagen wegen Verletzung der Menschenrechte! Die wollen nicht mit uns reden. Und Cathy war nicht in der Nähe der Mission, als sie verschwand, das wissen wir ja. Wir haben aber sogar die Angestellten dort überprüft, wie ich angekündigt hatte, und alle haben Alibis. Am Freitagnachmittag gab es eine Mitarbeiterbesprechung, bei der sie allesamt anwesend waren.«


      »Oh, tatsächlich?« Paula blickte betroffen drein.


      »Ja, tatsächlich. Im Allgemeinen ignoriere ich solche wichtigen Hinweise nicht, aber in diesem Fall führt das nirgendwohin. Und deshalb wäre es sehr hilfreich, Paula, wenn Sie sich an die Vorgaben halten würden. Ich habe Sie hinzugezogen, damit Sie uns bei der Suche nach diesen Mädchen helfen und um mögliche Verbindungen zu den fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden Fällen zu finden. Cathy ist nun tot– und deshalb brauche ich Sie hier, um ihren Mörder dingfest zu machen. Ich möchte Sie also bitten, die Ihnen übertragene Arbeit zu erledigen. Wäre das möglich?«


      »Jawohl, Sir.« Er reagierte nicht auf ihre förmliche Anrede. Und als sie den Raum verließ, vermied er jeden Blickkontakt.


      Zurück an ihrem Schreibtisch in der Ecke ließ Paula sich seufzend auf den Stuhl fallen. Avril beschriftete die Tüten mit den Pornos und schaute dabei woandershin. Sie wandte Gerard den Rücken zu, der an seinem Schreibtisch so heftig auf die Tastatur einhackte, dass es klang, als wollte er sie zerbrechen. Fiacra warf Paula einen Blick zu, als sie hereinkam, und zuckte mit den Schultern: schlechte Zeiten.


      Sie durchsuchte ihren Papierstapel und zog schließlich den Zeitungsausschnitt über Louise McCourt heraus: hübsches Gesicht und ein Lächeln, das ihre schiefen Zähne entblößte. Dann das Foto von Cathy Carr: dunkel und mit geheimnisvoll wirkenden Augen. Und zum Schluss Majella mit ihrem vollen Haar und den großen Ohrringen. Alle waren sie verschwunden, jede auf ihre eigene Art.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Die Beamtin, die als Family Liaison Officer, kurz FLO, für die Betreuung der Familien zuständig war, sah genauso aus wie all die anderen, denen Paula im Laufe der Jahre begegnet war. Sie waren immer zwischen dreißig und fünfzig, etwas dicklich und hatten einen praktischen Haarschnitt. Eine Frau natürlich, es war immer eine Frau. An den Namen dieser Beamtin konnte sie sich nicht mehr genau erinnern. Mairead oder so? Noch eine aus dem katholischen Lager.


      »Sie sind natürlich sehr aufgewühlt«, sagte Mairead, falls sie tatsächlich so hieß. Sie stand auf der Veranda des Hauses der Familie Carr, und es sah so aus, als wollte sie Paula den Weg versperren. Das Gebäude hinter ihr wirkte abgeschottet, die Jalousien waren heruntergelassen.


      »Das verstehe ich natürlich. Aber ich muss mich mal mit den Geschwistern unterhalten.«


      »Haben Sie denn Erfahrung mit der Befragung von Kindern?«


      Paula lächelte sie an und sagte wie schon bei zahllosen Gelegenheiten zuvor: »Ich bin älter, als ich aussehe, Kollegin.«


      Die Frau beäugte sie misstrauisch und stand weiterhin breitbeinig vor der Eingangstür. »Die Eltern ertragen dieses ständige Kommen und Gehen fremder Personen nicht mehr.« Und wieder war damit unausgesprochen gemeint: Sie haben ja sicherlich keine Kinder, oder?


      Paula schaute sich um. Es war ein strahlender Herbsttag, der Regen hatte endlich aufgehört, und für hiesige Verhältnisse war es recht mild. »Ich könnte ja im Garten mit ihnen sprechen, wenn das einfacher ist. Dann sind sie aus dem Haus und an der frischen Luft…«


      Die Beamtin setzte eine Miene auf, die so was Ähnliches ausdrückte wie: Ich weiß wirklich nicht, was das jetzt soll. »Nun, ich denke, wenn der Inspector Sie schickt…«


      »Das tut er. Er möchte, dass ich mir die Kinder ansehe.«


      Die Frau war unschlüssig, das merkte man. Ihre Hand lag jetzt auf dem Türknauf. »Nur die beiden ältesten, ist das richtig?«


      Angela und Eamonn Carr hatten sich ihre Nachkommenschaft ordentlich eingeteilt. Zwei Jahre nach Cathy kam Sean und nach weiteren zwei Anna. Dann gab es eine Lücke von vier Jahren, und es folgten die beiden jüngeren Geschwister, die sieben und fünf Jahre alt waren. Paula war selbst unsicher, ob sie wirklich mit den Kindern reden sollte, nach dem tragischen Verlust der Familie. Und es stimmte ja– sie selbst hatte keine Kinder.


      Cathys älteste Schwester kam jetzt zögernd über den Rasen auf sie zu. Paula saß auf einer Gartenbank, und Mairead stand mit missbilligendem Gesichtsausdruck nicht weit entfernt. Sogar der Garten war perfekt angelegt, das herumliegende Spielzeug geschmackvoll und aus Holz, der Rasen gemäht. Paula kannte sich mit Gras nicht besonders gut aus– war es seit dem Auffinden von Cathy gemäht worden?


      Zu dem Mädchen kam nun der Bruder hinzu, ein schlaksiger Junge von dreizehn Jahren in der Uniform der hiesigen Oberschule für Jungen. Auf die war auch Aidan gegangen. Der Junge hatte eine Menge Pickel auf der Wange. Paula zwang sich zu einem Lächeln, als sie dicht nebeneinander und sichtlich nervös auf sie zusteuerten.


      »Hallo, Sean, hallo, Anna.«


      Keiner sagte etwas. Sie standen jetzt so eng zusammen, wie sie es wahrscheinlich seit vielen Jahren nicht mehr getan hatten. In diesem Alter kamen Geschwister normalerweise nicht so gut miteinander aus, wusste Paula vom Hörensagen. Aber sie hatte weder eigene Kinder, noch hatte sie jemals Geschwister gehabt.


      »Wie geht es euch beiden?«


      Sie schauten weg. Sean ballte die Fäuste, Anna knabberte an ihrer aufgesprungenen Unterlippe. Mit ihren elf Jahren, den knochigen Beinen und dem pausbäckigen Gesicht wirkte sie noch sehr kindlich. Die Schuluniform war ihr zu groß. »Bist du im ersten Jahr auf dem Gymnasium?«


      Kurzes Nicken.


      »Ich gehöre nicht zur Polizei, aber ich arbeite für sie. Ich heiße Paula. Meine Aufgabe ist, so viel wie möglich über Cathy herauszufinden, wie es ihr insgesamt so ging, damit wir uns vielleicht ein Bild machen können von dem, der sie… der ihr wehgetan hat.« Sie bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. »Könnt ihr mir vielleicht ein bisschen dabei helfen?« Wieder kurzes Nicken.


      »Niemand weiß, wer das getan hat«, murmelte Sean und nagte an seinem Zeigefinger.


      »Das stimmt. Aber wir ermitteln ja.« Sie lächelte und fragte sich, wie sie wohl ihr Vertrauen gewinnen könnte. »Sean, ich hab gehört, du kennst dich mit Computerspielen aus. Stimmt das? Was spielst du denn so?«


      Seine Schwester gab ihm einen heftigen Stoß mit dem Ellbogen. »Er hat keine. Dad erlaubt ihm das nicht.«


      »Halt den Mund, Anna. Ich spiele in der Schule damit.« Sie balgten sich kurz, und Paula sah sich schon fast genötigt einzugreifen.


      »Bei euch zu Hause sind solche Spiele also nicht erlaubt?«


      »Mammy sagt, sie machen das Gehirn kaputt«, sagte Anna mit vorlautem Unterton.


      Sean rieb sich die Augen, als hätte er Probleme mit dem Sehen. Paula versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken. »Sind eure Eltern denn im Vergleich zu denen von anderen Kindern sehr streng, verbieten sie viel?« Paula sah, wie Mairead einige Meter entfernt unangenehm berührt mit den Füßen scharrte.


      Sie erwartete eine zustimmende Antwort, aber die beiden schauten einander kurz an, und dann sagte Sean leise: »Keine Ahnung.«


      »Dürft ihr euch verabreden und euch mit euren Freunden in der Stadt treffen?«


      Keine Antwort.


      »Ihr macht doch irgendwas nach der Schule, oder? An welchen Tagen zum Beispiel?«


      »Jeden Tag«, sagte Anna spöttisch und drehte eine Haarsträhne ein. »Judo, die Band, die Tanzgruppe…«


      »Und Cathy? Hat sie sich mit ihren Freundinnen getroffen?«


      »Ich mag ihre Freundinnen nicht«, erklärte Anna. »Die sind gemein. Manchmal verstecken sie meine Sachen, und dann lachen sie sich kaputt deswegen.«


      »Bist du mal in Cathys Zimmer gewesen?«


      »Sie hat gesagt, dann macht sie mich fertig.« Anna nagte wieder an ihrer Lippe, als wäre ihr jetzt wieder ihre tote Schwester eingefallen.


      »Du, Sean?«


      Er zögerte.


      »Du kannst es mir sagen, es ist schon okay.«


      »Ein Mal. Bloß, um ihr Tagebuch zu lesen. Sie hat mich rausgeschmissen. Dabei wollte ich sie gar nicht ärgern.« Er starrte auf seine Schuhe.


      Paulas Herzschlag beschleunigte sich. »Was stand denn drin?« Die Eltern hatten behauptet, es gäbe kein Tagebuch.


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat einen Typen gut gefunden, hinter dem aber eine andere her war, blabla, über ihre Freundinnen und wie doof sie sind, und dass sie sie ärgern, so was halt.«


      »Und wo ist das Tagebuch jetzt?«


      Wieder zuckte er mit den Schultern. Anna hörte gar nicht mehr zu, sondern kniff sich in die Haut an ihren Fingern. Paula versuchte es mit etwas anderem. »Wisst ihr vielleicht, ob Cathy ein Handy hatte?«


      Wieder tauschten sie kaum merklich einen Blick. »Das darf sie ja nicht«, sagte Anna unbestimmt.


      »Na gut, hört mal zu: Habt ihr Cathy an diesem Tag gesehen? An dem sie verschwunden ist, meine ich?«


      »Ein übler Kerl hat sie entführt.« Wieder schauten sie sich kurz an. »Daddy sagt, wir wissen nicht, wer.«


      »Ich meinte eigentlich… Bist du normalerweise mit ihr zusammen nach Hause gegangen, Anna?«


      »Nein, das will sie ja nicht. Aber wir haben sowieso viele Termine.« Sie sprachen immer noch in der Gegenwartsform von ihr, obwohl ihre Schwester tot und begraben war.


      »Freitags hatte Cathy nach der Schule aber nichts mehr, ist das richtig?« Sie nickten. »Und was ist mit euch beiden?«


      »Ich habe Rhetorik und Theater, er geht zum Schach.«


      Sean machte ein deutlich missbilligendes Geräusch, als seine Schwester das sagte. Wieder rieb er sich die Augen und ballte die Fäuste.


      »Holt eure Mutter euch ab?«


      Anna schüttelte den Kopf, und ihr Pferdeschwanz flog hin und her. »Nicht am Freitag. Wir werden nach Hause gebracht, weil Mammy mit den Kleinen hier zu tun hat.«


      »Um welche Zeit kommt ihr denn so nach Hause?« Schulterzucken. »Was läuft denn im Fernsehen, wenn ihr nach Hause kommt?«


      »Wir dürfen nicht fernsehen.«


      Sean fügte ungefragt hinzu: »Mammy hat manchmal die Nachrichten an.«


      »Wenn ihr euch jetzt noch mal an diesen Freitag erinnert. Da seid ihr um sechs Uhr nach Hause gekommen. War Cathy da noch nicht zurück?« Paula hatte sich die Protokolle der Gespräche mit den Eltern noch mal angesehen. Angela Carr hatte gesagt, sie hätte Cathy gegen vier Uhr erwartet, aber sie sei nicht gekommen. Eamonn sei dann um fünf gekommen und mit dem Auto losgefahren, um sie zu suchen.


      »Wird wohl stimmen. Keine Ahnung. Sie kam halt nicht. Sie war nicht da.« Der Junge blinzelte jetzt heftig. »Miss, können wir jetzt gehen?«


      »Ja, meinetwegen. Vielen Dank für eure Hilfe.«


      Mairead setzte sich in Bewegung. »Kommt, Kinder, gehen wir rein, dann bekommt ihr ein Sandwich.«


      »Miss?« Sean trampelte schon davon, aber Anna blieb noch stehen. »Weiß Cathy denn, dass es mir leidtut?«


      »Hm?«


      »Ich habe ihr nicht gezeigt, dass ich sie liebe, wie das der Pfarrer immer sagt. Ich hab ihr mal die Haare ausgerissen und sie Schlampe genannt. Weiß sie jetzt irgendwie, dass ich es nicht so gemeint habe?« Sie schaute sie aus großen, dunklen Augen an, darunter waren dunkle Schatten zu erkennen.


      Was sollte sie dazu sagen? »Ich bin sicher, dass sie das weiß, Anna.«


      Das Mädchen nickte, war aber nicht überzeugt und stakste unbeholfen davon wie ein kleiner Vogel. Paula wollte gerade aufstehen, als sie merkte, dass zwei andere Augenpaare sie beobachteten. »Hallo.«


      Als sie angesprochen wurden, flitzten die beiden davon, aber kurz darauf schauten sie mit ihren kleinen Köpfen um die Ecke des Gartenhäuschens. Natürlich hatte Eamonn Carr ein geräumiges Gartenhäuschen bauen lassen.


      »Ihr seid bestimmt Ciara und Niamh?« Alle Carr-Kinder hatten gute irische Namen. Das hier waren die beiden jüngsten.


      Ciara kam zuerst hinter der Hütte hervor. Sie trug Jeans und ein rosa Sweatshirt. Sie hüpfte quicklebendig herum. »Sind Sie die Frau mit den Fragen?«


      »Hm?«


      »Die Frau, die solche vielen Fragen stellt.«


      »Die bin ich wohl, ja. Du bist sieben Jahre alt, stimmt’s?« Ciara nickte und schaute Paula mit ihren dunklen Augen an. Cathy hatte wohl als Einzige in der Familie die leuchtend grünen Augen ihrer Mutter geerbt. »Was macht ihr denn da?«


      Das Mädchen hielt ein Stück Papier in der Hand, auf dem ein orangefarbener Farbklecks zu sehen war. Darüber standen die Worte »KAZE VERSCHWUNDN«. »Daddy hat mir gesagt, ich soll rausgehen und mit Niamh spielen, aber sie kennt die Regeln nicht. Sie ist ja noch so klein.«


      Niamh war fünf, wie Paula wusste. Als die jüngste der Geschwister hinter dem Häuschen hervorkam, sah Paula, dass sie noch das typische rundliche Gesicht eines Kleinkindes hatte. Sie trug die gleichen Sachen wie ihre Schwester. Die gleichen Jeans, das gleiche Sweatshirt, sogar die gleichen Clarks-Schuhe. Liebte es Angela Carr etwa, sogar ihre Kinder in eine strenge Ordnung zu zwingen?


      »Wo ist denn eure Mutter?«


      »Sie schläft«, sagte die Jüngste und sprang dann verschämt ein Stück zurück.


      »Sie schläft am Tag?«


      Ciara zuckte ratlos mit den Schultern. »Sie ist müde, wegen unserer Cathy. Daddy sagt, wir sollen sie in Ruhe lassen. Er schimpft, wenn wir laut sind.«


      »Wirklich? Sag mal, Ciara, weißt du noch, wann du Cathy das letzte Mal gesehen hast? War das hier?«


      Ciara nickte, aber Paula war sich nicht sicher, ob sie die Frage richtig verstanden hatte. Hatte Zeit überhaupt eine Bedeutung, wenn man sieben Jahre alt war? Ciara sagte: »Mammy hat Cathy angeschrien. Sie ist eine Lügnerin, hat sie gesagt.«


      »Wieso das denn?«


      »Einmal war ich böse und hab Niamh gebissen, aber sie hat damit angefangen.«


      »Wirklich? Und hat deine Mutter mit Cathy drinnen im Haus geschimpft?«


      »Da drin.« Die Kleine deutete auf das vergitterte Küchenfenster. »Dann hat Mammy geweint, und Daddy ist gekommen, und wir mussten im Familienzimmer bleiben, viele Stunden lang. Niamh ist da eingeschlafen.«


      Aus ihrem Versteck heraus sagte Niamh etwas Unverständliches.


      Ciara plapperte weiter: »Niamh denkt, Cathy kommt wieder nach Hause. Aber das stimmt nicht, oder? Sie ist jetzt im Himmel und kann nicht zurückkommen. Das kann nur Jesus im Grab. Wird sie uns denn dann finden, Miss, wenn wir in das neue Haus gezogen sind? Findet sie uns dann, wenn sie wiederkommt?«


      Neues Haus? Paula saß ganz ruhig da und dachte fieberhaft darüber nach, was sie als Nächstes fragen sollte. Als ob das Kind ein seltener, schreckhafter Vogel wäre. Aber da trat FLO Mairead durch die Tür in den Garten und scheuchte die Kinder ins Haus.


      »Kommt rein, Kinder, es wird kalt da draußen.« Sie warf Paula einen tadelnden Blick zu. »Sie sind wirklich zu klein für solche Befragungen, Miss Maguire. Die verstehen das alles doch noch gar nicht, die armen Kleinen.«


      »Sie sagten was von einem Umzug in ein anderes Haus. Wissen Sie etwas davon?«


      Wieder dieser misstrauische Blick. »Die Familie hat sich ein neues Haus draußen auf dem Land gebaut. Weil sie mehr Platz für die vielen Kinder brauchten.« Sie schüttelte den Kopf. »Als sie noch fünf davon hatten, natürlich. Es ist wirklich schrecklich.«


      Das stimmte. Aber wieso hatte es bei Paulas erstem Besuch im Haus nach frischer Farbe gerochen, wenn sie doch bald umziehen wollten?


      Die Mädchen sprangen davon. Paula bemerkte, wie sie an der Tür anhielten und gewissenhaft ihre Schuhe auszogen. Ciara half ihrer kleinen Schwester dabei. Dann stellten sie sie mit einer Sorgfalt, die bei solchen Kindern eher selten ist, auf das Schuhregal, auf dem viele Kinderschuhe ordentlich nebeneinander aufgereiht waren.


      Paula fragte sich, ob Cathy, wie die meisten Mädchen, jeden Tag das gleiche Paar Schuhe getragen hatte. Zu ihrer Zeit hatte es auf dem St.-Bridget-Gymnasium sehr strenge Regeln gegeben, weshalb man extra für die Schule besondere Schuhe gekauft hatte. Sie mussten den Regeln entsprechen und möglichst lange halten. Etwas zu groß, damit man hineinwachsen konnte. Sie rief: »Entschuldigung? Dürfte ich mal das Badezimmer benutzen, bevor ich gehe?«


      Mairead sah sie unsicher an. »Da ist eine Gästetoilette unter der Treppe. Ich gebe den Kindern schnell mal was zu essen.«


      Auf dem Weg ins Haus schaute Paula sich das Schuhregal genau an. Cathy hatte Größe fünf gehabt, erinnerte sie sich. Das einzige Paar, das aussah, als könnte es ihr gehört haben, waren Lackschuhe mit Absätzen und einer Schnalle. Die durfte sie in der Schule bestimmt nicht tragen. Wenn sie doch nur das Paar finden würden, das sie in der Schule angehabt hatte.


      Im Haus, wo alles noch immer makellos sauber war, tat Paula vorsätzlich so, als hätte sie Mairead falsch verstanden. Sie hörte, wie die Beamtin in der Küche mit den Kindern sprach, während sie über die mit cremefarbenem Teppichboden belegten Treppenstufen ins obere Stockwerk schlich. Im vorderen Zimmer plärrte ein Fernseher. Sie ging den Flur entlang, an dessen Wänden weitere Porträts von Familienmitgliedern hingen, alle dunkelhaarig, alle lächelnd. Eine Toilettenspülung wurde betätigt, und dann ging eine Tür auf. Heraus trat Angela Carr in einem seidenen Morgenmantel. Ohne das dicke Make-up, das sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, sah man, dass ihr Gesicht von tiefen Trauer- und Sorgenfalten durchzogen war.


      »Oh, Entschuldigung«, sagte Paula hastig. »Ich habe nur… Wie geht es Ihnen, Mrs Carr?«


      Angela eilte vorbei, ohne sie anzuschauen.


      »Wenn Sie mal mit jemandem sprechen möchten. Dann können Sie sich jederzeit an uns wenden. Ich bin gerne bereit, Ihnen zu helfen.«


      Angela legte ihre schmale Hand auf die verzierte Klinke an einer weiteren weißen Tür.


      Ganz kurz sah sie auf, und Paula bemerkte, dass ihre Augen tatsächlich grün waren, ein dunkles Moosgrün, das geheimnisvoll wirkte. »Sie können nicht mehr helfen«, sagte sie. »Es ist zu spät.« Dann trat sie ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Paula hörte, wie die Treppenstufen hinter ihr knarrten, drehte sich um und bemerkte Eamonn Carr, der einige Stufen tiefer stehen geblieben war. Er trug einen Anzug, das Hemd zugeknöpft und die Krawatte ganz eng gebunden.


      »Was tun Sie denn hier?«, fragte er. »Soweit ich weiß, sollten Sie draußen mit den Kindern sprechen.«


      »Ich… ich suche bloß die Toilette.«


      Er stieg ein oder zwei Stufen nach oben, um auf gleicher Höhe mit ihr zu sein. »Lassen Sie meine Frau in Ruhe, Miss Maguire. Ich bin nicht damit einverstanden, dass Sie mein Haus betreten. Bitte gehen Sie jetzt.« Er schob sich an ihr vorbei und betrat das Zimmer, in dem Angela Carr gerade verschwunden war. Er öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und schlüpfte hinein, so dass Paula nichts sehen konnte. Einen Augenblick lang dachte sie über das Schuhregal nach und über das, was die Kinder gesagt hatten. Und über das Vorhängeschloss, das sie an der Tür des Gartenhäuschens gesehen hatte. Sie starrte die geschlossene Tür an und entschied, dass sie sich für heute genug mit der Familie Carr herumgeschlagen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Sie war sich nicht sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Konnte man von der teuren Flasche darauf schließen, wie dankbar sie für die Einladung war? Oder signalisierte sie damit eher: Ich komme aus der Großstadt und kenne mich mit teurem Wein aus? Aber jetzt war keine Zeit mehr, irgendwas zu ändern, denn sie stand schon vor Saoirses Tür mit der Pinot-noir-Flasche in der Umhängetasche. Sie schluckte ihre Nervosität hinunter, als das Licht im Flur anging. Es war wirklich lachhaft. Sie hatte praktisch bei Saoirse gewohnt, als sie Teenager waren. Dort hatten sie vor dem Fernseher herumgelümmelt, um Dawson’s Creek anzuschauen, während Saoirses Mutter Teller mit Keksen und Tee servierte. Es war absolut dumm, so nervös zu sein, bloß weil sie ihrer alten Freundin und deren Ehemann in ihrem neuen Haus einen Besuch abstattete.


      Ein großer Mann öffnete die Tür und füllte beinahe den Rahmen aus. Er trug ein Rugby-Shirt mit hochgekrempelten Ärmeln, und seine Hände waren stark behaart.


      »Hallo, ich bin… äh… also…«


      »Paula, richtig?« Und dann beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Sie war völlig verwirrt und ließ es einfach geschehen. Damals in den Neunzigern hatte ganz bestimmt niemand in Irland Wangenküsse verteilt. »Komm doch rein.«


      Sie hielt jetzt die Flasche in der Hand wie eine weihevolle Gabe, und da kam auch schon Saoirse auf sie zu, mit gestreifter Schürze, und schaute sie durch ihre Brille neugierig an. »Sehr schön.« War das nun sarkastisch gemeint oder zustimmend? Saoirse war immer ziemlich sarkastisch gewesen, aber niemals Paula gegenüber.


      »Euer Haus ist sehr hübsch.« Paula konnte nur ganz allgemein eine verschwommene Mischung aus beigefarbenen Teppichen und geschmackvollen grauen Möbeln wahrnehmen.


      »Das hat Dave gemacht. Er ist ein geschickter Handwerker und hat einen Sinn fürs Dekorative.« Saoirse legte den Arm um ihren riesigen Ehemann, der ihr einen Kuss auf die schwarzen Haare gab. Paula wusste nicht, wo sie hinschauen sollte. Das letzte Mal, als sie Saoirse mit einem Jungen gesehen hatte, war sie mit einem Typen vom Land namens Donal hinter Ritzy’s Nachtklub zugange gewesen. Danach hatte sie erklärt, sie würde eher mit einem von Donals Schafen knutschen, als sich noch mal auf so was einzulassen.


      Dave fragte sie, was sie trinken wolle. »Egal. Das, was ihr auch trinkt, vielen Dank«, sagte Paula. »Ich bin nicht so wählerisch.«


      »Das stimmt«, sagte Saoirse. »Ist sie nicht.«


      Paula merkte, dass sie schwitzte. »Kann ich irgendwie helfen? Es riecht ja total lecker.«


      »Ist schon alles fertig.« Der Geruch von Fleisch und Kräutern kam aus der Küche. Offenbar hatten sich die kulinarischen Fertigkeiten ihrer Freundin verbessert und gingen jetzt über das Herstellen von Puffreiskeksen hinaus. Saoirse deutete ins Wohnzimmer. »Setz dich doch, und unterhalte dich mit Dave. Ich mache solange alles fertig.«


      Aber gerade als Paula sich auf das Leinensofa setzte, klingelte es erneut. Niemand schien besonders erstaunt. Saoirse schien sogar froh zu sein und sagte: »Endlich kommt Aidan mal pünktlich zu einer Verabredung.«


      »Wa…?« Paula musste schlucken. »Aidan O’Hara? Den habt ihr auch eingeladen?«


      »Er kommt so jede Woche mal vorbei«, erklärte Dave, der ganz offensichtlich nicht über die Vergangenheit Bescheid wusste. »Ihr wart doch alle mal miteinander befreundet früher, stimmt’s?« Er ging in den Flur.


      Als die Haustür aufging und sie hörte, wie die beiden Männer sich freudig begrüßten, schaute sie ihre ehemalige beste Freundin eindringlich an, mit jenem Blick, den sie früher benutzt hatten, wenn jemand in der Klasse etwas verraten und jemanden in Schwierigkeiten gebracht hatte– oder in den Vorgarten deines Vaters gekotzt. Dieser Blick sagte ganz deutlich: Saoirse McLoughlin, ich werde dich umbringen. Ich werde dich wie eine räudige Hündin durch die Straßen jagen, bis du erledigt bist.


      Immerhin war Saoirse sensibel genug, jetzt betroffen dreinzublicken. »Na, komm schon«, sagte sie und zog Paula in die Küche. »Du kannst mir mal ein bisschen helfen.«


      »Das hätte ich wohl besser nicht getan.« Sie wandte Paula den Rücken zu und schnitt ein Stück Brot mit einem gezackten Messer ab. Paula lehnte sich gegen die Arbeitsfläche aus Granit, in ihrem Kopf drehte sich alles.


      »Wie bist du überhaupt darauf gekommen?«


      »Ich glaube, ich wollte dir zeigen, dass du, als du weggegangen bist, uns alle hier verlassen hast– mich, Aidan, deinen Vater. Und anscheinend hast du das alles vergessen, aber wir sind immer noch da, weißt du?«


      »Was hat Aidan denn alles über uns erzählt– und über das, was uns auseinandergebracht hat?«


      Saoirse schaute sie an. Ihre Augen schimmerten hell wie die Messerklinge. »Nichts. Wir sprechen nie über dich.«


      Das saß. »Ich verstehe.«


      Saoirse lenkte ein. »Ich meine, ich glaube, er wollte nicht. Aber…« Sie zögerte und wischte die Klinge sorgfältig mit ihrer Schürze ab. »Als du fortgegangen bist, konnte man deutlich merken, dass er völlig verwirrt war. Er sagte, du seist einfach abgehauen, ohne dich zu verabschieden, ohne überhaupt etwas zu sagen. Er sagte, du hättest mit ihm Schluss gemacht.«


      »Und das hast du ihm geglaubt?«


      »Ja, ich hab ihm geglaubt. Weil du mir gegenüber ja genauso gehandelt hast.«


      Die Worte standen jetzt zwischen ihnen, und gleichzeitig brutzelte das Fleisch im Ofen, und sie hörten die Stimmen der Männer und leise Rockmusik aus dem Nebenzimmer.


      »Warum hast du das gemacht?« Saoirse klang jetzt neutral und interessiert. »Einfach auf und davon, meine ich?«


      Paula sagte nichts. Um das zu erklären, hätte sie alles andere auch erzählen müssen, und niemand außer ihr wusste davon, bis auf ihren Vater. Und die Ärzte natürlich.


      Saoirse fuhr fort: »Ich erinnere mich noch daran, wie du mit Aidan einen heftigen Streit hattest nach der Schule, als er sein erstes Jahr an der Uni in Dublin hinter sich hatte. Aber du hast mir nie erzählt, worum es dabei ging. Dabei hast du mir sonst immer alles erzählt… das war eigenartig. Und dann bist du den ganzen Sommer lang krank gewesen, na gut, aber ich verstehe immer noch nicht, warum du so plötzlich nach England abhauen musstest. Ich dachte, wir könnten uns noch eine schöne Zeit machen und Spaß haben, bevor die Uni anfängt.«


      »Du musstest neue Freunde finden. Wir beide hatten ein neues Leben vor uns.«


      »Aber du warst meine beste Freundin.«


      Paula musste wieder schlucken, als sie sich daran erinnerte, wie Saoirse in diesem Sommer immer wieder vor dem Haus erschien, in dem Paula hinter heruntergelassenen Jalousien lebte. Ihre Freundin hatte immer wieder versucht, sie dazu zu überreden, zu Konzerten mitzukommen, an den Strand oder in die Disco. Und jedes Mal schallte PJs Stimme durch den Flur: Sie ist nicht stark genug, Liebes. Sie kann nicht vom Sofa aufstehen. Das konnte sie tatsächlich nicht, aber nicht aus dem Grund, den sie angaben. Natürlich glaubte Saoirse, dass es das Pfeiffer’sche Drüsenfieber war, das Paula in diesem Sommer zu schaffen machte, als sie achtzehn Jahre alt war und sich in diesem unklaren Lebensabschnitt zwischen Schule und Universität befand.


      »Ich sage dazu nur so viel«, versuchte Paula zu erklären. »Ich hatte meine Gründe. Ich kann es dir nicht erzählen– und konnte es damals nicht. Aber ich hatte sie. Und wenn dich das alles sehr verletzt hat, dann kann ich nur sagen, dass mir das sehr leidtut.« Aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen, das meinte sie eigentlich damit.


      Saoirse legte das Messer weg, und obwohl ihre Freundin das gewellte Haar inzwischen offen trug, silberne Ohrringe, eine Designerbrille und einen Ehering hatte, sah Paula immer noch das magere Mädchen vor sich, mit dem sie viele Jahre lang die Pausenbrote getauscht hatte. »Es tut mir leid, dass ich ihn eingeladen habe. Ich hab’s erst gemerkt, als ich dein Gesicht gesehen hab. Aber ich dachte, du hättest dich mit ihm versöhnt.«


      »Hab ich ja auch.« Sie versuchte zu lächeln. »Und Dave ist wirklich nett.«


      Saoirses Gesichtsausdruck entspannte sich. »Ja, das ist er. Komm mit rein, dann bekommst du was zu trinken.«


      Aidan hatte ein Sixpack importiertes Bier mitgebracht, und zu Paulas großer Überraschung waren sogar noch vier Flaschen übrig. Vielleicht hatte er sich ja tatsächlich verändert, wie Pat behauptet hatte. »Hallo zusammen«, sagte sie gezwungen und nahm einen Schluck Rotwein. Saoirse trank das Gleiche, und die Männer blieben beim Bier. Sie setzte ein Lächeln auf. Sie unterhielten sich über Arbeit, Verkehr und Gaelic Football. Aidan war Fan von Down, und Dave bevorzugte die Mannschaft des Nachbarbezirks Armagh. Die Stimmung war durchaus entspannt. Saoirse ging ab und zu in die Küche, und schließlich kam sie mit einer großen Platte mit dampfendem Fleisch und duftenden Kräutern zurück.


      Aidan gab Dave einen Klaps auf die Schulter. »Du hast es gut getroffen, Kumpel.«


      Saoirse errötete wegen des vielen Lobs, und Paula spürte einen Stich wie… ja, was eigentlich? Wünschte sie, sie hätte kochen gelernt, anstatt ständig im Morgengrauen zu Tatorten zu rennen oder irgendwelche Soziopathen durch verspiegelte Scheiben zu beobachten?


      Das Abendessen war nett. Sie hätte gern Saoirse und Dave gefragt, wie sie sich kennengelernt hatten, aber sie schämte sich, dass sie es nicht schon längst wusste. Es gab eine Zeit, da hatte sie alles von Saoirse gewusst, ihre Noten in Geschichte, wann sie ihre Periode hatte, welchen von ihren Brüdern sie am meisten verabscheute. Alles. Und nun kannte sie nicht mal den Mann, mit dem ihre Freundin ihr Leben teilte.


      Saoirse schien das zu merken. »Du weißt wahrscheinlich gar nicht, wie Dave und ich zusammengekommen sind, Paula?«


      »Nein.« Sie nahm noch einen Schluck Wein, um zu verbergen, dass sie sich schämte.


      »Erinnerst du dich, was ich dir über meinen Basiskurs geschrieben habe? Man muss ständig auf einer anderen Station arbeiten, während der Ausbildung zum Arzt.«


      »Hm-hm.« Einer der vielen Briefe von Saoirse, die sie nie beantwortet hatte.


      »Also, eine Weile war ich in der Notaufnahme– Jesus, das ist echt hart, das kann ich dir sagen. Da lernst du, mit schlimmen Dingen umzugehen. Und dann kommt dieser Typ hier rein, und wie du dir wahrscheinlich schon aufgrund seines Körperbaus vorstellen kannst, spielte er in der GAA.«


      In der Gaelic Athletic Association, also spielte er Football, nicht Rugby. Das hätte sie natürlich gleich wissen können.


      »Seine Schulter ist gebrochen, Blut läuft ihm übers Gesicht, aber er schreit die ganze Zeit herum, dass er zu irgendeinem dämlichen Spiel muss.«


      »Es war das Ulster-Jugendfinale«, sagte Dave freundlich. Man konnte sich ihn kaum blutüberströmt vorstellen. Er griff die Erzählung auf: »Da war ich also, Paula, zerschlagen und zerschunden, und so eine kleine junge Ärztin sticht mir überall Nadeln rein und quatscht die ganze Zeit auf mich ein. ›Ich betäube Sie, wenn Sie auch nur einen verdammten Muskel bewegen.‹ Klingt nett für eine Ärztin, hm?«


      »Erzähl das bloß nicht meiner Mutter«, lachte Saoirse. Sie erzählten die Geschichte abwechselnd weiter. »Ich hab ihm erst mal die Hölle heißgemacht, vor allem, damit er ruhig auf seinem Arsch sitzen blieb, bis ich fertig war. Und dann, am nächsten Tag, gehe ich zu einer Fallbesprechung, und wer sitzt da mit einem Verband um den Kopf? ›Oh‹, heißt es da auf einmal, ›dies ist Mr Garvin, der Sozialarbeiter vom Krankenhaus.‹ Tja, da war ich ziemlich geplättet.«


      Geplättet. Das Wort hatte Paula ja schon seit Jahren nicht mehr gehört.


      »Wie gut für sie, dass ich es mag, wenn eine Frau mich wie eine Stoffpuppe zusammennäht«, sagte Dave und beugte sich zu Saoirse, um ihr einen Kuss zu geben. Und schon wurde sie wieder rot. Paula warf Aidan einen kurzen Blick zu und schaute schnell wieder weg. Sie fragte sich, ob er wohl eine Freundin hatte. Aber die hätte er sicherlich heute Abend mitgebracht.


      Aidan war mit Kauen beschäftigt. »Na, Saoirse, wie ich gesehen habe, hast du es ja sogar in die Zeitung geschafft, weil du als Erste am Fundort der Leiche der kleinen Cathy Carr warst.«


      Paula zuckte zusammen, aber die andern beiden aßen weiter von ihrem Rindfleisch. »Ja. Es war eine schwierige Geschichte, wegen des Wassers. Es war sehr schwer zu bestimmen, wie lange sie schon im Wasser lag.« Dann bemerkte Saoirse Paulas Gesicht und lachte: »Wir sind hier schon ziemlich abgebrüht. Ein Journalist, ein Sozialarbeiter und ich als Leichenfledderer– uns kann man nicht mehr so leicht aus dem Gleichgewicht bringen.«


      »Und ihr… sprecht auch über eure Arbeit?«


      Sie schauten einander an. Saoirse antwortete vorsichtig: »Nicht die vertraulichen Sachen natürlich. Aber oftmals ist es eine Erleichterung, weißt du, vor allem, wenn man vor einem unlösbaren Problem steht.« Sollte das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?


      »Ich hatte gehofft, Saoirse und Dave könnten etwas Licht in unseren rätselhaften Fall bringen«, sagte Aidan und sah Paula fragend an. Sie war jetzt genervt. Wäre es nicht ihre Aufgabe, Saoirse um Hilfe zu bitten?


      Saoirse stellte ihren Teller zur Seite, als hätte sie nur auf die Gelegenheit gewartet, das Wort zu ergreifen. »Ich habe den Autopsiebericht über Cathy gelesen. Ich meine, der wichtigste Hinweis ist die Art des Messers. Es hat eine sehr lange und sehr scharfe Klinge gehabt. Kein Messer, das man einfach so mit sich herumträgt.« Sie streckte die Hand aus und hob das Tranchiermesser hoch, mit dem sie das Fleisch aufgeschnitten hatte. Es glänzte fettig. »Hiervon haben wir ein Set zur Hochzeit bekommen. Sie mussten extra in Dublin bestellt werden. Meine Mutter dachte, wir wären völlig verrückt– natürlich dachte sie sowieso, dass so eine Wunschliste das Allerletzte ist.« Sie warf Dave einen bezeichnenden Blick zu, und Paula fiel ein, dass sie ihnen noch nicht mal ein Hochzeitsgeschenk geschickt hatte. Was war damals bloß mit ihr los gewesen? Aber sie war eben jung gewesen, gedankenlos, hatte nur fortgewollt, um überleben zu können.


      »Meinst du damit, es könnte ein Jagdmesser gewesen sein, ein Hirschfänger beispielsweise?«, fragte Aidan.


      »Genau. Etwas, das ein Mann aus der Unterschicht nicht besitzt. Der Täter müsste jemand sein, der Geld hat, denke ich.«


      Dave sagte betont vorsichtig: »Ich würde das jetzt nicht sagen, wenn es etwas gäbe… aber, nun ja, wir haben keine Akten über die Familie Carr. Es wurde nie etwas Ungewöhnliches bekannt.«


      Paula fragte sich, ob sie überhaupt Akten über gut situierte Familien anlegten.


      »Aber es ist schon unheimlich…« Saoirse hielt inne. »Ihr habt nicht öffentlich gemacht, dass Cathy…« Sie warf Paula einen auffordernden Blick zu, die nur den Kopf schüttelte. Natürlich hatten sie nicht preisgegeben, dass das Mädchen schwanger gewesen war.


      »Sie haben es ihrem Vater mitgeteilt, als er sie identifiziert hat, aber das war alles.« Und wieder fragte sie sich, wie Eamonn Carr wohl auf diese Information reagiert hatte. Hatte er es seiner Frau erzählt, die ohnehin schon nicht mit allem klarkam?


      Aidan schaute fragend von einem zum anderen. Saoirse dachte einen Moment nach und sagte dann: »Wir sind hier unter Freunden, Paula. Er wird es niemandem erzählen.«


      »Aber…«


      »Cathy war schwanger, Aidan. Im zweiten Monat.«


      Dave machte eine merkwürdig verzweifelte Geste, und Saoirse legte eine Hand auf seinen Arm.


      Aidans Gesicht sprach Bände. »Jesus, Maria und Joseph. Das wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf die Sache.«


      »Dave kann dir das bestätigen, aber hier in der Gegend sind Schwangerschaften von Teenagern sehr selten. Und bei Mädchen wie Cathy…« Katholische Mädchen aus wohlhabenden Elternhäusern, wollte Saoirse damit sagen, die streng überwacht werden und niemals ausgehen dürfen.


      »Alle haben erzählt, sie hätte keinen Freund gehabt«, sagte Paula, nachdem sie verkraftet hatte, dass ihre Freundin die ärztliche Schweigepflicht verletzt hatte. Die sonst so einfühlsame Saoirse musste einen guten Grund dafür haben. »Es gibt diese Theorie von einem Entführer, der die Mädchen auf der Straße aufliest, aber bei ihr haben wir keine Anzeichen für sexuelle Gewalt gefunden. Und die Art, wie sie ganz sorgfältig eingewickelt worden war, als sollte sie geschützt werden… nun ja, meine Theorie ist, dass jemand sie umgebracht hat, damit ihre Schwangerschaft nicht bekannt wird. Es hatte nichts mit Sex zu tun, sondern mit Schadensbegrenzung.«


      »Denkst du etwa…« Aidan brach ab. Niemand wollte aussprechen, was sie alle gerade dachten. Aber dann fuhr er doch fort: »Hab ich Recht? Wäre das jetzt nicht der Moment, wo wir mal über Eamonn Carr sprechen sollten?«


      »Das arme Ding«, sagte Dave und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Mein Gott, das arme kleine Ding.« Er schluchzte auf. Meinte er damit Cathy oder das Kind, das nicht zur Welt kommen durfte, oder vielleicht beide?


      Saoirse stand eilig auf. »Wir machen mal den Abwasch. Und ihr beiden könnt schon mal weiter über den Fall diskutieren.« Sie schloss die Tür zur Küche hinter sich und Dave.


      Paula warf Aidan einen skeptischen Blick zu. Der zuckte mit den Schultern. »Sollen wir gehen, Maguire? Ich kann dich nach Hause bringen und dir auf dem Weg erzählen, was ich rausgefunden habe.«


      Sie schaute vielsagend auf seine Bierflasche.


      »Ich hatte nur zwei«, sagte er lässig. »Komm schon, die Taxis hier in der Stadt sind unbezahlbar.«


      »Sollten wir nicht noch…«


      »Es ist besser, wir lassen sie allein, glaub mir.«


      »Okay.« Paula griff zögernd nach ihrem Mantel, während sie beunruhigt zur Küchentür blickte.


      Draußen war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich in seinen verbeulten Renault Clio einsteigen sollte.


      »Steig schon ein, Maguire, es ist kalt heute Nacht.« Drinnen roch es wie früher. Nach Tabak und Minzbonbons und seinem süßlichen Aftershave. Als sie achtzehn gewesen war, war dies der aufregendste Geruch der Welt gewesen. Aidan ließ den Motor nicht an. »Ich hab dir doch was über Eamonn Carr erzählt.«


      »Oh, ja.« Das war ein weniger schwieriges Thema als die Vergangenheit. »Also, was ist mit ihm? Abgesehen davon, dass er die Travellers verdrängen will, damit er dort ein paar schicke Betonkomplexe hinsetzen kann.«


      »So wie’s aussieht, hat er eine Geliebte.«


      Sie sah ihn verblüfft an. »Nein! Unser Familienmensch und Moralapostel?«


      »Es ist ein wohlgehütetes Geheimnis, wie du dir denken kannst. Aber glücklicherweise sprichst du hier mit dem begabtesten investigativen Journalisten von Ballyterrin.«


      »Es gibt hier doch sowieso nur einen.«


      »Kann sein. Aber wie mir meine Quelle versichert, hat Eamonn Carr niemals ganz mit seiner allerersten Freundin Schluss gemacht. Sie arbeitet als Kosmetikerin in der Stadt.«


      »Das gibt’s doch nicht! Wo denn?«


      »Du kennst doch diesen Laden unten in der Flood Street?«


      Sie nickte. To Dye For. In diesem Zusammenhang jagte ihr der Name einen kalten Schauer über den Rücken.


      »Angeblich geht er dort ständig hin und erzählt seiner Frau, er hätte im Rathaus zu tun.«


      »Jesus.« Angela Carr wurde nicht nur ihre Erstgeborene genommen, sie wurde auch noch von ihrem Ehemann betrogen. Die arme Frau.


      »Solltest du dich nicht mal wachsen lassen, Maguire?«


      »Was?«


      »Bei einer Kosmetikerin.« Er schaute sie ungerührt an. »Ich dachte, wir sollten dieser Geliebten mal einen Besuch abstatten.«


      »Vielleicht. Du weißt aber auch, was sich noch an der Flood Street befindet, oder?«


      »Ja, klar.« Die Mission, zu der Cathy, Louise und Majella regelmäßig gegangen waren. Sie befand sich direkt gegenüber dem Laden von Eamonn Carrs Freundin.


      »Und was hat der größte Schlaukopf von Ballyterrin darüber herausgefunden?«


      »Genug, um dir deine roten Haare zu Berge stehen zu lassen, Maguire. Hast du schon mal von einer Einrichtung namens ESCAPE gehört?«


      »Nein.« Sie mochte es nicht, wenn er ihre Haarfarbe ins Spiel brachte.


      »Schau mal nach, wenn du Zeit hast. Es ist eine Initiative gegen Sekten im Süden. Wusstest du, dass es in Irland über zweihundert verschiedene Sekten gibt? Angefangen bei den Mormonen bis hin zu irgendwelchen durchgeknallten Druiden. Ich hab dir was ausgedruckt.« Er hob einen dicken Stapel bedrucktes Papier vom Rücksitz, der dort unter verschiedenen Schnellimbisskartons gelegen hatte. Auf der Titelseite waren Abdrücke von Kaffeetassen.


      »Was ist das?«, fragte sie, als sie es, wenig enthusiastisch, entgegennahm.


      »Der ganze Dreck, der über die Mission bekannt ist. Eine nette Bettlektüre.« Er warf ihr ganz kurz einen Blick zu, dann drehte er den Schlüssel in der Zündung um. Der Schlüsselbund stieß klimpernd gegen etwas an seinem Handgelenk.


      »Du trägst sie ja immer noch.«


      Der Motor sprang an, und er räusperte sich, während er einen Blick auf die Armbanduhr warf, die sie ihm zum neunzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Und einige Monate später hinter ihm hergeworfen hatte. Die Uhr hatte es überstanden, aber ihre Beziehung… nicht sehr lange.


      »Sie funktioniert jedenfalls«, sagte er unwirsch. »Wir fahren jetzt besser, sonst geht PJ mir noch an die Gurgel.«


      PJ war noch wach, als Paula eintrat. Im Hintergrund hörte man das Gemurmel einer Late-Night-Show. »War das nicht der Wagen vom jungen Aidan?«


      »Ja.« Sie hängte ihren Mantel auf. »Saoirse hat ihn auch eingeladen. Ich wusste nichts davon.«


      »Und wie geht’s der kleinen Saoirse?«


      Paula entschied, lieber nicht zu erwähnen, dass Dave in Tränen ausgebrochen war. »Super, denke ich. Ihr Ehemann ist echt nett.«


      »Ja, sagt Pat auch.«


      »War Pat heute hier?« Das Geschirr in der Küche war abgewaschen, und Paula bemerkte eine Tupperdose mit Brötchen.


      »Sie kommt ja fast jeden Tag vorbei.« PJ ließ den Fernseher nicht aus den Augen.


      Paula fühlte sich mit einem Mal schuldig. Sie war doch zurückgekommen, um sich um ihn zu kümmern, oder nicht? Aber was konnte sie schon groß tun? Er war schrecklich störrisch, und sie rannte die ganze Zeit wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Stadt herum und versuchte, ein Puzzle zusammenzusetzen, das überhaupt keinen Sinn ergab.


      »Kann ich dir irgendwie helfen, Daddy?«


      »Du könntest mir eine Tasse Gute-Nacht-Tee machen. Das ist doch alles langweiliger Blödsinn.« Er kämpfte sich hoch, um den Fernseher auszuschalten, der noch aus einer Zeit stammte, als es keine Fernbedienungen gab. Sie streckte die Hand aus, um ihm zu helfen, zog sie dann aber wieder zurück. Tee konnte sie machen. Sie würde ihm die beste gottverdammte Tasse Tee in ganz Irland zubereiten.


      »Die schmecken gut.« Sie saßen am Küchentisch, vor sich Becher mit Tee und Pats Karamellkekse.


      »Sie hat ein gutes Händchen beim Backen, unsere Patricia.«


      »Es ist sehr nett, dass sie dich unterstützt.«


      »Ja, sie ist eine gute Frau. Sie würde dir noch ihr letztes Hemd geben.«


      »Und John war genauso, nicht wahr? An ihn kann ich mich kaum noch erinnern.«


      »Ein großartiger Bursche. Besser geht’s nicht.«


      »Da fragt man sich, wieso Aidan so aus der Art geschlagen ist«, sagte sie lachend. Wieso kam sie plötzlich auf ihn zu sprechen?


      PJ nahm einen Schluck Tee und schaute sie an. »Wie du weißt, Paula, war ich der Erste, der dir erzählt hat, was für ein nutzloser Bengel dieser Aidan ist…«


      »Das hast du, ja.«


      »Hab ich. Aber das ist lange her. Man weiß nie, eines Tages wird er uns noch überraschen.«


      »Hm-hm.«


      PJ schaute sie über die Zeitung hinweg an: »Koch uns doch noch eine Kanne Tee, sei ein liebes Mädchen.«


      Paula entschied, dass sie lieber nicht Aidans Empfehlung für ihre Bettlektüre folgen wollte. Sie hatte schon genug Horrorgeschichten im Kopf– ein totes Mädchen mit Resten von Schlingpflanzen im Haar, ein anderes Mädchen, das sich in der Garage seines Vaters aufgehängt hatte. Und Majella, wo war sie nur? Trotz aller Nachforschungen und Steckbriefe und Appelle an die Öffentlichkeit hatten sie bislang nicht die geringste Spur von ihr gefunden.


      Sie dachte erneut über Cathys Autopsiebericht nach. Es war immer das Gleiche in solchen Fällen. Eine Leiche hatte ihre eigene stumme Art, von sich zu erzählen. Spurensicherung und Gerichtsmedizin förderten die Hinweise zutage, und ihre Aufgabe war es dann, die entsprechende Geschichte dazu zu schreiben. Wer war diese Person gewesen? Wer war zu einer solchen Tat fähig– ein Kind in den Hals zu stechen und anschließend in den Kanal zu werfen? Die Frage war wie immer rhetorisch, als hätte der Fragende Angst vor der Antwort. Aber Paula musste sie stellen. Irgendjemand hatte es getan, denn es gab eine Leiche, das war nun mal eine unbestreitbare Tatsache.


      Denk nach, Maguire. Sie zeichnete gern Diagramme, um alle Einzelheiten herauszufiltern, bevor sie alles schwarz auf weiß festhielt. Sie schaltete die Schreibtischlampe ein, an der noch immer die klebrigen Überreste der Sticker aus der Zeitschrift Just Seventeen hingen. Sie suchte in der Schublade nach einem Stift und fand einen ausgetrockneten Kugelschreiber. Und ein Notizbuch mit festem Einband– ihr Tagebuch. Es war fast, als hätte sie einen Schlag bekommen, als sie es bemerkte. Warum war das hier nicht zusammen mit den anderen verbrannt, in der Eisenwanne hinten im Garten, damals im Sommer, kurz bevor sie wegging? Als PJ an diesem Tag nach Hause kam, hatte er nur den Haufen Asche angeschaut und nichts weiter gesagt, während Paula heulend davorstand.


      Dies hier hatte überlebt, weil es noch in Gebrauch gewesen war, als alles passierte. Nur das erste Drittel war beschrieben. Sie las die erste Zeile: Ich glaube nicht, dass ich ohne ihn leben kann.


      Sie riss die Seite heraus und zerknüllte sie. Dann ging sie die Seiten durch, bis sie bei den unbeschriebenen Blättern angelangt war, schrieb das Wort Cathy in die Mitte und malte einen Kreis herum. Dann zog sie eine Linie und schrieb Familie. Eamonn und sein perfektes, hinter geschlossenen Türen wohlbehütetes Heim. Eamonn, der seine Finger überall drinhatte, wo Geld im Spiel war, und der das Land aufkaufen wollte, auf dem die Travellers sich niedergelassen hatten. Seine Frau, die fast gelähmt war vor Schock. War es wirklich die Trauer, oder hatte er ihr alle Lebendigkeit ausgetrieben?


      Paula nagte an ihrem Stift und hörte sofort wieder auf damit, als ihr in den Sinn kam, dass sich daran womöglich noch die Spucke von vor zehn Jahren befand. Als Nächstes schrieb sie das Wort Freunde. Das waren diese gelangweilten, mageren Teenies mit ihren kurzen Röcken und dem gesenkten Blick. Was wussten sie? Die Lehrerin hatte erzählt, dass Cathy in der Schule geweint hatte, dass ihre Noten sich verschlechtert hatten. Was war in ihrem Kopf vorgegangen?


      Sie schrieb Mission. Dort hatten sie behauptet, Cathy nicht gekannt zu haben– eine Lüge? Und wenn ja, wie konnte sie es beweisen? Cathy war jeden Freitagabend dorthin gegangen, jedenfalls hatten ihre Eltern das geglaubt. Aber an diesem einen Freitag nicht, da war sie nach der Schule losgegangen und nie zu Hause angekommen. Wohin war sie verschwunden, nachdem ihre Freundin sie gesehen hatte, wie sie durch das Schultor ging? Zuerst wurde sie von Ken Crawford im Stadtzentrum aufgelesen und dann– möglicherweise– von jemand anderem an der Straße nahe ihrem Zuhause. Von einem silberfarbenen Auto, das vielleicht gar nicht existierte. Alle Spuren führten wieder zum Ausgangspunkt zurück.


      Paula zog noch mehr Linien. Eine für Louise, die zur Mission gegangen war und ebenfalls ums Leben kam. Hatte sie einen Abschiedsbrief hinterlassen? Und dann Majella Ward. Sie war ebenfalls dorthin gegangen, hatte ihre Schwester behauptet. Hatte sie auch Geheimnisse– einen Freund vielleicht? Paula machte eine gestrichelte Linie und schrieb Katie Brooking darüber. Von ihr wusste sie ganz bestimmt, dass sie in der Mission gewesen war. Was wusste Katie?


      Rachel. Alice. Sie schrieb ihre Namen auf und starrte darauf. 1985 waren beide Mädchen von zu Hause fortgegangen und nie mehr zurückgekehrt, waren in irgendwelche Abgründe gerutscht, die sich plötzlich auftaten, und ganz einfach verschwunden. Aber sie mussten doch irgendwo sein. Vielleicht stehen sie direkt hinter dir, und du spürst schon ihren Atem im Nacken. Vielleicht wirst du sie nie zu fassen bekommen. Hatte die Polizei überhaupt richtig ermittelt? In diesen Fällen gab es ja kaum Hinweise, die verfolgt werden konnten, auch keine Verbindung zu heute oder auch nur zwischen ihnen. Bis auf die Tatsache, dass die Mädchen aus der Gegend von Ballyterrin verschwunden waren, und zwar spurlos. Jugendliche, die von zu Hause wegliefen, wurden meist recht schnell gefunden. Sie wurden von den seichten Wellen des Verbrechens, der Armut, des Hungers oder der Kälte nach oben gespült. Aber hier war nichts dergleichen geschehen. Rein gar nichts. Und Annie Miller, die sich im Wald erhängt hatte, dieser weiße Fleck in den Ermittlungen– gehörte sie auch in diese Reihe, oder war sie nur zufällig zur gleichen Zeit gestorben?


      Eine ganze Weile sah Paula sich ihr Schaubild an. Da war Cathy, und da war Majella. Auf den ersten Blick waren beide verschwunden. An was dachte man da zuerst? An einen Serienkiller, eine Art Ungeheuer, das es auf junge Mädchen abgesehen hatte. Cathy war tot, aber wieso hatten sie Majella noch nicht gefunden? Die einzige Verbindung zwischen ihnen war diese Linie, die zu dem Wort Mission führte. Paula zögerte, und dann zog sie eine Linie von Eamonn Carr zu Majella. Er wollte das Land haben, auf dem sie gewohnt hatte. Waren die beiden sich begegnet?


      Durch den Fußboden hindurch hörte Paula das Husten ihres Vaters und wie er sich im Bett hin- und herwälzte, weil er unruhig schlief. So viel zum Thema »Ich kümmere mich um ihn«. Tatsächlich ließ er sie fast gar nichts machen. Sie seufzte, schaltete das Licht aus und hoffte, dass sie nicht wieder von den Toten träumte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Aidans Handschrift war nicht besser als damals mit sieben Jahren, als er auf ihre Malbücher gekritzelt hatte, während die Eltern unten »Schwarzer Peter« spielten. Paula war wieder zurück im Büro, nach einem Wochenende mit unangenehmen Grübeleien, und starrte auf das, was er auf den Stapel mit den Ausdrucken geschrieben hatte: Wem gehören die? Was meinte er überhaupt damit?


      Das meiste von dem, was er ihr gegeben hatte, war trocken und technokratisch, die Art von seelenloser Prosa, durch die man sich nur mühsam durcharbeiten konnte. So ungefähr ging daraus hervor, dass die Mission zu einer amerikanischen Kirche gehörte, die auch Radiosender, einen Kinderbuchverlag und eine Kette von Läden besaß, die sich »Tiny Seeds« nannte. Darüber hatte Aidan geschrieben: Abtreibungsgegner. Sie googelte die Begriffe, nachdem sie ihren Computer wieder zum Leben erweckt hatte, und fand die entsprechende Website. Auf Bildern waren von Sorgen geplagte Frauen und Mädchen zu sehen und Babys mit rosigen Gesichtern. Es gab auch ein Feld, auf das zukünftige Eltern klicken sollten. Danach landete man bei einer privaten Adoptionsagentur. Sie klickte auf Gebühren und las: Unsere Babys sind einzigartig und unbezahlbar. Wenn Sie Ihre Familie komplettieren wollen, dann nehmen Sie Kontakt mit uns auf, und informieren Sie sich über unsere Vergütungstabelle. Vergütung? Na gut, die Adoptionsgesetze in Amerika waren eindeutig lockerer.


      Aidan hatte einen dicken Pfeil gemalt, der sie zur nächsten Seite führte. Dort befand sich die Kopie eines Artikels aus der Irish Times. Er hatte draufgekritzelt: Sämtliche Immobilien an die Amerikaner verkauft.


      Paula las: Forderungen nach einem Tribunal im Safe-Harbour-Skandal. Als sie den vertrauten Namen las, begann ihr Herz zu klopfen, und sie ging den Artikel hastig durch:


      Zwischen 1920 und 1995 wurden tausende irischer Mädchen und Frauen ihrer Kinder beraubt. Zunächst hatte man die Mütter in Safe-Harbour-Einrichtungen eingekerkert, wo Missbrauch an der Tagesordnung war. Dann nahm man ihnen ihre Babys weg, gab diesen neue Namen und verschickte sie nach Amerika in ein neues Leben. Sehr häufig gab es keine Aufzeichnungen, und das irische Gesetz sieht noch immer nicht vor, dass Adoptierte die Möglichkeit haben, ihre wahre Identität zu erfahren. Sogenannte »Baby-Flüge«, bei denen zahlreiche Kinder in die USA transportiert wurden, waren an der Tagesordnung. Dort wurden sie von rechtskonservativen Adoptionsagenturen in Empfang genommen.


      Was die Geschichte von Safe Harbour noch viel schockierender macht, ist die Tatsache, dass die Täter– allesamt Nonnen und Priester, die sich Gott verschrieben haben– von den Adoptiveltern bis zu 30.000 Pfund Gebühren pro Kind verlangten. Dieses Blutgeld floss direkt in die Kassen der US-amerikanischen Pro-Leben-Initiativen und der katholischen Kirche. Währenddessen wurden die Insassen der Heime unter brutalen Bedingungen zur Arbeit gezwungen, um ihre »Schuld« bei den angeblichen Wohltätern zu tilgen. Diese groß angelegte Menschenrechtsverletzung wurde bislang von der Justiz nicht geahndet.


      Paula atmete langsam aus. Es war nicht der große Schock, den sie erwartet hatte. In Irland war allgemein bekannt, dass die Heime für »gefallene Mädchen« strenge Institutionen gewesen waren und dort geborene Babys auch ohne Einverständnis der Mütter zur Adoption freigegeben wurden. Und wo war das ganze Geld schließlich gelandet? Sie schaute sich den Namen der Autorin des Artikels an: Maeve Cooley. Derselbe Name stand auf Aidans nächstem Ausdruck, der aus einem Blog stammte. Mission unter Verdacht. Aidan hatte das Wort »Mission« dreifach unterstrichen. Der Artikel stammte aus dem letzten Jahr.


      Die Anti-Sekten-Initiative ESCAPE hat Bedenken bezüglich einer neuen evangelikalen Kirche ausgesprochen, die sich in Irland ansiedeln will. Die amerikanische »Mission« hat in fünf englischen Städten Zentren eröffnet und will nun eine Filiale im nordirischen Ballyterrin aufbauen. Experten äußerten die Befürchtung, dass sie mit der umstrittenen God’s Shepherd Church in Verbindung steht, die in den 70er- und 80er-Jahren in Irland verbreitet war.


      »Das ist dieselbe Gruppierung, soweit ich das beurteilen kann«, sagte Paddy Boyle, der Vorstand der Gruppe der Angehörigen innerhalb von ESCAPE, die allen hilft, die in den Dunstkreis sektenartiger Organisationen geraten sind. »Es sind dieselben Leute, die das betreiben. Und es passieren die gleichen Sachen. Die Mission ist God’s Shepherd Church unter anderem Namen.«


      Die 1980er-Jahre. Eine amerikanische kirchliche Organisation in Irland, vielleicht genau zu der Zeit, als Alice Dunne und Rachel Reilly verschwunden waren und Annie Miller sich das Leben genommen hatte. Paula las schneller, ihr Herz raste.


      Aidan hatte darunter notiert: Website wurde von Anwälten der Mission verklagt und der Blog eine Woche später aus dem Netz genommen. Ich kenne Maeve von der Uni. Sie hat es mir geschickt.


      Also eine von seinen Journalistenkollegen. Paula bemühte sich, die Person von Maeve Cooley objektiv zu betrachten. Wahrscheinlich war sie aufgeweckter als viele andere. Intelligent. Offenbar sogar hübsch. Paula studierte das Foto neben dem Artikel aus der Irish Times. Ja, ziemlich hübsch, sogar in Schwarz-Weiß und Passfotogröße. Unwillkürlich tippte Paula die E-Mail-Adresse am Ende des Artikels in den Computer und fügte noch ein paar Zeilen hinzu. Ich arbeite an einem Fall, in den die Mission verwickelt sein könnte… Ich bin eine Freundin von Aidan O’Hara…


      Waren sie das– befreundet? Egal. Ihr Telefon klingelte. Sie riss sich von dem Papierstapel los. Eine religiöse Sekte in den Achtzigern, die womöglich von den gleichen Leuten betrieben wurde wie die Mission! Sie hasste es, das zugeben zu müssen, aber Aidan hatte gute Arbeit geleistet. Als sie aufstand, um den Anruf entgegenzunehmen, tippte sie noch einen weiteren Satz dazu und klickte auf »Senden«. Könnten Sie mir vielleicht einen Kontakt zu Paddy Boyle vermitteln?


      Dann versteckte sie die Ausdrucke sorgfältig unter dem sonstigen Durcheinander auf ihrem Schreibtisch und griff nach dem Hörer.


      Wieder dieses verdammte Krankenhaus. Der Geruch nach Desinfektionsmittel. Quietschende Schritte auf dem glatten Boden. Sie erinnerte sich noch, wie die Lichter geflackert hatten und dann verblichen waren, als man sie auf einer Trage liegend hereinbrachte. Bloß nicht daran erinnert werden. Das war längst vorbei, sie war jetzt erwachsen, hatte einen wichtigen Job und ging zur »kleinen Saoirse«, die inzwischen Doktor geworden war und als Expertin galt.


      Aber als sie vor ihrem Büro ankam, war die Tür verschlossen. Paula rüttelte an der Klinke. »Hallo? Hier ist Paula– ich sollte doch kommen.«


      Saoirse hatte ihr mitgeteilt, sie solle sofort kommen. Wo war sie dann jetzt? Paula hatte schon ihr Handy rausgeholt, als die Tür aufgerissen wurde und Saoirse erschien.


      »Jesus! Was ist denn los?«


      Saoirses Gesicht war tränenüberströmt. Sie hatte die Brille abgenommen, ihre Augen waren gerötet und geschwollen. »Es tut mir leid.« Sie schloss sorgfältig die Tür hinter ihr und rieb sich mit dem Ärmel ihres Arztkittels übers Gesicht. »Nachdem ich dich angerufen habe, ist was passiert, und dann warst du ja schon losgegangen…«


      »Aber, herrje, um was geht es denn? Doch nicht um Dave?« Paula erinnerte sich wieder an das unangenehme Ende des Abendessens.


      »Nein. Oder, doch irgendwie auch.« Saoirse stand einen Moment da und hielt sich den Arm vors Gesicht wie ein kleines Kind. »Ach, verdammt. Ich hab einfach bloß meine Tage, das ist alles.«


      »Oh, und…« Paula hielt inne. Natürlich wollten sie ein Kind kriegen. Sie waren jetzt seit– wie lange?– fünf Jahren verheiratet. Damals war die Einladung gekommen, die Paula ignoriert hatte, weswegen sie nun ein schlechtes Gewissen hatte. Ein weiterer Stein, der hinab auf den Grund der Vergangenheit sank.


      »Wir dachten, es könnte vielleicht… Ich bin eine Woche zu spät dran. Aber nein, wieder nichts.« Sie weinte jetzt nicht, sondern schüttelte nur düster den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen. Es war einfach lächerlich, sich solchen Hoffnungen hinzugeben. Und Dave… der wird total zusammenbrechen.«


      Paula versuchte, einfühlsam zu klingen. »Aber gestern Abend hast du doch Wein getrunken.«


      Saoirse lächelte verkrampft. »Du und dein detektivischer Blick. Nein, ich hatte Traubensaft. Wir haben wirklich geglaubt, dass es dieses Mal endlich… Ich hätte es ihm niemals erzählen sollen.«


      »Wie lange schon?«, fragte Paula leise. Sie hatte nicht die Absicht, ihre beste Freundin zu umarmen. Das hatten sie früher nie getan, und es wäre eigenartig, wenn sich das jetzt mit einem Mal ändern sollte.


      »Fünf Jahre.« Saoirse putzte sich die Brillengläser mit ihrem Kittel. »Wir versuchen es seit der Hochzeit. Wir wollten ganz viele Kinder– eine richtige katholische Horde.« Da war es wieder, dieses pfiffige Lächeln. Saoirse war selbst eins von sechs Kindern.


      »Oh.«


      »Jetzt sagst du wahrscheinlich, ich bin noch jung, und wir haben noch viel Zeit.«


      »Wollte ich nicht sagen.«


      »Na ja, alle anderen tun das. Zu jung für künstliche Befruchtung, probiert es weiter, zwinker, zwinker. Jesus, manchmal möchte ich sie alle anschreien. Ich bin Ärztin. Ich weiß, wie das läuft.«


      »Es tut mir leid, das ist furchtbar.«


      »Ist es auch. Der arme Dave.«


      Arme Saoirse. Sie schaute ihre Freundin an.


      »Nun ja, aber deshalb bist du ja nicht hergekommen. Entschuldige.« Saoirse fasste sich wieder. »Es geht mir die ganze Zeit durch den Kopf– offensichtlich. Gestern Abend hat mich etwas stutzig gemacht– diese Sache mit der Schwangerschaft bei Cathy, meine ich. Nachdem ihr gegangen seid, wurde mir auch klar, was es war. Es tut mir übrigens leid wegen Dave. Der Gedanke an tote Kinder macht ihm schwer zu schaffen, was einem Sozialarbeiter eigentlich nicht passieren sollte.«


      »Ist schon okay. Was ist dir klar geworden?«


      »Na ja, es ist nicht das erste Mal, dass ich mit so einem Fall konfrontiert werde. Mit einem jungen Mädchen im frühen Stadium der Schwangerschaft und in der Uniform des St.-Bridget-Gymnasiums: Sie kam in die Notaufnahme, und ich habe sie untersucht. Ich bot ihr an, ihr zu helfen, aber sie stand nur auf, nickte und ging weg. Ich erinnere mich, weil… das nächste Mal hörte ich ihren Namen in den Nachrichten. Sie war tot. Ich möchte dir den Namen lieber nicht nennen, aber…«


      Paula rang nach Luft. »Doch nicht etwa Louise McCourt!«, stieß sie hervor.


      Saoirse sah sie verwundert an. »Du kennst sie?«


      »Könntest du bitte mal aufhören, ständig auf und ab zu gehen. Du machst mich total verrückt.«


      »Entschuldige.« Paula hatte gar nicht gemerkt, dass sie die ganze Zeit in Saoirses Büro herumtigerte wie eine Besessene. Von der Notaufnahme auf der anderen Seite der Tür drangen ein ständiges Summen und der Geruch nach Desinfektionsmittel herein. Es war ein Ort der Gewissheit, der Wissenschaft von Fleisch und Blut. Nicht dieser Morast aus unbeantworteten Fragen. »Und es war definitiv Selbstmord, ja? Keine andere Person war involviert?«


      Saoirse versuchte sich zu erinnern. »Ich bin zur gerichtsmedizinischen Untersuchung gegangen. Ich glaube, sie haben keine Beweise für ein Fremdeinwirken gefunden. Man kann das an bestimmten Druckstellen oder an der Körperhaltung und so weiter erkennen.« Sie hielt inne. »Ich will jetzt nicht in die Details gehen. Aber es war ziemlich klar, dass niemand sonst beteiligt war. Ich fühlte mich furchtbar schuldig, weil ich sie einfach so gehen ließ, als sie hier war.«


      »Gab es einen Abschiedsbrief?«


      »Hm. Ich bin mir nicht sicher. Ich schau noch mal nach– ich kenne ja den Hausarzt der Familie noch von der Uni. Aber wenn da was gewesen wäre, hätten sie es doch von Anfang an als Selbstmord eingestuft, denke ich.«


      Paula nickte nachdenklich. »Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat. Zwei Mädchen, beide schwanger… das kann doch kein Zufall sein, oder?«


      »Ich weiß es nicht. Wir haben nicht sehr viele Todesfälle bei Teenagern. Und es gibt auch nicht sehr viele tote schwangere Frauen.« Paula warf ihrer Freundin einen prüfenden Blick zu, als sie dies sagte, aber Saoirse war jetzt wieder kühl und professionell. »Andererseits passieren immer wieder seltsame Zufälle.«


      »Ja.« Aber dies hier war viel zu offensichtlich. Zwei tote Mädchen. Beide schwanger. Von der vermissten Majella gar nicht zu reden. »Aber das kann kein Zufall sein.«


      Saoirse nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich kann dir nur die Fakten darlegen.«


      »Ja, natürlich. Vielen Dank dafür. Ich muss jetzt wieder zurück. Danke auch für das Abendessen, übrigens– ich fand es wirklich sehr schön. Sogar Aidan war ganz passabel.«


      »Hab ich dir doch gesagt. Er ist nicht mehr so schlimm wie früher.«


      »Nicht mehr ganz so schlimm.« Und noch bevor Saoirse eine weitere Bewegung machen konnte, trat Paula auf sie zu und gab ihr einen knappen Kuss auf die kühle Wange. Sie konnte sich nicht erinnern, so etwas jemals getan zu haben.


      »Wofür war das denn?«


      »Einfach für dich. Um Danke zu sagen. Und dass es mir leidtut.«


      Maeve Cooley arbeitete ziemlich schnell. Paula war gerade von ihrem Treffen mit Saoirse zurück, da trat Avril schon zu ihr und senkte konspirativ die Stimme: »Anruf für Sie.« Pause. »Ich glaube, er kommt aus dem Süden.«


      »Paula?«, meldete sich eine heisere Stimme mit Dubliner Akzent. »Wie geht’s so? Hier ist Maeve.«


      »Oh, das ging aber schnell.«


      Maeve lachte, kehlig, verführerisch. »Paula, ich mach’s kurz. Sie haben nach der Mission gefragt. Könnten Sie morgen schon nach Dublin kommen?«


      Es war weniger als zwei Stunden entfernt, selbst wenn man die Umgehungsstraße benutzen musste. »Ich denke, das könnte klappen…«


      »Sie möchten doch Kontakt mit Paddy Boyle aufnehmen. Ich schlage Ihnen was Besseres vor– ich bringe Sie direkt zu ihm.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      »Bist du sicher, dass du selbst fahren willst, Liebes?«


      »Ganz bestimmt, Dad.« Paula lief hin und her und stopfte Papiere, Stifte und Notizblöcke in ihre Tasche. »Ich muss so schnell wie möglich wieder zurück sein, und die Busse fahren nicht so oft.«


      »Manche da unten fahren wirklich unglaublich schlecht. Und außerdem klauen sie dir bestimmt die Radkappen in Dublin. Es wird dich ein Vermögen kosten, wenn der Leihwagen einen Schaden hat.«


      »Es wird schon alles gut gehen.«


      »Du könntest auch meinen Volvo nehmen.«


      »Ist schon gut. Kümmer du dich lieber um deine Physiotherapie. Pat kommt bald vorbei.«


      PJ brummte vor sich hin, während er Konfitüre auf seine dritte Scheibe Toast strich. »Immer müssen die Frauen mir die Hölle heißmachen, morgens, mittags und abends.«


      »Bis später, Dad.«


      »Pass auf die Radkappen auf!«


      Wenig später fuhr Paula aus der Stadt. Als sie an der alten Flachsspinnerei vorbeikam, bemerkte sie eine große Menge von Blumen und Teddybären an der Stelle, wo Cathy gefunden worden war. Die Menschen in der Stadt hatten das Mädchen, das in ihrer Mitte gelebt hatte, hier aufgewachsen und gestorben war, nicht vergessen. Hoffentlich werde ich in Dublin etwas rausfinden, dachte Paula, irgendwas, das hilft, die vielen drängenden Fragen zu beantworten.


      Der Verkehr in Dublin war tatsächlich beängstigend. Der Mangel an Fahrschulen und einige überkommene Gesetze hatten zur Folge, dass einer von sechs Fahrern auf der Straße ohne Führerschein unterwegs war, und das merkte man auch. Aber Paula ließ sich von PJs düsteren Prognosen nicht verunsichern. Nach zwei Stunden parkte sie in einem unglaublich teuren mehrstöckigen Parkhaus am Ufer des Liffey. Der Fluss schimmerte hell in der kalten Herbstsonne.


      Sie hatte ihre Fahrt sorgfältig geplant. Guy hatte sie erklärt, dass sie einige wichtige Hinweise überprüfen wollte. Hatte anklingen lassen, dass sie unter Umständen ihr Handy ausschalten musste, weil sie jemanden befragen wollte usw. Also ruft mich bitte nicht an. In London hätten solche eigenwilligen Ermittlungen sie in arge Schwierigkeiten gebracht. Aber, so legte sie sich zurecht, es konnte ja auch alles umsonst sein. Und da war es besser, Guy erst zu unterrichten, wenn sie wirklich etwas herausgefunden hatte.


      Maeve Cooley stand genau da, wo sie gesagt hatte. Sie wartete an der gelben Markierung direkt vor dem Parkhaus. In ihrem kleinen Polo sah es noch unordentlicher aus als in Aidans Wagen. Auf dem Rücksitz lagen Jacken, Akten, Handtaschen, Einkäufe und Bücher wüst durcheinander. Maeve bedeutete Paula, sie solle einsteigen, während sie die ganze Zeit in ihr Handy schrie: »Erzähl mir nicht so einen Scheiß, Jonny, ich tu, was ich kann. Nein. Nein! Du willst wissen, wo die Story ist? Dann schau dich mal in deinem Drecksloch um, vielleicht findest du sie ja. Jesus.« Sie legte auf. »So ein Vollidiot von Redakteur! Hallo, Paula, willkommen in meiner mobilen Müllhalde.«


      Paula versuchte, ihre Beine über das zu legen, was wie ein Tierkäfig aussah und den Platz vor dem Beifahrersitz einnahm. Das wilde Rascheln darin ignorierte sie lieber. »Vielen Dank, dass Sie mir helfen wollen.«


      »Kein Problem. Und wie geht’s dem guten Aidan?« Maeve schaute mit verkniffenen Augen in den Rückspiegel, als sie rückwärts ausparkte.


      »Oh, es scheint ihm gut zu gehen. Ich hab ihn nur ein paarmal kurz gesehen.«


      »Ich muss allen an der Uni unbedingt erzählen, dass ich die berühmte Paula Maguire getroffen habe.«


      »Oh, äh, wieso?«


      Maeve nahm kein Blatt vor den Mund: »Er hat die ganze Zeit nur von Ihnen gesprochen. Jedes Mal, wenn er was getrunken hatte– und das kam ziemlich häufig vor, wie Sie wahrscheinlich wissen–, hieß es Paula hier und Paula da.«


      »Oh.« Sie hatte ihren Freunden an der Uni in London nie von Aidan erzählt. Sie wäre dazu auch gar nicht in der Lage gewesen. Sie wechselte das Thema. »Vielen Dank, dass Sie mich unterstützen. Das ist sehr nett.«


      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich versuche seit Jahren, dieser scheinheiligen Bande das Handwerk zu legen. Die sind mindestens so schlimm wie die Katholiken. Wenn du nur ein Wort gegen sie sagst, rückt gleich eine ganze Horde Anwälte an und will einen fertigmachen. Deshalb trauen sich die Zeitungen gar nicht mehr, über sie zu berichten.« Maeve kurvte auf die belebte Straße hinaus. Paula sog scharf die Luft ein, und das, was sich im Käfig befand, gab ein leises Knurren von sich. »Ich nehme an, Aidan hat Ihnen das Material kopiert. Diese Typen gehören zu einer großen amerikanischen Firma. Wie’s aussieht, kann man mit dem Wort Gottes richtig viel Kohle machen.«


      »Ja, das hat mich auch überrascht.«


      Während sie weiterfuhren, musterte Paula die Fahrerin. Maeve Cooley war wirklich sehr hübsch– blond, mit geschwungenen Lippen. Sie trug zerrissene Jeans, ihr Nagellack blätterte ab, und sie hatte sich mit verblassendem Kugelschreiber Notizen auf den Handrücken gekritzelt. Während sie durch Dublins verstopfte Straßen manövrierte und ständig von einer Spur zur anderen wechselte, legte sie wort- und gestenreich ihre Theorien dar. Paula nickte tapfer und hoffte, dass sie nicht bei einem Autounfall ums Leben kam.


      »In Ihrem Artikel schreiben Sie, es gebe eine Verbindung zu den Safe-Harbour-Heimen.«


      »Ja, zu denen, die in den Skandal mit dem Babyhandel verwickelt waren.« Maeve gab Gas und fuhr bei Rot über die Ampel. »Als Safe Harbour in den Neunzigern geschlossen wurde, sind sie nicht weggegangen. Sie warteten einfach ein paar Jahre ab, und dann übernahm die amerikanische Mutterfirma sämtliche Immobilien.«


      »Die Mission befindet sich in dem alten Safe-Harbour-Heim in Ballyterrin. Ich konnte nicht herausfinden, ob sie es gepachtet haben und vielleicht nur zufällig dort eingezogen sind.«


      »Bei diesen Typen läuft alles im Geheimen ab. So war es auch im Fall von God’s Shepherd. Auch die haben ihre Filialen in ehemaligen Safe-Harbour-Heimen aufgemacht, manchmal sogar noch, während die ihren Geschäften nachgingen. Das war eine üble Bande. Paddy wird Ihnen Genaueres darüber erzählen. Aber diese Mission… nach außen hin sieht alles nett aus. Händeklatschen, Lieder singen, sich umeinander kümmern. Aber unter dieser Oberfläche ist es genau das Gleiche. Die gleichen Leute, die gleichen Praktiken, die gleiche Gehirnwäsche.« Sie bog scharf rechts in eine Seitenstraße ab. »So kriegen sie die jungen Leute– Musik, Theater. Alles nur Propaganda.«


      Paula sah sie fragend an. »An Halloween soll es ein großes Konzert in Ballyterrin geben.«


      Maeve hielt mit quietschenden Reifen an. »Ich weiß. Deshalb müssen Sie unbedingt mit Paddy sprechen.«


      Das Erste, was Paula schockiert zur Kenntnis nahm, war, dass Paddy Boyle sehr alt war. Viel älter, als sie erwartet hatte. Er wohnte in einem kleinen Reihenhaus und quälte sich mit seinem Rollator aus dem überheizten Wohnzimmer zur Haustür.


      »He, Paddy, wie geht’s?« Maeve schien wenig beeindruckt von seiner Hinfälligkeit oder von dem strengen Geruch nach gekochtem Essen, der das Haus durchzog. Er sieht aus wie ein vertrockneter Pilz, dachte Paula: breites Gesicht, beige und graue Kleider.


      »Ist das die junge Dame von der Polizei?«, fragte er mit zittriger Stimme und sank dann in seinen Sessel.


      »Hallo, Mr Boyle. Ich bin Paula. Ich ermittle für den PSNI und die Garda Síochána in Vermisstenfällen.« Sie wusste, dass die meisten Leute der Berufsbezeichnung »Psychologin« misstrauten, und bemühte sich, wenn möglich, sie zu vermeiden.


      Das Zweite, was sie schockierte, waren die Bilder. Sie lagen zuhauf auf kleinen Tischen, hingen an den Wänden und waren zusammen mit Tablettenröhrchen auf dem Kaminsims aufgereiht. Auf allen war das gleiche Gesicht zu sehen– ein gesundes irisches Mädchen mit rosigen Wangen. Sie zeigten sie in allen Lebensjahren, bis ins Teenageralter, dann war Schluss.


      »Paddy«, kam Maeve gleich auf das Thema zu sprechen, »erzähl Paula doch bitte, was mit Dympna passiert ist.«


      Dympna Boyle, das Mädchen auf den Fotos, war Paddys einziges Kind gewesen. Seine Frau Colette starb kurz nach der Geburt des Mädchens. »Sie lachte laut auf, und dann fiel sie um wie ein Stein, und überall auf ihrem Kleid war Blut.« Postpartale Blutungen kamen 1960 noch relativ häufig vor.


      »Haben Sie Dympna dann allein großgezogen?« Paula setzte sich auf einen unbequemen Stuhl.


      »Ja, das hab ich. Ich war Buchhalter und hatte ein gutes Einkommen.« Er nickte bedächtig. »Die Nonnen wollten sie zur Adoption vermitteln, obwohl ich ja noch lebte, aber ich sagte Nein.«


      Das war tapfer. Paula wusste, wie es für einen alleinstehenden irischen Mann war, ein Kind aufzuziehen.


      »Ich hab sie allein aufgepäppelt. Und sie war ein gutes Mädchen, meine Dympna, ein braves, ruhiges Mädchen. Als sie mit der Schule fertig war, hat sie angefangen, in einem Kaufhaus zu arbeiten. Ich hab sie immer gedrängt, auszugehen und Spaß zu haben, aber sie wollte mich nicht allein lassen. Gott sei ihr gnädig, sie war ein schüchternes kleines Ding. Hatte nie was mit Jungs zu tun, obwohl sie sehr hübsch war.«


      Maeve nickte aufmunternd. »Erzähl ihr, was 1978 passiert ist.«


      Paddys Erzählung war schon sehr routiniert. Paula ahnte, was in ihm vorging. Er war der Typ, der sich an etwas abarbeitet, das ihn verletzt hat, und der sein persönliches Drama wieder und wieder erzählen muss.


      »Eines Tages kam sie nach Hause und sagte: ›Dad, ich gehe heute Abend zu so einer Kirchengruppe. Ein paar von denen haben heute Morgen an der Tür geklingelt, und sie waren furchtbar nett. Deshalb will ich mal hingehen und sehen, was sie so machen.‹«


      »Und das waren…«


      »Die Leute von God’s Shepherd, genau. Die liefen damals überall in Irland herum. Mir kamen sie wie eine protestantische Sekte vor, aber ich hab zugelassen, dass sie mir mein Mädchen wegnahmen. Dympna ist also zu ihnen gegangen und war anschließend ständig dort und fand neue Freunde. Ich war glücklich darüber. Dachte ja, dass nichts Schlimmes dabei wäre. Das ging einen Monat so weiter, und dann klingelt eines Tages das Telefon, und es ist ihre Chefin aus dem Laden. Wohin sie Dympnas restlichen Lohn schicken soll? Es stellte sich heraus, dass sie nicht mehr zur Arbeit erschienen war, seit dem Tag, als sie zu dieser Sekte ging. ›Wir müssen allen materiellen Dingen entsagen‹, sagte sie zu mir, als ich sie danach fragte. ›Ich hab sowieso keine Lust mehr, reichen alten Frauen Strümpfe zu verkaufen.‹ So was Drastisches hatte Dympna noch nie in ihrem Leben gesagt. ›Ich gehe fort, Daddy. Sie wollen, dass ich Missionsarbeit mache. In Liverpool.‹ Sie war ganz erfüllt davon.«


      »Das machen sie immer so«, erklärte Maeve. »Sie gehen in andere Städte und bauen dort neue Gruppen auf. Breiten sich aus wie ein Virus oder so was.«


      »Das Nächste, mit dem sie ankam, war, dass sie ihr Geld haben wollte. Das vom Postsparbuch, wissen Sie, das sie seit ihrer Kommunion gespart hatte. Ich sagte: ›Hör mal, Dympna, das ist doch für schlechte Zeiten gedacht.‹ Und sie schreit mich an. Meine Tochter schreit mich an! ›Wir leben in schlechten Zeiten, Dad!‹ Und: ›Die Kirche braucht das Geld. Es ist für Gott.‹ Sie nahmen ihr das ganze Geld ab, das sie besaß, und dann ging sie los und sollte missionieren. Sie brachten sie sogar dazu, ein Testament zu schreiben, in dem steht, dass sie ihnen dieses Haus übereignet, wenn ich mal sterbe.«


      »Haben Sie sich mit ihr gestritten?« Paula beugte sich vor und hörte genau zu.


      »Ja, es gab Auseinandersetzungen. Heute wünschte ich, ich könnte das alles rückgängig machen. Schließlich ging sie fort, und ich sah sie fünf Jahre lang nicht mehr. Am Tag, als sie ging, war sie achtzehn Jahre alt.«


      »Was ist dann passiert?«


      Paddy machte eine Pause, um etwas Auswurf in ein Stofftaschentuch zu husten, das er dann in den Jackenärmel stopfte. Paula fühlte sich in dem stickigen Raum immer unwohler.


      »Eines Tages steht sie unangekündigt vor meiner Tür. Mir kam das zuerst ziemlich dreist vor, aber sie war völlig fertig. Weiß wie die Wand und mit einem dicken Bauch.«


      »Sie war schwanger?«


      »Oh, ja. Im sechsten Monat. Ich war völlig schockiert. Und konnte kein vernünftiges Wort aus ihr herausbringen. Sie konnte kaum aufrecht sitzen, niemandem in die Augen sehen und sagte kein Wort über den Vater des Kindes. ›Bleib hier, und ich kümmere mich um alles‹, sag ich. Aber sie sagt: ›Nein, ich kann nicht.‹ Ich sag: ›Natürlich kannst du das, wir leben doch nicht mehr im Mittelalter. Du kannst jederzeit nach Hause kommen.‹ Aber sie schüttelt nur den Kopf und presst die Hände auf ihren Bauch. Es war herzzerreißend. ›Er wird mich finden‹, sagt sie dann. ›Er nimmt sie mir weg. Ich kann sie nicht behalten.‹«


      »Er?«


      »Das war alles, was sie sagte. ›Er wird mich finden. Er hat gesagt, ich muss das Baby abgeben, und dann ist das auch so.‹«


      Paula warf Maeve einen Blick zu, deren Gesichtsausdruck ihr signalisierte: Verstehen Sie jetzt, was ich meine?


      »Und dann ist sie wieder gegangen?«


      »Sie ging noch am gleichen Tag. Und vier Monate lang höre ich nichts von ihr, und dann heißt es, sie ist tot. Hat sich an einem Baum erhängt wie Judas Ischariot, wurde mir gesagt.«


      Er erzählte es ganz sachlich. Paula rang um Fassung. »Und das Baby?«


      »Ich brauchte eine ganze Horde Anwälte, um das rauszufinden. Ich hab mich an die Abgeordneten gewandt, die Zeitungen darauf angesetzt, es im Radio verbreiten lassen. Schließlich kam raus, dass Dympna verfügt hatte, dass ihr Baby zur Adoption nach Amerika gegeben wird, und dass ich keine Chance hätte, es jemals zu Gesicht zu bekommen. Man sagte mir noch nicht mal, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Sie dachte ja, es sei ein Mädchen. Das hat ihr wohl irgendwie Trost gespendet.«


      Was für eine grauenhafte Geschichte. Paddy erzählte sie ruhig, sachlich und geübt. So als wäre es der einzige Grund, warum er noch am Leben war. Wahrscheinlich stimmte das auch.


      Maeve ermutigte ihn: »Aber danach hast du nicht aufgegeben, richtig, Paddy?«


      »Na ja, die Leute hörten mich im Radio und so weiter. Und dann bekam ich viele Briefe, in denen von Kindern erzählt wurde, die bei dieser Sekte gelandet sind. Und dann waren sie auf einmal verschwunden, und das ganze Geld von ihnen auch. Man kann sich kaum vorstellen, wie vielen Mädchen es so gegangen ist wie meiner Dympna– erst schwanger, dann verschwindet das Baby und schließlich auch das Mädchen.«


      »Paddy hat mitgeholfen, die Sekte aus Irland zu vertreiben«, sagte Maeve. »Er hat ihre Unterlagen durchgearbeitet und gesehen, wie viel Geld die reichen Yankees bezahlt haben, die sich sehnsüchtig ein Kind wünschten.«


      »Konnten Sie beweisen, dass sie die Babys verkauft haben?«, fragte Paula.


      »Ja. Dabei haben mir meine guten alten Buchhalterkenntnisse geholfen. Wir konnten natürlich nicht beweisen, dass die Mädchen gezwungen wurden, ihre Babys abzugeben. Aber warum hätte meine Dympna denn sonst so geweint? Warum hat sie sich das Leben genommen, was Gott ihr vergeben möge? Aber wir konnten ihnen schließlich das Handwerk legen, auch wenn es nur aufgrund von Steuervergehen war wie bei Al Capone.«


      Paula schaute sich die Fotos des Mädchens mit dem Siebzigerjahre-Haarschnitt an. Ein blasses rosiges Gesicht. Noch eine Tote. Noch eine Schwangere. Und noch mehr Fragen.


      »Na, was meinen Sie zu Paddy? Er ist schon eine besondere Persönlichkeit, oder?«


      In Paulas Kopf stürzten die Gedanken durcheinander, während Maeve den Wagen durch den dichten Verkehr lenkte. »Und das ist wirklich alles so passiert?«


      »Oh, ja. Dympna wurde in Liverpool begraben. Diese Mistkerle haben Paddy nicht mal benachrichtigt. Er ist inzwischen zwar schon ein wenig wunderlich geworden, aber was er erzählt hat, ist die Wahrheit. Und seine ESCAPE-Organisation ist inzwischen ziemlich groß geworden– Dympna war ja nicht die Einzige. Es ist immer die gleiche Geschichte. Ein Mädchen schließt sich der Sekte an, wird schwanger, gibt das Baby zur Adoption frei, und dann bringt sie sich entweder um oder verschwindet auf Nimmerwiedersehen.«


      »Und Sie glauben, die Mission…«


      »Das sind genau die gleichen Leute, ganz sicher. Jedenfalls macht es keinen großen Unterschied.«


      »Dieser Mann, von dem Dympna erzählte– haben Sie eine Ahnung, wer das war?«


      Maeve warf ihr einen Blick zu, ihre blauen Augen leuchteten auf. »Haben Sie mal den Namen Ron Almeira gehört?«


      Paula schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Da hinten auf dem Rücksitz ist ein Umschlag.«


      Paula wühlte eine Weile in dem Durcheinander herum, während Maeve ständig die Fahrspur wechselte, bis sie endlich einen braunen Umschlag gefunden hatte. »Der hier?«


      »Das ist er. Sehen Sie das Foto?«


      Im Umschlag lag ein Schwarz-Weiß-Bild, auf dem ein etwa fünfzigjähriger, übergewichtiger Mann zu sehen war. Er grinste breit, und an seinen dicken Fingern steckten glänzende Ringe. Paula drehte das Blatt um und las: Pastor Ron Almeira, God’s Shepherd Baptist Church. Dann die Kontaktdaten und der Slogan: »In Gottes Fußstapfen«.


      »Er geht mit seinen Predigten auf Tournee«, sagte Maeve angewidert. »Macht Wunderheilungen, spricht in Zungen und so ein Scheiß.«


      »Und wie passt er in diese ganze Sache rein?«


      »Dieser Mann hat die Sekte in Irland etabliert. Und er war in den Siebzigern und Achtzigern schon mal hier. Bis er gerade noch entwischen konnte, als sie dicht davor waren, ihn wegen Kindesmissbrauchs dranzukriegen. Die neuesten Entwicklungen haben wir noch gar nicht dokumentiert. Zurzeit steht er in den Vereinigten Staaten wegen Vergewaltigung vor Gericht, aber wahrscheinlich wird er wieder mal davonkommen.«


      »Herrje, Maeve, wissen Sie vielleicht auch noch, ob es eine Gruppe von God’s Shepherd in den Achtzigern in Ballyterrin gab?«


      Maeve überlegte. »Es gab eine ganze Menge davon, aber ja, ich glaube, dort auch. Wieso?«


      Paula starrte das Foto an. An wen erinnerte sie dieser Mann? Das dicke Gesicht und der Anzug passten irgendwie nicht. »Ich hab mich bloß gefragt…« Sie hielt inne, als das Handy in ihrer Tasche sich lautstark meldete. Sie zog es heraus und schaute sich die SMS an. »Vielen Dank, Maeve, das hat mir sehr weitergeholfen. Können Sie mich jetzt gleich wieder zum Parkhaus bringen? Ich muss schnellstens zurück.«


      Während sie durch das weitläufige Parkhaus eilte, rief Paula bei ihrer Einheit an. »Ihr habt es also gefunden?«


      Sie konnte die Erregung in Guys Stimme hören. »Eine Zwölf-Zoll-Klinge, genau wie wir dachten, mit Blutspuren am Griff. Wurde von jemandem entdeckt, der seinen Hund ausführte.«


      Leute, die mit ihren Hunden unterwegs waren, spielten eine nicht unbedeutende Rolle bei der Polizeiarbeit.


      »Und das hier ist das Interessante dabei. Es lag in der Nähe des Hafens im Gebüsch.«


      »Verdammt.« Nicht weit davon war das Lager der Travellers. »Wollt ihr da jetzt hin? Meinst du, die wissen mehr über Majella, als sie zugegeben haben?«


      »Wir müssen da von Haus zu Haus gehen… ich meine von Wohnwagen zu Wohnwagen. Das wird bestimmt nicht einfach. Die sind sowieso schon wütend auf die Polizeipräsenz da unten.«


      »Kann ich mir vorstellen.« Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie dort gewesen waren, an die wütenden Gesichter der Leute, und wie sie geschrien und mit den Fäusten gegen die Wohnwagen getrommelt hatten.


      »Wir haben jetzt gleich eine Teambesprechung. Kannst du dazukommen?«


      Sie hatte das Handy und die Autoschlüssel in der Hand und bemühte sich, nicht zu viel damit zu klimpern. »Ich bin gerade noch mit was beschäftigt. Kann in ungefähr einer Stunde da sein.«


      »Ich halte dich auf dem Laufenden.« Er legte auf.


      Paula stieg ins Auto und tat ihr Bestes, um heil durch den Dubliner Verkehr zu kommen. Wie konnte das Messer denn die ganze Zeit im Gebüsch liegen, ohne bemerkt zu werden? Sie war sich so sicher gewesen. Ihr Gefühl hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass Ed Lazarus und Eamonn Carr die Hauptverdächtigen waren. Hatte sie vor lauter Begeisterung für ihre Theorie etwas Wichtiges übersehen?


      Paula ließ Dublin, so schnell es ging, hinter sich. Trotzdem dauerte es eineinhalb Stunden, bis sie in die Nähe von Ballyterrin kam. Ihr Handy klingelte erneut, und sie riskierte es, beim Autofahren ranzugehen. Angeblich war sie ja sowieso nicht mit dem Wagen unterwegs. Sie erkannte die Büronummer und meldete sich hastig: »Ich bin in zehn Minuten da.«


      »Wo sind Sie überhaupt?«, fragte Gerard Monaghan mit eisiger Stimme.


      »Ich gehe gerade los.«


      »Der Boss hat versucht, Sie anzurufen. Es klang, als würde er ins Ausland telefonieren.«


      Mist. »Ich sagte doch, ich bin auf dem Weg…«


      »Sie sind im Süden, hab ich Recht? Damit sind Sie erledigt«, stellte er befriedigt fest. »Bringen Sie Ihren Arsch so schnell wie möglich hier runter zum Lager. Wir gehen da jetzt rein.«


      Paula raste durch Ballyterrin, runter zu den Docks, wo ein scharfer, eisiger Wind wehte. Sie parkte an der gleichen Stelle, wo Guy beim letzten Mal den Wagen abgestellt hatte. Als sie die Tür aufschob, hörte sie schon die lauten Stimmen, die über das Brachland hallten. Es klang, als wäre ein regelrechter Aufstand im Gang. Fröstelnd setzte sie sich in Bewegung. Schon nach wenigen Schritten fluchte sie über ihre hochhackigen Stiefel. Sie war davon ausgegangen, dass sie sich heute nur im Auto fortbewegen würde. Außerdem hatte sie diese unbekannte Schönheit namens Maeve Cooley beeindrucken wollen. Schön dumm.


      Sie stapfte über das flache, kahle Gelände. Nach und nach setzte sich das Durcheinander vor ihren Augen zu einer dieser Szenen zusammen, die sie aus zahllosen Nachrichtensendungen kannte: ein Landrover der Polizei, umringt von schreienden Jugendlichen, die Steine warfen, Geschrei, das vom Wind verweht wurde. Sie entdeckte den Wagen von Guy. Im Lager stand ein zweites Polizeifahrzeug. Umzingelt.


      Sie fing an zu rennen, stolperte über Steine und durch den Matsch, bis sie Guy erreichte, der neben dem Eingang des Lagers parkte. Er trug seinen guten Anzug und duckte sich hinter das Steuer seines BMWs, neben ihm sprach Bob Hamilton ins Funkgerät, so laut, dass es trotz des Windes zu hören war.


      »Wir brauchen Unterstützung durch die Bereitschaftspolizei, und zwar schnell!« Sein Gesicht hinter der Windschutzscheibe war angstvoll verzerrt.


      »Es ist außer Kontrolle geraten«, sagte Guy.


      Sie rang nach Atem. »Was ist denn passiert?«


      »Wir wollten nur ein paar Fragen stellen. Gerard fuhr mit dem Jeep rein, und ich hab meinen hier abgestellt, weil…«


      Sie verstand, was er meinte. Um den Wagen nicht zu gefährden. Außerdem konnte er von hier aus eher den Rückzug antreten, selbst wenn er umzingelt war.


      »Und wo… Jesus, Gerard ist doch nicht mehr drin?« Aber jetzt bemerkte sie zwischen den vielen herumtobenden Kindern der Travellers die Umrisse einer Gestalt im Jeep. Sie sah, wie ein Jugendlicher auf das Dach kletterte und dort auf und ab sprang, während die anderen ihn anfeuerten. Sie waren ungefähr dreißig Meter entfernt. »Wo ist denn die verdammte Verstärkung?«, schrie sie. Und dann: »Entschuldigung.«


      »Sergeant Hamilton hat sie über Funk angefordert.« Guy stieg aus dem Wagen und blieb neben ihr stehen. Verzweifelt schauten sie sich nach der Verstärkung um, während ein dünner, scharfer Regen ihnen ins Gesicht wehte.


      »Sollten wir nicht…«


      »Nein, das ist zu gefährlich. Wir müssen hierbleiben.« Im Gegensatz zu den Beamten des PSNI hatten Guy und Paula keine Schusswaffen. Und der gute alte Bob Hamilton wäre nicht mal in der Lage gewesen, vor einem Einkaufswagen davonzulaufen.


      »Mist.« Sie beugte sich zur Seite und warf einen Blick auf Gerard im Wagen. Dabei merkte sie, dass Guy neben ihr mit allen Muskeln vibrierte. Sie folgte seinem Blick und sah sie– eine Gruppe Männer, die zwischen den Wohnwagen aufgetaucht waren und auf sie zugingen, bewaffnet mit Baseballschlägern aus Metall.


      Guy klopfte gegen das Seitenfenster. Bob ließ es ein Stück herunter. »Ja? Ich hab es durchgegeben, aber sie sagten…«


      »Sergeant«, sagte Guy leise. »Sagen Sie denen, sie sollen sich beeilen, verdammt noch mal.«


      Alles schien in kürzester Zeit zu passieren. Am Rand der Gruppe flammte etwas grell auf und wirbelte durch die Luft– eine Zeitung? Natürlich war es ein selbst gebastelter Molotowcocktail. Die Hälfte aller Iren wusste, wie man so was baute. Er beschrieb einen Bogen, fiel nach unten, und die Jugendlichen sprengten auseinander wie aufgescheuchte Ratten. Dann traf das Ding aufs Auto und explodierte. Flammen breiteten sich aus, der Wagen fing Feuer, sie konnte es knistern hören. Dann hörte sie Gerards Schreie und das Geräusch der zufallenden Wagentür. Er taumelte nach vorn, stolperte wieder zurück, stürzte in die Flammen und fing Feuer. Gerard brannte.


      Paula spürte, wie zwei Arme sie umfingen und festhielten, stark und unerbittlich. »Nein!« Sie wehrte sich, bevor sie es richtig verstand.


      »Steig sofort ein. Und bleib drin.« Guy schob sie in den Wagen, und sie gehorchte, ausnahmsweise ohne Widerspruch. Durch die regennasse Windschutzscheibe schaute sie zu, wie Guy in seinem Anzug über den schlammigen Grund rannte, weit nach vorn gebeugt und ziemlich schnell. Typisch Militär. Er war garantiert mal Soldat gewesen. Kurz starrte Bob sie unschlüssig an, dann zerrte er am Türgriff, sprang hinaus und stürzte in seinem schlecht sitzenden Anzug ebenfalls los. Um Himmels willen, er sah aus wie der tapfere, selbstlose Polizist von nebenan, wie man ihn aus alten Fernsehserien kannte. Beide Männer stürmten direkt auf die Menschenmenge und die lodernden Flammen zu. Aus der Ferne war das schrille Jaulen der Sirenen zu hören.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      »Wird Gerard es gut überstehen?« Paula schob die Hände zwischen die Knie, weil sie so zitterten.


      Guy lief hinter seinem Schreibtisch auf und ab. »Haben die Ärzte versichert. Er hat Verbrennungen an den Händen und am Hals, aber wahrscheinlich kann er in ein paar Tagen schon nach Hause.«


      Sie nickte und versuchte, die Erinnerung an die verzweifelten Schreie ihres brennenden Kollegen zu verdrängen. Das Zittern hörte einfach nicht auf. »Und sonst?«


      Guy blieb stehen und stemmte die Fäuste gegen die Gipswand, als wolle er sie zerschlagen. »Eine Katastrophe. Entschuldige bitte, aber es ist ein absolutes Scheiß-Desaster.«


      Es war wirklich übel. Kaum war die Auseinandersetzung publik geworden, hatten sämtliche Radiosender darüber berichtet, und nun wurde das Ereignis als Topmeldung von den regionalen Fernsehsendern verbreitet. Sehr wahrscheinlich würden die Meldungen es sogar bis in die landesweiten Hauptnachrichtensendungen schaffen. Die Bilder waren grauenhaft– Bereitschaftspolizei in Kampfmontur in den Straßen von Ballyterrin, zum ersten Mal seit den gescheiterten Verhandlungen wegen der protestantischen Umzüge in Drumcree 1996. Zehn Männer aus dem Lager der Travellers waren in Haft, es hatte zahlreiche Verletzte wegen der Steinwürfe, des Schlagstockeinsatzes und des Feuers gegeben. Im Fernsehen waren weinende Babys auf den Armen von Müttern zu sehen, die mit entsetzten Gesichtern aus den Türen ihrer Wohnwagen starrten, und Kinder, die inmitten des Tumults in Sicherheit gebracht werden mussten. Anschuldigungen wegen Rassismus und ungerechtfertigter Brutalität wurden gegen die Polizei erhoben. Und das Schlimmste daran war, dass es alles ohne ersichtlichen Grund passiert war.


      Sie erschauderte. »Also ist es gar nicht Cathys Blut, das an diesem Messer klebt.«


      Guy schüttelte erschöpft den Kopf. »Nicht mal menschliches Blut. Wahrscheinlich von einer Katze. Ein übler Streich.«


      »Okay.« Beinahe wünschte sie sich, er würde sie endlich anschreien, damit sie es hinter sich brachte. Das war immer noch besser, als die ganze Zeit in seinem Büro herumzuhocken und auf die anstehende Bestrafung zu warten.


      Guy sah auf. »Wo bist du heute gewesen, Paula? Du hast doch keine Befragungen durchgeführt.«


      »Nein.«


      »Du hast mich angelogen.«


      »Ich hatte einen Kontakt…«


      Er hob die Hand. »Spar dir das. Ich muss dir sagen, Paula, dass ich ziemliche Schwierigkeiten mit deiner Arbeitsweise habe. Als ich dich angefordert habe… Na ja, dein ehemaliger Chef hat mir mitgeteilt, dass du Probleme damit hast, dich einzuordnen, aber…«


      »Allen? Der verabscheut mich doch!«


      »Vielleicht. Aber vielleicht hat er ja trotzdem Recht.«


      Einen Moment lang sagte sie gar nichts, sondern schaute nur die Bilder seiner Kinder an. »Es tut mir leid, dass ich dir das nicht vorher gesagt habe. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass die Mission der Schlüssel zu allem ist. Und ich habe alle Berichte zu Ende gebracht, wie du es verlangt hast.«


      »Das ist nicht der Punkt, und das weißt du auch.« Er senkte die Stimme. »Es ist mir klar, dass ich meine Position geschwächt habe durch unsere… nun ja, durch das, was zwischen uns passiert ist. Aber ich muss trotzdem mit dir klarkommen. Ich verstehe nur nicht, wieso wir kurz davor stehen, unsere Zusammenarbeit abzubrechen, noch bevor wir überhaupt richtig begonnen haben.«


      »Aber ich glaube wirklich, dass das die Lösung ist! Lass es mich doch erst mal erklären: Ich habe einiges über die Mission herausgefunden. Sie haben schon mal unter anderem Namen in Irland gearbeitet. Ich glaube, dass sie damals auch in Ballyterrin tätig waren! Wenn wir herausfinden könnten, was damals vorgefallen ist…«


      Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Um Himmels willen, Paula! Einer meiner Beamten ist beinahe verbrannt! Ich muss wahrscheinlich mit einem Riesenberg Klagen rechnen. Ein Mädchen von den Travellers wird vermisst, ein anderes wurde tot aufgefunden. Und niemand hat eine Ahnung, was los ist. Ich brauch dich hier an Ort und Stelle, nicht irgendwo, wo du verrückten Theorien über eine Sekte nachgehst.«


      »Das ist keine…«


      »Hör zu. Cathy wurde auf offener Straße entführt, richtig? Das wissen wir. Sie war nicht mal in der Nähe der Mission. Und dort haben sie alle Alibis.«


      Paula schwieg einen Moment. Als sie wieder das Wort an ihn richtete, sprach sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


      »Entschuldige?«


      »Ich sagte, Katie geht auch hin. Ich hab sie dort gesehen.«


      »Du… wie kannst du es wagen! Wie kannst du es wagen, so über meine Tochter zu sprechen?«


      Sie stand auf. Wieder hinterließ sie verbrannte Erde. Sie konnte es förmlich riechen. »Es ist nicht meine Aufgabe, aber jemand muss es dir ja sagen. Frag sie, wo sie wirklich hingeht, Guy. Frag sie, ob sie wirklich Freunde hat.« Und dann verließ sie den Raum, ohne ihn noch einmal anzusehen.


      Die Folgen des Vorfalls am Hafen waren beträchtlich. Die Medien stürzten sich auf den vermeintlichen Aufstand. Es erinnerte an die goldenen Jahre des Journalismus, als es ständig Bombenanschläge, Schießereien und verfahrene Situationen gegeben hatte, die die Nachrichtenmaschine am Laufen hielten. Am nächsten Tag war die Meldung auf den Titelseiten der gesamten irischen Presse. Eine wackelige Amateuraufnahme vom Wurf des Molotowcocktails wurde immer wieder im Fernsehen gezeigt, ebenso die Männer, die sich zusammenrotteten, das rhythmische Hämmern gegen die Metallwände und die Flammen, die über Gerards Auto züngelten. Die Lokalpolitiker benutzten die Geschichte für ihre Zwecke und bezeichneten Gerard entweder als heldenhaften Polizisten oder kritisierten das harte und unsensible Vorgehen der Beamten. Wie auch immer, der Fall wurde ihrer Einheit entzogen. Hinzu kamen weitere Misserfolge: Die Aufzeichnungen der Verkehrsüberwachungskameras und die Tür-zu-Tür-Befragungen hatten nichts Neues über das mysteriöse silberne Auto gebracht, in das Cathy angeblich eingestiegen war. Die Befragungen im Camp der Travellers waren ebenfalls ergebnislos geblieben, und es gab immer noch keine Hinweise auf den Verbleib von Majella oder den Mörder von Cathy.


      Ein Schatten fiel über den Arbeitsraum der Vermissteneinheit, als Avril eine Grußkarte an Gerard herumgehen ließ, auf deren Vorderseite ein fröhlicher Elefant zu sehen war. Paula konnte sich nicht vorstellen, dass Gerard viel zu lachen hatte. Glücklicherweise musste er nur eine Nacht im Krankenhaus bleiben, weil er bloß leichte Verbrennungen erlitten hatte. Anschließend war er zur Erholung nach Hause beurlaubt worden, was ihm überhaupt nicht passte.


      Guy bemühte sich, Paula so weit wie möglich zu ignorieren, und sprach mit ihr in einem knappen, schnarrenden Ton, der ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Sie hätte gern mit ihm geredet, ihm erklärt, dass er alles falsch verstanden hatte und dass sie unbedingt die Mission noch mal unter die Lupe nehmen mussten. Stattdessen saß sie an ihrem Schreibtisch und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während er gebeugt in seinem gläsernen Büro hockte, ständig ins Telefon sprach und sehr erschöpft wirkte. Oder er ging im Zimmer auf und ab und starrte ständig auf das Foto seines verstorbenen Sohnes. Manchmal ertappte sie ihn, wie er sie anstarrte, und dann schauten sie beide ganz schnell woandershin. Wenn er das so will…


      Das Zusammenleben mit ihrem Vater war auch nicht sehr harmonisch. PJ war der unangenehmste Kranke, den man sich vorstellen konnte. Wenn Paula nach Hause kam, schaute er sie nur missgelaunt an und nagte weiter an seinem Toast, seinen Keksen oder seinem Sandwich. Sie schätzte, dass er mindestens fünf Pfund zugenommen hatte, seit sie nach Ballyterrin zurückgekehrt war. Abends kam Pat oft vorbei und nötigte sie beide dazu, noch mehr zuckrige Kekse zu verzehren. Ihre Anwesenheit provozierte Paula dazu, über Aidan nachzudenken, was ihr endgültig die Stimmung vermieste. Seit dem Abendessen bei Saoirse hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Paula musste immer wieder an Maeve denken, die schöne Blonde, und an das, was sie gesagt hatte. Aber war es nicht egal, was Aidan vor zehn Jahren über Paula erzählt hatte? Das bedeutete doch nicht, dass er jetzt noch etwas für sie übrighatte.


      Riesige Aktenberge stapelten sich auf ihrem Tisch. Cathy und Louise waren tot, Majella immer noch verschwunden– um ihre Frustration in den Griff zu bekommen, stellte Paula trotz allem weitere Nachforschungen an. Die Informationen, die Maeve ihr gegeben hatte, mussten unbedingt weiterverfolgt werden.


      Es war nicht sehr schwer, etwas über Ron Almeira, den Prediger der God’s Shepherd Church, zu finden. Die Sekte hatte früher Niederlassungen in zahlreichen irischen Städten gehabt. Sie klickte sich durch alle möglichen Websites über ihn, und das waren ziemlich viele. Er hatte glühende Anhänger und hasserfüllte Feinde. Die Kirche zelebrierte einen charismatischen Stil. Ron Almeira behauptete, seine Visionen direkt von Gott zu bekommen, dessen Wort über ihn kam und ihn in Zungen sprechen ließ oder zum Wunderheiler machte. Sie sah sich ein weiteres Foto des Priesters an, diesmal in Farbe. Gut genährt, rötliche Gesichtsfarbe. Seine Botschaft war im Irland der Siebziger und Achtziger gut angekommen, als hier Armut und Hoffnungslosigkeit herrschten. Die Saat war aufgegangen in diesem Land, wo das Übernatürliche und Spirituelle schon immer eine wichtige Rolle gespielt hatte. Und wenn Maeve Recht hatte, dann passierte das Gleiche jetzt wieder.


      Paula bemühte sich eine Zeit lang herauszufinden, ob und wann die God’s Shepherd Church in Ballyterrin aktiv gewesen war und ob dies zur gleichen Zeit war, als Alice und Rachel verschwanden, aber sie hatte kein Glück. Und selbst wenn sie etwas fand, wie hätte sie beweisen sollen, dass die beiden Mädchen Kontakt zu dieser Sekte gehabt hatten, jetzt, fünfundzwanzig Jahre später? Sie notierte sich die Namen der Städte, in denen die Gruppe aktiv gewesen war: Dublin, Tipperary, Galway. Bisher war keine aus dem Norden dabei. Und was Annie betraf, das Mädchen, das sich erhängt hatte, so hatten sie damit auch kein Glück. Die Mutter war kurz nach dem Tod der Tochter verstorben, offenbar vor Kummer. Nach Paulas Informationen gab es nur noch einige Verwandte in England, und das war’s dann auch. Fiacra zog Erkundigungen ein, aber Paula glaubte nicht, dass sie jemals herausfinden würden, ob die unbekannte Annie etwas mit der Sekte zu tun gehabt hatte. In einem Zeitungsarchiv fanden sie ein altes Foto, auf dem verwackelt und undeutlich ein fröhlich lächelndes Mädchen mit schwarzen Haaren zu sehen war. Das war alles. Manche Menschen hinterließen so wenige Spuren in der Welt, dass es kaum jemand bemerkte, wenn sie schließlich ganz verschwanden.


      Um sie herum wurde es ruhiger. Gerard und Bob arbeiteten wieder in der Zentrale, Fiacra ging noch immer die Akten über Alice, Rachel und Annie durch, während Avril alle Daten nach irgendwelchen Ähnlichkeiten untersuchte. Aber bisher hatten sie bis auf Cathys und Majellas Kontakte zur Mission nichts Relevantes gefunden. Avril gab ein verhaltenes Lachen von sich, als Fiacra sie etwas fragte, das Paula nicht verstand. Als sie ihr leises Flüstern bemerkte, fiel ihr etwas ein.


      »Avril?« So beiläufig wie nur möglich schlenderte sie zum Schreibtisch ihrer jüngeren Kollegin. Als sie an Fiacra vorbeikam, verzog der sich wieder hinter seinen Schreibtisch, wo er, ohne es zu kaschieren, Solitär spielte. Er hatte sich weiße Ohrhörer eingesteckt, und seine Tischplatte war übersät mit Tellern und Tassen, der Papierkorb vollgestopft mit Kartons aus dem Schnellimbiss. Paulas Schreibtisch war zwar nicht so überladen wie seiner, aber vor lauter Ausdrucken kaum zu sehen und voller Teeflecken. Avrils hingegen war ein Vorbild an Ordnung und Effektivität. Sie hatte das Bild eines älteren Paares vor sich aufgestellt– waren das ihre Eltern? Im Rand des Bildschirms steckte das passfotogroße Bildchen eines seriös aussehenden jungen Mannes, so als wolle sie ihn allen zeigen.


      Avril wechselte ständig zwischen ihrem großen Bildschirm und dem Laptop hin und her. Sie hatte erklärt, sie bräuchte beide, weil viele Polizeidateien nicht miteinander kompatibel waren. »Brauchen Sie mich? Ich bin gerade dabei, die Befragungsprotokolle aus dem Lager der Travellers zu verarbeiten.«


      »Ich habe mich gerade gefragt, ob Sie schon Zeit hatten, diese Tabellen zu erstellen, von denen wir gesprochen haben. Sie wissen schon, basierend auf dem Datenmaterial, das von den alten Fällen vorliegt. Die mit dem Stichwort Kirche.«


      Avril hob den Kopf und rieb sich die müden Augen. »Oh, klar. Ich hab das wegen der Aufregung um den Aufstand völlig vergessen.« Sie griff in die oberste Schublade– Paula bemerkte ordentlich aufgereihte Büroklammern und ein Päckchen mit Keksen darin– und holte einen blauen Plastikordner heraus. »Ich habe zehn Fälle gefunden, bei denen das Stichwort Kirche oder Mission auftaucht und wo die Personen zwischen fünfzehn und dreißig Jahre alt waren. Ein paar musste ich aussortieren, weil sie nicht relevant waren. Die übrigen habe ich in eine Landkarte eingezeichnet und mit dem Datum ihres Verschwindens versehen.«


      »Toll, das ist super.« Paula blätterte die sorgfältig gezeichneten Diagramme durch. »Haben Sie auch die Selbstmorddaten bearbeitet?«


      Ohne aufzusehen, griff Avril in die Schublade und holte ein weiteres Stück Papier heraus. »Die sind hier alle drauf.«


      Paula studierte das Blatt. Die schwarz gedruckten Zahlen repräsentierten jeweils einen Fall von Verlust und Leid, eine Wunde, die niemals verheilte. »Passt da irgendwas zusammen?«


      Avril zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Offenbar gab es mehr Selbstmorde als Vermisstenfälle.«


      Paula versuchte, sich ein Bild zu machen. »Aber bei jedem dieser Vermisstenfälle gibt es mindestens einen Selbstmord in der gleichen Gegend im gleichen Jahr und in der gleichen Altersgruppe?«


      »Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich relevant ist.« Avril kannte sich mit Zahlen und Daten aus, aber sie wollte nicht in die Verlegenheit kommen, sie interpretieren zu müssen.


      »Vielen Dank. Wirklich. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


      »Gern geschehen.« Wenn sie lächelte, sah Avril wie ein ganz anderer Mensch aus.


      »Also, ich weiß nicht.« Guy sah die Ausdrucke skeptisch an. »Das kann auch alles Zufall sein.«


      »Oder eben nicht«, widersprach Paula.


      »Denkst du an so eine Art Serienkiller, der mit dieser Sekte in Verbindung steht? Wie heißt die noch? God’s Shepherd?«


      »Das ist doch nicht so weit hergeholt, oder? Zumindest hat es zwei derartige Fälle in den letzten Jahren in Irland gegeben. Und der Typ, der diese Sekte geleitet hat, wurde in den Staaten wegen Vergewaltigung angeklagt. Er könnte in den Siebzigern und Achtzigern hier gelebt haben. Dann verschwinden die ganzen Mädchen, und er verlässt das Land, bevor jemand ihm auf die Spur kommt.«


      Guy schüttelte den Kopf. »Und das soll der Polizei entgangen sein, nachdem so viele Mädchen ums Leben kamen?«


      »Du weißt doch, wie überarbeitet sie in diesen schwierigen Zeiten waren, und zwar auf beiden Seiten der Grenze. Und die Behörden haben nicht miteinander gesprochen. Außerdem sind in allen irischen Städten ständig Mädchen nach England oder Amerika abgehauen. So wie diese hier, schau– Deirdre Murphy. Soll einen männlichen Bekannten gehabt haben, heißt es da. Ein Mädchen, das unter diesen Umständen verschwindet– wie intensiv wird nach dem gesucht? Alle denken doch: Oh, sie ist mit einem Typen durchgebrannt. Oder schwanger geworden und deswegen nach England gegangen. Oder ihre Familie hat sie in ein Heim für gefallene Mädchen gesteckt, damit Ruhe ist. Und dies hier sind nur die offiziell bekannten Fälle.« Sie hielt die Zettel in die Höhe. »Es könnten noch viel mehr sein.«


      »Aber irgendjemand muss doch bemerkt haben, dass sie alle mit der gleichen Sekte zu tun hatten.«


      »Oder auch nicht. Ich habe mich intensiver mit solchen Gruppen befasst. Oftmals gelingt es ihnen, die betreffende Person ganz allmählich, Schritt für Schritt, aus ihrem normalen Leben zu lösen. Den Mädchen wurde vielleicht gesagt, dass sie es geheim halten sollten, damit ihre Familien nicht merkten, mit wem sie sich einließen. So wie bei Dympna Boyle– ihr Vater hatte keine Ahnung, wie sehr sie darin verstrickt war.«


      »Hm.« Guy war noch immer nicht überzeugt. »Fortgehen, um ein Baby zur Welt zu bringen, ist nicht verwerflich, oder? Und wer sagt, dass in diesen Fällen ein Verbrechen im Spiel ist? Und ich verstehe noch immer nicht, wieso du glaubst, dass die Selbstmorde in diesem Zusammenhang eine Rolle spielen. Du hast doch gerade von einem Serienmörder gesprochen.«


      Sie überlegte. »Das weiß ich nicht. Aber wenn wir das alles in Zusammenhang mit dem sehen, was wir über die Mission wissen…« Nun schaute er sie sehr skeptisch an. »Jedenfalls sind wir hier, um diese alten Fälle zu untersuchen, oder? Und hier sind zehn Stück davon, die vielleicht alle miteinander in Verbindung stehen.« Sie blätterte die Zettel durch und las die Namen laut vor: »Deirdre Murphy, Susan O’Neill, Karen Courtney, Bridget Fintan…«


      »Schon gut, schon gut.« Guy hob die Hände. »Ich verstehe ja, was du meinst.«


      »Das sind alles Fälle aus dem Süden. Aber wenn es diese Sekte auch in Ballyterrin gegeben hat– und davon gehe ich aus–, dann sind Alice und Rachel vielleicht dabei gewesen. Es passt alles zusammen, siehst du? Cathy und Majella sind zur Mission gegangen, die Fälle im Jahr 1985…«


      Er lenkte ein. »Also gut, schau dir das mal näher an. Den nächstliegenden Fall zuerst. Aber sag mir Bescheid, wenn du nach Galway oder woandershin fahren willst. Nimm Fiacra mit, der langweilt sich am Schreibtisch, wie mir scheint.«


      »Wunderbar! Du bist super!« Sie lächelte ihn freudestrahlend an. Im gleichen Moment fiel ihr wieder ein, dass es gute Gründe gab, weswegen sie sauer aufeinander waren. »Ich meine, vielen Dank, ich weiß das zu schätzen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      »Hat denn jemand die Familien darüber informiert, dass wir wieder in diesen Fällen ermitteln?«


      Fiacra schüttelte den Kopf, als er den Motor anließ. »Der Chef meint, das sollen wir nicht tun. Will nicht, dass sie sich zu viele Hoffnungen machen.«


      Paula entgegnete nichts. Vielleicht hatte Guy Recht. Nach fünfundzwanzig Jahren war es leichter, aufzugeben und einzusehen, dass es keine Chance mehr gab. Viel leichter.


      Sie begannen ihre Nachforschungen mit dem Fall, der auf ihrer Liste zeitlich ganz oben stand: Rachel Reilly war an einem Abend des Jahres 1985 nicht von ihrem Discobesuch nach Hause gekommen. Rachels Eltern waren schon lange tot, aber ihre Schwester lebte noch auf dem Bauernhof der Familie in der Nähe von Ballyterrin. Der lag im Niemandsland, wo die Grenzlinie sich durch Felder und sogar Häuser schlängelte und wo man nie genau wusste, auf welcher Seite man sich gerade befand. Es war in vielerlei Hinsicht eine Grauzone. Sie mussten die Grenze mehrmals hin und zurück überqueren, bevor sie ans Ziel kamen. Die Straßenschilder waren zweisprachig und die Fahrbahnen in einem ziemlich schlechten Zustand. Fiacra schien das nicht zu stören. Er jagte den Wagen der Garda Síochána über die Schlaglöcher. »Denen ist die Kohle ausgegangen, bevor sie damit fertig wurden«, sagte er, während Paula sich ängstlich zusammenkauerte.


      »Das hier ist alles neu, oder? Muss man jetzt nicht mehr durch Drogheda fahren, wenn man dorthin will?«


      »Oh, ja, das hier ist die Umgehungsstraße. Eines Tages kommt auch Ballyterrin dran, so dass man direkt von Dublin nach Belfast durchfahren kann. Aber die EU-Förderung ist ausgelaufen.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, was nur möglich war, weil er mit einer Hand lenkte und den Ellbogen aufs offene Fenster gelegt hatte. Fiacra Quinn war ein Musterexemplar für das, was Paulas Vater, der aus Belfast stammte, ein Landei nannte, oder, wenn man sich weniger schmeichelhaft äußern wollte, einen »Sumpfbauern«. Der Boden des Autos war mit allem möglichen Kram übersät, und überall lagen leere CD-Hüllen herum. Gelegentlich musste Paula sich die Ohren zuhalten, weil die ganze Zeit laut dröhnender Gangsta Rap lief. Es war ziemlich surreal, ihren Texten über Waffen und Nutten zuzuhören, während man draußen nur Kühe sah, die friedlich vor sich hin kauten. Hier sah es eher aus wie in einer verblichenen Milka-Werbung.


      Um sich von der schlechten Strecke, dem Müll und der Unordnung abzulenken, blätterte sie durch ihre Notizen. »Es gab also gar keine richtige Untersuchung, nachdem Rachel verschwunden war?«


      Er setzte den Blinker nach rechts. »Doch, gab es. Aber die Eltern schienen sich keine großen Sorgen zu machen. Das Mädchen sei ziemlich starrköpfig gewesen, hieß es, hätte sich ständig mit ihrer Mutter gestritten. Deshalb dachten sie, sie sei einfach abgehauen, und dem hat sich dann auch die RUC angeschlossen.« Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Keine Sorge, Doc. Wir sind inzwischen auf der Höhe der Zeit. Ist nichts mehr übrig vom Rassismus oder Sexismus alter Zeiten.«


      »Hm-hm.« Paula sah auf, als sie über einen Viehrost rumpelten. Rechts und links des Weges breiteten sich weite Felder aus. »Hier muss es sein.«


      Sie parkten den Wagen vor der Scheune, und als sie die Türen öffneten, kam ihnen der süßliche Geruch nach Tieren und Dung entgegen.


      »Na, Jade, machst du jetzt endlich dein Bäuerchen?« Mary O’Dowd, geborene Reilly, wippte ihre Jüngste auf und ab. Zwei weitere Kinder spähten verschämt durch die Küchentür. Mary war erfolgreich dabei, eine genauso große Familie zu produzieren wie die, aus der sie als jüngstes von fünf Kindern stammte. Rachel, ihre schon lange verschwundene Schwester, war die Älteste gewesen.


      Das Baby stieß auf, und Paula versuchte, die Unterhaltung wieder auf das eigentliche Thema zu bringen. »Sie haben gerade gesagt, dass Rachel tatsächlich einen Freund hatte, richtig?«


      Mary fuhr sich mit der geröteten Hand durch das dichte, widerspenstige Haar. »Das hat sie mir erzählt, aber niemand sonst durfte es wissen. Ich weiß noch, dass sie an diesem Abend Lippenstift benutzte, bevor sie losging. Sie hat mir sogar ein ganz kleines bisschen abgegeben. Sie war total aufgeregt. Dann sind ihre Freunde gekommen und haben sie mit dem Auto abgeholt. Sie ging durch die Tür, und das war’s dann. Danach hab ich nichts mehr von ihr gesehen.«


      Fiacra bediente sich fleißig aus einer Tüte mit Haferkeksen. »Haben Sie das damals der Polizei erzählt?«


      »Ich hab’s versucht, aber die haben mir nicht zugehört. Ich war ja noch ganz klein. Meine Mutter war der festen Überzeugung, dass Rachel mit irgendeinem Typen durchgebrannt ist, und Daddy hat immer das übernommen, was sie ihm sagte.« Mary war acht gewesen, als ihre Schwester verschwand, sie war jetzt also dreiunddreißig.


      Paula mühte sich ab, die Hundehaare auf ihrer schwarzen Hose zu entfernen. Es war überhaupt keine gute Idee gewesen, sich für einen Farmbesuch gute Klamotten anzuziehen. PJ hatte sie erstaunt angesehen, als sie am Morgen die Treppe heruntergekommen war.


      Sie ergriff wieder das Wort: »In den Akten steht, Rachels Freunde hätten bestätigt, dass sie an diesem Abend mit ihnen in die Disco gegangen ist. Danach haben sie sie aber nicht mehr gesehen. Glauben Sie, dass sie ihren Freund dort getroffen hat und mit ihm weggegangen ist?«


      Mary wiegte das Baby auf den Armen. »Nein. Sie hat mir erzählt, dass er nicht gern tanzte. Er war wohl eher so ein Kirchentyp, wie es schien. Er wollte nicht, dass sie abends ausging.«


      »Wissen Sie vielleicht auch, welche Kirche das war?«


      »Ja, zunächst mal ging sie zu so einer Gebetsgruppe. Mammy flippte aus deswegen und sagte, sie solle lieber sonntags in die Messe gehen wie alle anderen auch. Ich durfte niemandem etwas davon erzählen. Rachel behauptete dann, sie würde Extraschichten schieben– sie arbeitete an der Tankstelle.«


      Paula versuchte ruhig zu bleiben. »Sie erinnern sich nicht zufällig an den Namen dieser Gruppe?«


      Mary schüttelte den Kopf. »Nicht nach all der Zeit. Aber sie trafen sich in der Stadt. In Ballyterrin.«


      »Hm-hm. Sie könnte also die Disco verlassen haben, um ihren Freund woanders zu treffen. Mrs O’Dowd, haben Sie den Namen dieses Freundes jemals gehört?«


      »Nein, niemals. Sie durfte seinen Namen nicht gegenüber anderen erwähnen.«


      Paula klopfte auf ihr Notizbuch. »Nachdem sie verschwunden war, wurde diese Gebetsgruppe aber nicht weiter unter die Lupe genommen, oder?«


      Mary sah sie verwirrt an. »Nein, natürlich nicht. Sie war ja zuletzt in der Disco gesehen worden. Also ging man davon aus, dass jemand sie dort abgeholt hat. Das haben alle gedacht. Alle glaubten, dass sie aus eigenem Antrieb fortgegangen ist, dabei hat sie überhaupt keine Kleider mitgenommen, auch nicht ihr Make-up. Nicht mal ihr Geld, das sie an der Tankstelle verdient hatte! Ich habe nie geglaubt, dass sie weggelaufen ist.«


      »Ich verstehe. Haben Sie vielleicht irgendwelche Bilder von Rachel?«


      Sie überlegte kurz, dann nickte sie. »Warten Sie einen Moment.« Sie drückte Paula das quengelige und sabbernde Baby in die Arme.


      Paula bemühte sich, den verschmierten Mund des Kindes von ihrem Mantel fernzuhalten. »Sei brav, deine Mammy ist gleich wieder da.«


      »Sie sind ja eine echte Naturbegabung«, witzelte Fiacra und versprühte dabei einige Krümel. Prompt fing das Baby an zu schreien, und Paula war froh, als sie es gegen das senffarbene Fotoalbum eintauschen konnte, das Mary aus dem Nebenzimmer brachte.


      »Das ist unsere Rachel.« Ein lachendes Mädchen in typischen Achtzigerjahre-Jeans, stonewashed, mit hellroten Haaren. Mary deutete mit dem Kopf auf das Baby. »Sieht so aus, als hätte die Kleine hier eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr.«


      »Ein hübsches Mädchen«, sagte Fiacra beeindruckt, und Mary sah ihn dankbar an.


      »Ja, sie war eine gute große Schwester. Es wäre so schön, wenn meine Kinder ihre Tante kennengelernt hätten.« Sie sagte es schlicht dahin, als hätte sie diese traurige Bemerkung schon sehr oft gemacht. »Und Sie untersuchen diese Sache jetzt noch mal? Und finden vielleicht heraus, was passiert ist? Nur…« Sie hielt inne. »Ich habe mich inzwischen damit abgefunden. Wenn Sie was herausfinden… dann sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid, damit ich mich darauf vorbereiten kann, ja?«


      »Wieso wollten Sie das Foto sehen?« Fiacra reichte Paula die Hand, während sie sich den Weg durch den matschigen Vorgarten bahnten. Es regnete immer noch.


      »Ich möchte mir so viele Bilder wie möglich anschauen. Damit ich sie einschätzen kann.«


      Er nickte und öffnete die Wagentür. »Um sie wieder real werden zu lassen.«


      »Genau.«


      Er ließ den Motor an. »Ich mache manchmal das Gleiche. Sonst gewöhnt man sich an zu viele Dinge in diesem Job. Ab und zu müssen wir uns daran erinnern, warum wir das alles tun.«


      Sie erwiderte nichts, schaute ihn aber beeindruckt an. Sie fuhren los, durch den Regen, zur nächsten Familie.


      »Ist das hier definitiv der richtige Ort?«


      »Ja, denke ich schon. Sehen Sie– da steht es: Boyne Farm.«


      »Das ist aber kein richtiger Bauernhof, oder?« Sie waren einige Zeit südlich der Grenze entlanggefahren, und nun wurde die Straße, auf der sie fuhren, zu beiden Seiten von abgeernteten Feldern gesäumt. Sie führte auf ein großes Haus im georgianischen Stil zu, das mit seinen grauen Mauern recht elegant wirkte. Die Familie von Alice Dunne war jedenfalls nicht bäuerlich, so wie es aussah. Sie gehörten offenbar der anglo-irischen Aristokratie an. Also hatte es sich bei Rachel Reilly um eine Katholikin gehandelt, deren Fall von der größtenteils protestantischen RUC bearbeitet wurde. Alice Dunne hingegen war eine echte Rarität gewesen: eine irische Protestantin unter dem Schutz der Garda Síochána aus dem katholischen Dublin. Paula fragte sich, ob das wohl eine Rolle bei den Ermittlungen gespielt hatte.


      Der Eindruck von Reichtum und Luxus verstärkte sich, als sie die auf Hochglanz polierte Eingangstür erreichten und einen Türklopfer betätigten, der die Form eines Löwenkopfes hatte. Die Tür führte in eine Halle, die mit Teppichen und Möbeln aus Mahagoni ausgestattet war. Der Geruch nach Bienenwachs und Wohlstandsstaub hing in der Luft.


      Der Mann, der die Tür öffnete, war Mitte vierzig, trug einen Golfpullover und eine sportliche Hose. »Sie sind sicherlich von der Polizei.« Er klang sehr distanziert.


      Paula streckte die Hand aus, nachdem sie sie vorher an ihrem Mantel trockengewischt hatte. »Hallo, ich bin Paula Maguire. Ich arbeite als Psychologin bei der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle in Ballyterrin. Dies hier ist Fiacra Quinn von der Garda Síochána, die uns unterstützt.«


      »Roger Dunne.« Der Bruder von Alice also. Er gab ihr beiläufig die Hand. »Ich bin sehr überrascht, dass Sie in dieser Sache wieder ermitteln, nach so vielen Jahren. Damals waren die lokalen Behörden in der Tat nicht sehr kooperativ. Sie schienen der Überzeugung zu sein, dass meine Schwester mit einem Mann davongelaufen ist, auch wenn wir ihnen immer wieder zu erklären versuchten, dass dies nicht der Fall war.«


      Fiacra starrte höflich ins Nichts. Paula zwang sich zu einem Lächeln. »Es muss sehr schwer für Sie gewesen sein. Unglücklicherweise sind in dieser Zeit einige Fälle ungelöst geblieben, und deshalb wurde unsere Einheit gegründet. Auch nach so langer Zeit ist es noch möglich, neue Spuren und Hinweise zu finden.«


      Die andere Hand des Mannes lag auf der Klinke einer zweiten Tür hinter ihm. »Natürlich werden wir Ihnen gern erzählen, was wir wissen. Aber bitte bedenken Sie, dass die Sache mit Alice meinen Eltern sehr zugesetzt hat. Es hat sie praktisch zerstört. Nicht nur der Verlust, sondern auch die ständige Furcht, dass nicht genug getan worden war, um sie zu finden, als sie vielleicht noch… Bitte seien Sie nett zu meiner Mutter. Mein Vater ist seit einigen Jahren tot. Sie wird das sicherlich nicht sehr lange verkraften.«


      »Ich verspreche es Ihnen. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«


      Er öffnete die Tür und führte sie in einen hübschen Salon mit vertäfelten Wänden und einem flackernden Feuer im Kamin. Der Teppich war weich, dick und apfelgrün. Auch an diesen Wänden hingen Bilder eines Mädchens, das eines Tages von zu Hause fortging und nicht mehr zurückkam. Alice Dunne war neunzehn gewesen, als sie 1985 verschwand. Sie war gerade von ihrem ersten Jahr an der Universität zurückgekommen. Ein schlankes Mädchen mit blonden Haaren. Auf den Fotos war sie beim Tennisspielen zu sehen, beim Angeln und wie sie Hunde verschiedener Rassen streichelte.


      »Schließ bitte die Tür, Roger, sonst geht das Feuer noch aus«, meldete sich eine alte Dame zu Wort. Sie saß auf dem Sofa. Auf ihrem Schoß lag ein roter Irischer Setter, dessen Schwanz lethargisch hin- und herwedelte.


      Roger schloss folgsam die Tür und sagte mit erhobener Stimme: »Die Polizei ist da, Mum.«


      »Ja, das sehe ich.«


      Paula trat auf sie zu und streckte die Hand aus, senkte sie dann aber, als die Frau sie verblüfft anschaute. »Hallo, Mrs Dunne, ich bin Paula… äh, Dr. Paula Maguire.«


      »Sie sind Ärztin?« Sie kniff ihre durchdringenden blauen Augen zusammen.


      »Psychologin.«


      »Oh, ich dachte schon, ein richtiger Doktor. Nun, setzen Sie sich bitte, setzen Sie sich.« Paula nahm in dem Lehnstuhl gegenüber von Emma Dunne Platz, deren weißes Haar zweifellos erst kürzlich frisch frisiert worden war. Sie trug einen fliederfarbenen Pullover und eine graue Hose. Überall auf dem Stoff klebten Hundehaare.


      »Mrs Dunne, es tut mir leid, dass ich Sie auf diese Art belästigen muss und all die traurigen Erinnerungen wieder aufwühle. Aber wir arbeiten zurzeit an der Wiederaufnahme einiger Vermisstenfälle, um eine genauere Untersuchung vorzubereiten. Im momentanen Stadium kann ich nicht viel mehr sagen, doch alles, was Sie uns darüber erzählen können, könnte möglicherweise nützlich sein.«


      »Vermisstenfälle, die miteinander in Verbindung stehen.« Eine Hand mit vielen schweren Goldringen kraulte den Hund hinter dem seidig glänzenden Ohr.


      »Ganz genau. Aber im Augenblick ist es nichts weiter als eine Theorie.«


      Emma Dunne sah auf. »Sie sind wahrscheinlich auch bei den Reillys gewesen, nehme ich an. Sie liegen ja am nächsten.«


      Einen Moment lang wusste Paula nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Fiacra stand unbeholfen hinter ihr. Er hörte, wie seine Uniform knisterte, als er von einem Fuß auf den anderen trat.


      Roger Dunne schaltete sich ein: »Mum, du musst ihnen das nicht alles erzählen.«


      »Was alles?« Paula warf beiden einen fragenden Blick zu.


      Emma Dunne streichelte weiter ihren Hund. »Hol die Akten, Roger, bitte.«


      »Aber Mum…«


      »Sie liegen in der untersten Schublade.«


      Er seufzte, ging aber hinüber zum Schreibtisch, auf den sie deutete, und kam mit einer dicken violetten Ablagebox zurück, deren Ecken schon ziemlich abgenutzt waren. Auf die Vorderseite war ein Stück Kreppband geklebt, auf dem in sauberen Buchstaben FÄLLE 1979–1990 geschrieben stand. Mit offensichtlichem Missbehagen nahm sie den Deckel ab. Die Kiste war bis oben hin gefüllt mit Blättern, Zeitungsausschnitten, alten Schreibmaschinenseiten und Fotokopien aus Nachschlagewerken. Sie nahm einen Zeitungsausschnitt heraus, der dünn und zerbrechlich wirkte wie die Flügel eines getrockneten Schmetterlings unter Glas. Ein lächelndes Mädchen schaute sie an: Mädchen aus Roscommon vermisst. Es war Bridget Fintan, auch ein Name von ihrer Liste. »Was ist das da alles?«, fragte Paula.


      Roger Dunne setzte sich neben seine Mutter und schob den Schwanz des Hundes irritiert beiseite. »Nachdem meine Schwester verschwunden war, waren wir sehr enttäuscht über die Arbeit der Polizei, wie ich Ihnen schon sagte.«


      »Sie behaupteten, sie sei fortgelaufen.« Mrs Dunne verzog das Gesicht. »Sie wäre ganz bestimmt niemals weggegangen, ohne mir etwas zu sagen. Niemals. Alice hatte hier alles, was sie brauchte. Sie sollte wenige Wochen später wieder zur Universität zurück. Sie war erst neunzehn, ein sehr hübsches Mädchen, sehr intelligent und sehr freundlich. Sie wäre nie einfach so davongerannt.«


      »Okay, Mum. Lass mich weitererzählen.« Er streckte die Hand aus und tätschelte seiner Mutter die runzelige Hand, die auf dem Kopf des Hundes ruhte. »Nach einer Weile hat mein Vater einen Privatdetektiv engagiert, um Alice zu suchen– falls sie überhaupt fortgelaufen war. Nirgendwo war ein Hinweis auf ihren Verbleib zu finden. Alle ihre Freunde sagten das Gleiche: dass sie niemals einfach so weggelaufen wäre. Sie hatte ja noch nicht mal einen ernsthaften Freund. Also landeten wir in einer Sackgasse. Und dann fing meine Mutter an zu glauben, dass… nun ja…«


      »Sie ist ermordet worden«, sagte Emma Dunne sehr ruhig. »Sie muss ermordet worden sein. Das ist die einzige vernünftige Erklärung.«


      Roger fuhr fort: »Aber es gab keine Leiche und keinen Hinweis, wo man mit der Suche anfangen sollte. Alice hatte am Abend ihres Verschwindens erklärt, sie wolle mit Freunden in Ballyterrin ausgehen, und sie ging ungefähr um sieben Uhr hier los, zu diesem Zeitpunkt haben wir sie zum letzten Mal gesehen. Ich werde es niemals vergessen. Ich war vierzehn. Sie kam herein, um tschüss zu sagen, wuschelte mir durchs Haar und lachte. Sie war sehr fröhlich.« Die Hand seiner Mutter krampfte sich zusammen. »Aber keiner ihrer Freunde war an diesem Abend mit ihr verabredet, behaupteten sie später.«


      Paula erinnerte sich an die Einzelheiten: Alice’ Auto war am nächsten Morgen verlassen am Straßenrand gefunden worden. Die Schlüssel waren verschwunden und sie auch. Es war keine Spur von ihr zu finden. Keine Leiche, keine Anzeichen von Gewalt, nur ein paar blonde Haare.


      Mrs Dunne erzählte weiter: »Ich überlegte mir dann, dass so ein Mann, der ein hübsches Mädchen wie Alice umbringt, das vielleicht nicht zum ersten Mal getan hat. Also habe ich mich umgehört, ob irgendwelche anderen Mädchen vermisst wurden. Alte Fälle, die nie aufgeklärt wurden… ich nahm sie mir alle vor. Ich ging sogar zu Gerichtsverhandlungen. Vielleicht waren ja einige von den Mädchen wieder aufgetaucht, das wusste ich nicht, aber ich schrieb alle Fälle auf. Und hier sind sie. Können Sie das gebrauchen?«


      »Sie möchten mir das anvertrauen? Nun, es könnte uns möglicherweise nützen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Paula beugte sich vor. »Mrs Dunne, ich möchte Sie noch etwas zu den Hobbys von Alice fragen, zu dem, was sie in ihrer Freizeit machte. Ist sie jemals zu einer religiösen Gruppe oder einer Jugendmission gegangen?«


      Die alte Frau sah sie verwundert an. »Oh, ja, da war eine Sache, zu Anfang des Sommers. Sie ging nur einmal hin, soweit wir wissen. Es war eine neue kirchliche Gruppe, die in der Stadt gegründet worden war, in Ballyterrin.« Sie war jetzt hellwach. »Sind es die? Diese Amerikaner? Ich weiß, dass sie vor einigen Jahren aus Irland ausgewiesen wurden, aber ich hätte nie gedacht… Ihre Freunde behaupteten, sie sei dort nicht hingegangen. Aber sie ist oftmals ausgegangen, ohne uns zu sagen, wo sie hinwollte. Hat es etwas mit denen zu tun?«


      »Ich… wir haben keine Beweise. Nur einige mögliche Verbindungen.«


      »Und die anderen Fälle? Die anderen Mädchen? Sind die dort hingegangen?«


      Mrs Dunne saß mit einem Mal ganz aufrecht da.


      Paula warf Fiacra einen Blick zu. »Ich… nun, einige von ihnen möglicherweise. Wir sind uns aber noch nicht sicher.«


      Die alte Frau zitterte jetzt vor Erregung. »Es ist jetzt über zwanzig Jahre her, Dr. Maguire. Alice’ Vater ist gestorben, ohne je Gewissheit zu erlangen. Ich möchte nicht so sterben. Bitte! Ich möchte nur wissen, wo meine Alice ist. Ich will wissen, ob ihre sterblichen Überreste irgendwo liegen und sie ihre Ruhe gefunden hat.«


      Paula hatte einen Kloß im Hals. »Wir tun unser Bestes, Mrs Dunne. Sie können sicher sein, dass wir sie nicht vergessen haben, egal wie lange es her ist. Sie ist nicht vergessen, und das wird sie nie sein.«


      »Vielen Dank.« Tränen rannen über das Gesicht der alten Frau.


      Roger Dunne richtete sich auf und legte einen Arm um seine Mutter. »Ich denke, das muss für heute genügen, bitte. Sie erträgt es einfach nicht.«


      »Natürlich. Vielen Dank und… es tut uns furchtbar leid.« Sie nickte Fiacra zu und verließ das wunderschöne, traurige Haus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      »Wer, glaubst du, wird zuerst klein beigeben, er oder sie?«


      Avril sagte: »Ich glaube nicht, dass sie ihn kleinkriegt. Unser Chef ist ziemlich hart im Nehmen.«


      Gerard schüttelte den Kopf. »Er wird einlenken. Glaub mir, sie hat sich noch nie von jemandem vorführen lassen.«


      »Wieso war sie eigentlich die ganze Zeit weg? Das kommt mir eigenartig vor«, fragte Avril nachdenklich.


      »Ich hab gehört, sie hat sich scheiden lassen. Hat ihren Mann rausgeworfen. Das haben sich die Kollegen in der Zentrale erzählt.«


      »Kann ich mir gut vorstellen«, meldete Fiacra sich zu Wort. »Vor der hab ich einen Heidenrespekt, das kann ich euch sagen.«


      »Sie hat hübsche Schuhe.«


      »Herrje, was ist das nur mit euch Frauen und den Schuhen?«


      »Sei mal still, Gerard. Ich will hören, was die reden.«


      Paula tat so, als würde sie den anderen nicht zuhören, während sie an ihrem Schreibtisch saß, aber sie war genauso gespannt. Helen Corry saß jetzt seit einer Stunde in Guys Büro, und durch die mit Jalousien verhängten Fenster drang kein Laut. Sie hatte den dumpfen Verdacht, dass sie da drinnen auch über sie sprachen. Und dann eilten alle zu ihren Plätzen zurück, als die Tür aufging und beide herauskamen. Helen Corry in ihrem langen grauen Mantel mit dem Kunstpelzkragen. Paula hatte mal eine Anzeige für so einen Mantel in Pats Modezeitschrift gesehen, man konnte ihn online bei »Jigsaw« bestellen.


      »Vielen Dank, Inspector«, sagte Corry. »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«


      »Selbstverständlich.« Guy geleitete sie mit seiner typischen gemessenen Art nach draußen, aber er biss dabei die Zähne zusammen. Anschließend warf er einen Blick in das Großraumbüro, wo alle plötzlich sehr beflissen auf ihre Tastaturen eintippten. »Paula? Kommen Sie mal kurz?«


      Paula starrte Guy an, als hätte sie nicht verstanden, was er gerade gesagt hatte. »Nichts?«


      »Tut mir leid.« Er sah unendlich müde aus. »Es genügt einfach nicht.«


      »Aber… es betrifft doch alle! Alle diese Mädchen hatten Kontakt zu einer religiösen Gruppe!«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber wie ich schon sagte, es könnte auch bloßer Zufall…«


      »Das glaubst du doch selbst nicht!«


      Er warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Die Fakten reichen einfach nicht aus, Paula. Nicht, solange wir nicht wirklich beweisen können, dass es eine Verbindung zwischen der God’s-Shepherd-Sekte und diesen Typen von der Mission gibt. Außerdem müssen wir noch einige andere Spuren verfolgen.« Er sah sich im Zimmer um, in dem sich Akten, Papiere und Fotos stapelten und durcheinanderfielen, alles Material, das bisher zu nichts geführt hatte. »Ich möchte, dass du dich wieder voll und ganz dem Fall Majella widmest. Geh noch mal alles durch, sieh nach, ob wir etwas übersehen haben. Seit diesem Aufstand sind wir gewaltig unter Druck. Wir müssen schneller vorankommen.« Jedenfalls sollte es so aussehen, als würden sie sich mehr bemühen, meinte er damit.


      »Du willst also wirklich nichts unternehmen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Die können also einfach weitermachen mit ihren Gebetsgruppen oder was das sein soll, und weitere Mädchen werden sterben?«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und erklärte erschöpft: »Ich hab dir doch schon gesagt, dass die Leute, die in der Mission arbeiten, alle Alibis haben für die Zeit, als Cathy verschwand. Zuletzt wurde sie gesehen, als sie die Straße, in der sie wohnte, entlangging. Wir haben keine Beweise dafür, dass die Mission mit irgendjemandem im Süden was zu tun hat.«


      »Aber diese Journalistin…«


      »Ja, ich weiß, was sie alles aufgedeckt hat. Aber ich spreche von Beweisen im juristischen Sinn. Und was Louise betrifft– nun, es ist ganz offensichtlich, dass niemand sonst seine Hand im Spiel hatte, als sie starb. Was soll ich da machen?«


      »Aber…«


      »Ich weiß.« Er legte die Hände auf die Tischplatte. »Ich weiß, Paula. Als Theorie ist es durchaus plausibel. Und es ist eine furchtbare Geschichte, ja, sicher. Wenn ich an all diese Mädchen denke, die gerade mal Teenager waren… also, ich hab das verstanden, okay? Aber wenn wir keine eindeutigeren Beweise finden, dann kann ich nichts unternehmen.«


      »Hast du Corry gesagt, dass die Carrs einen Umzug planen? Dabei hab ich in ihrem Haus frische Farbe gerochen. Das hab ich dir schon erzählt.«


      »Ja, ja, das hab ich ihr gesagt. Aber sie will nicht, dass das Haus durchsucht wird, bevor wir mehr wissen. Überleg doch mal, wie das aussehen würde.«


      »Na gut… und was ist mit Ed Lazarus? Ich bin mir sicher, dass das nicht sein richtiger Name ist, er muss einen anderen haben. Wenn wir etwas über ihn herausfinden könnten, Straftaten in der Vergangenheit…«


      »Corry ist nicht besonders erpicht darauf, in dieser Ecke herumzustöbern. Und wir müssen vorsichtig sein. Diese amerikanischen Kirchen arbeiten mit gewieften Rechtsanwälten zusammen, und wenn wir nur einen Fußbreit unsere Kompetenzen überschreiten und der ganze Fall in sich zusammenfällt, dann haben wir gar nichts.«


      »Wir haben doch sowieso nichts.«


      »Ich weiß, ich weiß, okay?«


      Paula dachte an das Bild in der Ablage auf ihrem Schreibtisch: Alice mit ihren blonden Haaren und dem freundlichen Lächeln, Majella in ihrem abgetragenen Pullover und mit den hellen Augen. So viele waren verschwunden. Und sie konnte deutlich spüren, wie sich eine triste Stimmung im ganzen Team ausbreitete. Resignation und Hoffnungslosigkeit. Ein Mord, der nicht in den ersten Wochen nach der Tat aufgeklärt wurde, konnte zumeist nie mehr aufgeklärt werden. Der Gedanke, dass sie vielleicht nie herausfanden, wer Cathy getötet und ihre Leiche im dunklen Wasser des Kanals versenkt hatte… Nun, sie gehörte nicht zu denen, die vorschnell aufgaben. Wenn es darum ging, Beweise für eine Verbindung zwischen der Mission und der God’s Shepherd Church zu finden, dann würde sie die liefern. Es gab noch jemanden, an den sie sich wenden konnte, auch wenn er sich länger nicht gemeldet hatte. Sie würde über ihren eigenen Schatten springen und ihn anrufen.


      Als sie das Büro verließ, blieb Guy zurück, den Kopf auf beide Hände gestützt, als wäre er ihm zu schwer geworden.


      »Für was hast du dich angemeldet, Maguire? Ganzkörper-Waxing oder einfach nur Haareschneiden?«


      »Sei nicht immer so vorlaut.« Paula warf Aidan einen finsteren Blick zu, als er den Clio vor dem »To Dye For«-Kosmetiksalon parkte. Da er in der weniger attraktiven Gegend der Stadt lag, nahe der Eisenbahnlinie und dem Post-Depot, war klar, dass es sich nicht um ein hochklassiges Etablissement handelte. Gegenüber befand sich das Gebäude der Mission, das jetzt am Abend schon verschlossen war. Trotzdem sah Paula sich um, bevor sie ausstieg, weil sie Angst hatte, von jemandem erkannt zu werden.


      »Ich mach mir nur Sorgen um dich. Ich will ja nicht, dass du in eine peinliche Lage gerätst.«


      »Als ob das hier passieren könnte. Ich lass doch nur eine Maniküre machen.« Sie schaute auf ihre abgeknabberten Fingernägel. »Was ich tatsächlich gut gebrauchen kann. Warte, bis ich dich anrufe. Ich möchte nicht, dass sie sich rächt und mir die Haut einritzt.«


      »Wird schon klappen. Du hast doch gesagt, dass mit dieser Familie was nicht stimmt, und sie ist bestimmt die ideale Person, um darüber was zu sagen, das steht mal fest.«


      »Aber…« Paula sah über die Straße zur Mission. Eigentlich sollte sie dort unbedingt einen Blick hineinwerfen und ihre Zeit nicht mit anderen Dingen verschwenden. »Lass mich einfach mal machen. Legal betrachtet ist es sowieso schon grenzwertig, was ich hier treibe.«


      Paula war schrecklich nervös, als das Teenie-Mädchen am Empfang ihr einen Platz im Schönheitssalon zuwies. Solche Behandlungen tat sie sich normalerweise nicht an. Hinzu kam, dass sie hier mit der Geliebten von Eamonn Carr konfrontiert wurde und außerdem entgegen Guys ausdrücklichen Befehlen handelte– insgesamt eine extrem unangenehme Situation. Sie blätterte die alten Zeitschriften durch und sah sich um. Die Einrichtung sollte eine Wellness-Atmosphäre verbreiten, es gab einige Blumensträuße in Vasen und eine Schale mit runden Kieselsteinen, aber die Risse im Fußboden und die feuchten Flecken an den Wänden waren nicht zu übersehen. Sie hätte also nicht so überrascht sein dürfen, als die Kosmetikerin aus dem Nebenraum kam. Trotzdem hatte sie sich die Frau etwas anders vorgestellt.


      »Ist eine Miss Maguire gekommen?«


      Das Mädchen am Empfang nickte: »Das ist die junge Dame dort.«


      Paula fand das ganz schön frech– »junge Dame«! Sie war mindestens doppelt so alt wie dieses Mädchen. Aber dann drehte sie sich um, schaute die Saloninhaberin an und war mehr als verblüfft.


      Die Frau war wahrscheinlich Mitte vierzig, sah aber gut zehn Jahre älter aus. Blondierte Haare, mit Clips hochgesteckt, die trockene, faltige Haut einer Raucherin und offensichtlich missgelaunt. Abgeblätterter rosa Nagellack, gichtige Finger. Paula steckte ihre Hände unter die Achseln, als wollte sie sie schützend verbergen. Einen Moment lang dachte sie, sie hätten sich geirrt, aber auf dem Namensschild der Frau stand eindeutig: Rosemary.


      Paula hatte befürchtet, Rosemary Mulvany würde sie sofort durchschauen, aber glücklicherweise hatte die Frau es ziemlich eilig, sie in ihr Hinterzimmer zu bitten. »Ah, Sie sind doch die Kleine von PJ Maguire, hab ich Recht? Ich unterhalte mich ab und zu mit Pat O’Hara, sie ist ja eine so nette Frau, und sie erzählt immer von Paula hier und Paula da. Sie hat da so eine Ahnung, dass Sie mit ihrem Jungen was haben, Aidan heißt er doch? Er gibt inzwischen die Zeitung heraus, hab ich Recht?«


      »Äh, ja.« Paulas Hände lagen schon in einer Plastikschüssel mit Aceton, und sie bereute bereits, hergekommen zu sein. »Und wie ist es mit Ihnen, Rosemary? Stammen Sie auch ursprünglich aus Ballyterrin?«


      »Oh, ja, ich bin hier geboren und aufgewachsen. Bin da drüben aufs College gegangen.« Ihre rosige Zungenspitze erschien zwischen den aufgesprungenen Lippen, als sie sich konzentriert vorbeugte, um Paulas Nägel energisch abzureiben.


      Paula zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als würde sie mit Sandpapier malträtiert. »Aber Sie sind nicht etwa die Rosemary, die mit einem Mick verheiratet ist, oder? Pat erwähnt ständig alle möglichen Leute.« Sie hatte gesehen, dass Rosemary an der rechten Hand keinen Ring trug.


      »Oh, nein, Herzchen, ich bin frei wie ein Vogel.« Sie lachte ein kehliges Raucherlachen. »War nie verheiratet, hab keine Kinder. Nur diesen Laden hier.«


      »Oh, tatsächlich? Weil Pat mir nämlich erzählt hat, Sie würden sich mit jemandem treffen, wer war das noch…« Paula hielt inne. Von draußen drangen Stimmen herein.


      »Entschuldigen Sie, Miss, aber ich hab doch wohl das Recht, eine Pediküre zu bekommen.«


      »Sie dürfen da nicht rein! Das ist nur für Damen!«


      »Wollen Sie mich etwa aufgrund meines Geschlechts diskriminieren, das verstößt aber gegen Artikel irgendwas der Menschenrechte…«


      Um Himmels willen, Aidan, auch das noch. Dabei hatte sie ihm genau das doch verboten. Paula nahm die Hand aus der Lösung und sah die Kosmetikerin an. Sie blickte freundlich drein, auch wenn ihre Augen blutunterlaufen waren. Sie schien verwirrt. »Entschuldigen Sie bitte, Rosemary.« Mehr konnte sie nicht sagen, weil Aidan durch den Bambusvorhang stürzte und schrie: »Kann ich mir hier meine Beine enthaaren lassen?«


      Rosemary schob ihren Stuhl zurück und starrte Paula und Aidan an. Dann wandte sie sich an das Mädchen vom Empfang, das verzweifelt die Hände rang. Seufzend sagte sie: »Mach dir keine Sorgen, Aimee. Du kannst heute schon früher nach Hause gehen.«


      Nachdem das Mädchen Feierabend gemacht hatte und das vergossene Lösungsmittel aufgewischt war, schien Rosemary vor allem deswegen verstimmt zu sein, weil Paula den Termin unter Vorspiegelung falscher Tatsachen gemacht hatte. »Ich hab mich so gefreut, Liebes. Du bist doch in deinem ganzen Leben noch nie bei einer Maniküre gewesen, das hab ich gleich gesehen. Ich hätte dir ein paar richtig schöne Acrylnägel angepasst.«


      »Das ist sehr nett von Ihnen, Rosemary, und es tut mir wirklich sehr leid, dass wir das so blöd angefangen haben.« Paula hätte Aidan am liebsten umgebracht wegen seines dämlichen, amateurhaften Auftritts. »Wir wollten Ihnen einfach nur ein paar Fragen stellen.«


      »Ihr wollt was über Eamonn wissen, das ist es doch, richtig?« Rosemary schaute vom einen zum anderen. »Nun ja, es war ja klar, dass dieser Tag mal kommen würde. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauch jetzt erst mal was zu trinken.«


      Nachdem sie drei Wassergläser aus der Whiskyflasche gefüllt hatte, die in ihrem Kosmetikschränkchen deponiert war, seufzte Rosemary und trank ihres in einem Zug aus. »Ihr werdet es kaum glauben, aber ich war die Schönste des Abends, als ich Eamonn Carr auf dem Ball kennenlernte. Siebzehn Jahre alt. Größe sechs, und wunderschöne rote Haare hatte ich auch. Alle sagten, ach, der Carr-Junge studiert doch Jura, der gibt sich doch nicht mit einem Mädchen ab, das seiner Mutter im Kosmetikladen an der Ecke hilft.«


      »Aber er hat es doch getan?«, fragte Paula so einfühlsam wie möglich. Aidan hielt glücklicherweise den Mund und schaute seinen Whisky nachdenklich an. Sie beobachtete aus den Augenwinkeln, ob er ihn austrank oder nicht.


      »Ja, eine Zeit lang. Er ging auf die Universität, dann machte er seine Praktika in Dublin, aber er hat sich immer mit mir getroffen, wenn er nach Hause kam. Doch eines Tages kam er hier an, und da hing diese Frau an seinem Arm.«


      »Sie meinen Angela.«


      Rosemary verzog das Gesicht. »Sie ist wirklich schön. Habt ihr sie gesehen? Ich war überrascht, dass sie sich wieder in die Stadt getraut hat, die Arme, aber ich war abgemeldet. Ich hab mich dann nie mehr in seine Nähe gewagt. Aber ein paar Jahre später stand er auf einmal vor meiner Tür. Sagte, er würde mich vermissen. Das Übliche halt: Sie versteht mich nicht, sie ist so kalt und… na ja, der ganze Scheiß halt.«


      Paula hörte aufmerksam zu.


      »Aber man lässt sich dann doch breitschlagen, nicht wahr?« Sie sah Aidan und Paula scharf an, fragte aber glücklicherweise nicht nach ihrer Beziehung zueinander. Paula hätte nicht gewusst, was sie darauf antworten sollte. »So läuft das dann halt. Und plötzlich ist man schon über vierzig und hat keinen Mann und keine eigenen Kinder. Aber er kommt immer noch zu mir. Das ist alles, was ich euch sagen kann.«


      »Miss Mulvany… Rosemary. Es tut mir leid, dass ich Sie das fragen muss, aber haben Sie jemals Eamonns Kinder gesehen?«


      »Oh, ja, ich hab sie immer mal in der Stadt gesehen, wenn sie mit ihrer Mammy in dem großen Jeep vorgefahren sind. Zum Ballett oder zum Tanzkurs oder so.«


      »Und die Älteste?«


      »Cathy.« Rosemary nickte. »Sie war wirklich ein hübsches Ding. Ich kann einfach nicht fassen, was ihr passiert ist, wirklich. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen, ist ja klar. Aber er weiß, dass ich mit ihm leide. Da bin ich mir ganz sicher. Ich hab ein paar Blumen hingelegt, an der Stelle, wo sie gefunden wurde. Und einen kleinen Teddybären. Gott möge sie bei sich aufnehmen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Wann haben Sie Cathy das letzte Mal gesehen? Erinnern Sie sich daran?« Aidan beugte sich vor. Paula war erleichtert, dass er das Glas mit dem Whisky beiseitegestellt hatte.


      Rosemary tupfte sich die Augen trocken. »Natürlich, Liebes. Ich hab sie in seinem Büro gesehen. Ich gehe manchmal zu ihm ins Rathaus und bring ihm ein Lunchpaket. Sie setzt ihm immer dieses gesunde Zeug vor, Salat und was nicht alles. Aber er arbeitet doch hart, um Himmels willen. Ein Wurstbrötchen wird ihn nicht gleich umbringen. Aber an diesem Tag kam die kleine Cathy aus seinem Büro. Sie war sehr aufgeregt. Ich bin gleich wieder umgedreht, war mir nicht sicher, ob sie mich kennt oder ob sie vielleicht ihrer Mammy was erzählt. Sie wissen ja, wie das ist.«


      »Und wann war das?«


      »Tja, das war ja das Eigenartige. Es ist mir später aufgefallen, als es in den Nachrichten gebracht wurde. Das muss der letzte Tag gewesen sein, als sie noch lebte, die arme Kleine.« Rosemary bekreuzigte sich.


      Paula und Aidan tauschten alarmierte Blicke aus. »Sie meinen… Sie haben sie an diesem Freitag noch gesehen? An dem Tag ihres Verschwindens?«


      »Ja, das war wohl so.«


      »Und das haben Sie niemandem erzählt?« Paula wurde langsam benommen von dem Geruch von Whisky und Aceton.


      »Na, hör mal, Liebes. Ich wollte ja nun wirklich keinen Ärger machen. Wie sollte ich denn erklären, was ich dort gemacht habe? Und außerdem hat sie doch bloß ihren Vater besucht, was ist schon dabei? In den Nachrichten haben sie gesagt, sie sei später auf dem Nachhauseweg verschwunden.«


      »Und das war um die Mittagszeit?« Lieber Gott, bitte lass sie sich an die genaue Uhrzeit erinnern!


      Rosemary dachte darüber nach. »Ich habe ja den ganzen Tag über Termine, also esse ich erst ziemlich spät zu Mittag. Wartet mal kurz.« Sie stand auf und blätterte in dem DIN-A4-Notizbuch, das auf dem Empfangstresen lag. »Freitag, Freitag… ja, da ist es. Ich hatte eine Massage um ein Uhr, also war es wohl so gegen halb drei, als ich dort hinkam und ihm sein Lunchpaket brachte. Ich musste noch Schlange stehen, um die Zeit ist in der Stadt unglaublich viel los.«


      Also war Cathy um halb drei im Büro ihres Vaters gewesen, obwohl ihre Freundin Anne-Marie behauptete, sie hätte gesehen, wie sie um drei Uhr die Schule verließ? »Weiß er das? Eamonn, meine ich. Weiß er, dass Sie Cathy an diesem Tag dort gesehen haben?«


      Rosemary schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seitdem ja nicht mehr gesehen, wie ich schon sagte. Hat er euch denn nicht erzählt, dass sie bei ihm war?«


      Paula und Aidan schauten einander an. Aidan ergriff Rosemarys Hand. »Vielen Dank, Rosemary. Sie schickt uns der Himmel, wissen Sie das? Es tut mir furchtbar leid, dass wir beide, vor allem ich, hier so hereingeplatzt sind. Wir versuchen ja bloß herauszufinden, was mit der Kleinen passiert ist, wissen Sie?«


      Rosemary strahlte ihn an. »Ach was, du bist schon in Ordnung. Ich hab doch deinen Vater gekannt. Er war ein guter Kerl, das steht fest.«


      Aidans Gesicht spannte sich kurz an, und er stand auf. »Vielen Dank. Gehen wir, Paula.«


      Aber sie musste noch etwas loswerden: »Rosemary… ich nehme an, dass Sie das der Polizei nicht mitteilen wollen.«


      Sie lächelte ein wenig, müde und desillusioniert. »Ach, Liebes, was würde das denn bringen? Ich möchte ihnen wirklich nichts Böses, Angela und ihren Kleinen. Schon gar nicht, wo sie doch jetzt das Mädchen verloren haben.«


      »Okay. Vielen Dank. Sie waren uns eine große Hilfe.«


      Draußen auf der verlassenen Straße wehte ein kalter Wind. Es war sieben Uhr abends und wurde bereits dunkel. Die Straßenlaternen warfen orangefarbene Kreise auf den Asphalt. Paula schlug den Mantelkragen hoch, während Aidan einstieg. »Also?«


      Er schob die Beifahrertür auf, und sie setzte sich in den Wagen, wo es nach Tabak und Rauch roch.


      »Jesus, wie das hier drin stinkt! Wann hörst du endlich mit dem Rauchen auf?«


      Er suchte nach seiner Zigarettenpackung. »Wenn ich die ganze Korruption und alle Skandale ausgerottet habe, und zwar auf allen gesellschaftlichen Ebenen in dieser Stadt.«


      »Bis dahin bist du an Lungenkrebs gestorben. Und was machen wir jetzt?«


      Er sah sie fragend an: »Cathy ist also an dem Tag, an dem sie verschwand, bei ihrem Vater im Büro gewesen. Aber er hat das der Polizei verschwiegen?«


      »So ist es.«


      »Hm.«


      »Genau. Hm. Aber das kann ich Guy nicht erzählen. Es beweist sowieso überhaupt nichts.«


      »Nein. Aber sie hätte das bestimmt niemals von sich aus erzählt. Also hat unsere Aktion was gebracht. Jetzt weißt du es.«


      Sie saßen da und schauten hinaus auf die verlassene Straße. Der Wind blies irgendwelchen Müll über die nahe gelegenen Gleise. Aidan schnippte das Feuerzeug an, zündete sich eine Marlboro an und inhalierte tief. Der würzige Geruch versetzte sie zwölf Jahre zurück.


      »Was glaubst du, wer es war, Maguire? Der Vater oder die Mission? Was sagt dir dein Gefühl?«


      Sie knabberte an ihren Nägeln und bereute, dass aus der Maniküre nichts geworden war. »Beide kommen in Frage. Aber ich weiß nicht, wie. Der Vater hat Dreck am Stecken, das steht fest. Aber wegen der Mission hab ich auch ein sehr ungutes Gefühl. Außerdem sind da noch die anderen Fälle und deren Gemeinsamkeiten, die Maeve zutage gefördert hat. Aber welcher Spur ich nun den Vorrang geben soll, weiß ich nicht.«


      »Hm. Ich frage mich, ob es da überhaupt einen Unterschied gibt.«


      Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Was soll das denn heißen?«


      »Vergiss es. Nur so eine Ahnung, mehr nicht.«


      Sie seufzte. »Guy– Inspector Brooking– hat mir den Auftrag gegeben, mich bevorzugt um Majella zu kümmern. Ich weiß nicht, ob ich ihm jetzt damit kommen kann. Sicher erst, wenn wir noch mehr Hinweise finden oder die Mission mit einer dieser Sekten aus den Achtzigern in Verbindung bringen können. Ich kann nicht beweisen, dass die God’s Shepherd Church 1985 hier war. Diesbezüglich habe ich überhaupt nichts gefunden.«


      »Darum könnte ich mich ja kümmern.«


      »Das war mein Gedanke. Zweifellos bist du der bedeutendste investigative Journalist von Ballyterrin.« Aber ihre Stichelei kam ziemlich halbherzig rüber. Beide saßen eine Weile da, schweigend und gedankenverloren.


      »Ich will mal sehen, was sich da machen lässt.« Aidan drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Und was diesen Eamonn Carr betrifft– der kontrolliert ja nicht nur den Stadtrat.«


      Sie verstand nicht, was er meinte. »Sondern?«


      »Die Zeitung. Wie dachtest du denn, dass ich wieder auf die Beine gekommen bin?«


      »Du meinst…«


      »Ja. Ich habe jede Menge Schulden bei einer ganz bestimmten Firma, und wem gehört die wohl?«


      »Oh.« Sie sah zu, wie er nervös mit dem Autoschlüssel spielte. »Sei vorsichtig, Aidan.«


      »Ich wollte nie einer von denen sein, die nur ans Geld denken. Eine gute Zeitung machen, auf Teufel komm raus, das ist meine Devise. Aber…«


      »Aber es ist die Zeitung von deinem Vater. Riskier nicht alles, Aidan. Das ist es nicht wert.«


      »Ich weiß nicht so recht…« Er schob den Schlüssel in die Zündung. »Ich bring dich zurück.«


      Aidan ließ den Motor an und wendete den Wagen direkt vor dem Gebäude der Mission. Als das Licht der Scheinwerfer durch die Dunkelheit kreiste, bemerkten sie, dass das Haus nicht ganz verlassen war. »Hoppla, sieht beinahe so aus, als hätten wir ein Pärchen aufgescheucht.« Aidan drehte den Kopf nach hinten, aber Paula konnte die kurz aufleuchtenden Gesichter erkennen, die sich nicht schnell genug wegdrehten. Sie kannte das Paar, das sich da in den Armen lag, eng aneinandergedrängt, um sich gegen die Kälte zu schützen.


      Die eine war Maddy Goldberg, das Mädchen von der Rockband der Mission. Ihr dunkles Haar wehte im kalten, nächtlichen Wind. Die andere, die an der Mauer lehnte, war nicht so gut zu sehen. Aber Paula war sich ziemlich sicher, dass dieses blasse Gesicht mit den vielen Sommersprossen Sarah Kenny gehörte– der Lehrerin, die Cathy weinend in der Toilette angetroffen hatte, am letzten Tag, an dem sie lebend gesehen wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Maddy und Sarah. Sarah und Maddy. Irgendwie ergab das einen Sinn– denn diese Lehrerin hatte den Kontakt zwischen der Mission und der Schule vermittelt. Ihre Beziehung war vielleicht für die Verhältnisse in Ballyterrin ungewöhnlich, aber sie taten ja nichts Verbotenes. Dennoch hatte Paula ein unangenehmes Gefühl, als sie am nächsten Tag darüber nachdachte, während sie sich wieder mit den Akten herumquälte. Vielleicht lag es daran, dass diese beiden Cathy nahegestanden hatten, ihre Geheimnisse kannten und selbst ein großes Geheimnis mit sich herumtrugen.


      Da sie Guy weder davon noch von ihrem Gespräch mit Rosemary Mulvany erzählen konnte, ohne sich in noch größere Schwierigkeiten zu bringen, versuchte sie, etwas mehr Licht in den Fall Majella Ward zu bringen. Ihr war bewusst, dass aufgrund der Proteste der Familie der größte Anteil an Zeit und Energie bei der Suche nach den Vermissten auf Cathy konzentriert worden war. Wenn sie eine Verbindung zwischen Eamonn Carr und Majella fand, dann wäre das vielleicht der Durchbruch, den sie brauchten. Also machte sie sich daran, so viel wie möglich über dieses andere Mädchen herauszufinden, das trotz allem bisher ein Rätsel geblieben war.


      Majella war ebenfalls zuletzt gesehen worden, als sie an einem Freitag die Schule verließ, zwei Wochen, bevor Cathy verschwand. Um sich ein Bild von ihr zu machen und sich ihre Person und ihren Charakter besser vergegenwärtigen zu können, ergriff Paula die Gelegenheit und fuhr zu ihrer Schule. PJ hatte sie endlich davon überzeugt, seinen Volvo zu benutzen und den Mietwagen zurückzugeben. Sie hatte das Angebot zögernd angenommen. Die Kosten waren kontinuierlich gestiegen, und es war kein Ende in diesem Fall in Sicht. Was nicht bedeutete, dass sie nicht jederzeit von hier fortgehen konnte. Aber das wollte sie ja gar nicht.


      Das Ballyterrin Institute war eindeutig heruntergekommener als das St.-Bridget-Gymnasium. Die beigefarbenen Wände waren mit Graffiti übersät, und in den hallenden Fluren sah es noch genau so aus wie in den Siebzigern. Der Direktor war ein großer, gebeugter Mann in einer fleckigen roten Trainingsjacke, dessen Haar schon dünn wurde. Seine Hand war kühl. »Die Heizung hat sich verabschiedet. Ich bin Mr Campbell. Ich fürchte, wir können Ihnen nicht sehr viel über Majella sagen. Ihre Lehrer beschreiben sie als angenehmes Mädchen, nur leider haben ihre Eltern sie nur sehr unregelmäßig hergeschickt, so dass sie nie die Chance hatte, sich wirklich hervorzutun. Das Problem haben wir immer wieder mit den Mädchen der Travellers. Sie sollen ja möglichst früh schon verheiratet werden.«


      Sie standen in der Eingangshalle der Schule, die sehr groß und sehr kalt war. Eine Treppe führte in die oberen Stockwerke. Jemand hatte Poster an die Wand gehängt, vielleicht, um alles ein bisschen zu verschönern, aber sie sackten bereits in sich zusammen und lösten sich an den Rändern.


      »Hat niemand sich gefragt, warum sie ganze zwei Wochen nicht aufgetaucht ist?«


      Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Miss Maguire, Sie müssen verstehen, dass wir gut tausend Schüler hierhaben. Die Gymnasien schnappen sich die Kinder mit den guten Noten, und wir müssen uns mit denen herumschlagen, die keine große Lust haben, ihre Zeit hier zu verbringen. Die meisten werden nie mehr erreichen als eine Ausbildung zur pädagogischen Hilfskraft oder eine Schreinerlehre, wenn sie Glück haben. Ich tue, was ich kann, für die, die wirklich lernen wollen. Eine Schülerin, die nie zur Schule kommt und sehr wahrscheinlich mit siebzehn schwanger ist und verheiratet wird– na ja, so eine Schülerin ist für uns verloren.«


      Sie wusste wirklich nicht, was sie dazu sagen sollte. »Und Majella wurde zuletzt gesehen, als sie hier fortging?«


      »Es hat immer ein Lehrer Aufsicht, wenn Schulschluss ist, für den Fall, dass es Streit oder Schlägereien gibt. Majella wurde gesehen, als sie beim Glockenschlag hinausging, und soweit ich weiß, wurde sie seitdem nicht mehr gesehen.«


      Sie erwartete, dass er sie nun fragen würde, ob Majella womöglich in Gefahr sei, aber das tat er nicht. »Ich verstehe. Vielen Dank für Ihre Mühe, Sir.«


      »Ich hoffe, es bringt was.« Er wandte sich ab, müde und unkonzentriert, und brüllte zwei Jungs an, die den Flur entlangrannten: »WIR RENNEN NICHT IN DIESER SCHULE! Sofort in mein Büro!«


      Paula ging nach draußen. Der Schulhof füllte sich mit Kindern in marineblauen Uniformen, die mit der Energie von jungen Hunden aus ihren Klassenzimmern herausströmten. In einer Gruppe jüngerer Mädchen, die ihre Arme über gerade erwachenden Brüsten verschränkten, erkannte sie ein Gesicht.


      Auch Theresa Ward erkannte Paula. »Miss? Haben Sie Maj gefunden? Sin’ Sie gekommen, um mich abzuhol’n?« Sie löste sich aus der Gruppe und kam auf sie zu.


      »Nein, tut mir leid, Theresa. Ich bin nur hier, um Fragen zu stellen. Was ist mit dir, gibt’s was Neues? Du hast doch neulich bei der Auseinandersetzung mit der Polizei hoffentlich nichts abbekommen?«


      »Nee. Mei’m Bruder ham die Bullen ’n Finger gebrochen.« Die Uniform des Mädchens war ziemlich abgetragen, im Kontrast zu der dunkelblauen Farbe wirkte ihr Gesicht blass und fahl, wodurch sie sehr jung und verletzlich aussah. »Dad trinkt meistens die ganze Nacht Schnaps, und Mammy is’ auf’m Kriegspfad. Alle Brüder von mei’m Dad suchen nach Maj, aber niemand hat was rausgefunden.«


      Die Polizei wusste kaum mehr. »Also, falls du irgendwas erfährst, kannst du mich jederzeit anrufen.«


      »Miss… Paula? Stimmt es, dass dieses an’ere Mädchen gefund’n wurde und dass es tot war?«


      »Hör mal, Theresa… wir haben keine Beweise, dass das irgendwas mit deiner Schwester zu tun hat. Wir sollten uns nicht zu viele Sorgen machen, solange es nicht nötig ist.«


      Theresa nickte wenig überzeugt. »Jemand hat sie erstoch’n, ham sie in den Nachrichten gesagt. In ’n Hals oder so. Diese Cathy.«


      »Ja. Aber das Beste, was du tun kannst für deine Schwester, ist, Augen und Ohren offen zu halten. Wenn du was bemerkst oder wenn du einfach nur mal reden willst, dann ruf mich an.«


      Das Mädchen schaute sie zweifelnd an. »Sie is’ jetz schon ein’ Monat weg, Missus. Wie kann sie denn so lang weg sein, ohne dass jemand sie gesehn hat?«


      Das war die Frage, die Paula lieber nicht beantworten wollte. »Ich weiß es nicht, Theresa. Wir müssen einfach weiter nach ihr suchen.«


      Am nächsten Tag passierten, wie das oft so ist, mehrere Dinge auf einen Schlag. Zuerst bemerkte Paula einen bekannten Namen im E-Mail-Eingang, als sie am Morgen zur Arbeit kam. Sie hatte schon so lange keine E-Mail mehr von Aidan bekommen, dass ihr geradezu schwindelig wurde, als sie sie sah. Einen Moment lang war sie emotional wieder die Achtzehnjährige, die an diesem speziellen Tag eine Nachricht von ihm aus Dublin bekam, wo er zur Uni ging– Ich hab was gemacht. Sie würgte diesen eigenartigen Anfall ab und klickte auf seinen Namen. Wieso schickte er ihr eine E-Mail, wo sie doch die letzten Tage vergeblich versucht hatte, ihn anzurufen! Das war immer das Gleiche mit ihm. Man näherte sich, wurde vertrauter mit ihm, alles war toll, und dann hörte man einen Monat lang nichts mehr.


      Hab den richtigen Namen von Lazarus rausgefunden, stand da lapidar. Seine Mutter war Irin, lief in den Achtzigern von zu Hause fort, tauchte in Birmingham auf, schwanger. Rate, wie sie hieß?


      Einen Moment lang dachte Paula tatsächlich, dass er ihr das nicht sagen wollte, aber dann bemerkte sie einen Anhang zur E-Mail. Es handelte sich um eine eingescannte Geburtsurkunde, zerknittert und handgeschrieben. Sie ging sie hastig durch und suchte nach dem Namen der Mutter. Da war er: Rachel Reilly.


      Paula stieß einen leisen Schrei aus. Hatte Rachel sich etwa die ganze Zeit versteckt und war gar nicht tot, sondern schwanger geworden wie Dympna Boyle und viele andere, die mit der God’s-Shepherd-Sekte zu tun hatten? Sie erinnerte sich, was Dympna zu ihrem Vater gesagt hatte: Er wird sie mitnehmen. Sie schrieb sofort eine E-Mail an Aidan zurück: Ist das wirklich wahr?


      Aidan saß offenbar vor seinem Computer, denn die Antwort kam prompt. Sie klickte darauf: So wahr wie Gottes Wort, Maguire. Ich wette, du möchtest jetzt gern wissen, wer der Vater war. Erinnerst du dich noch an das, was Maeve über Ron Almeira gesagt hat?


      Natürlich erinnerte sie sich. Das war der amerikanische Prediger, der in den Siebzigern und Achtzigern in Irland war, der Gründer der God’s Shepherd Church. Guck dir mal sein Bild an. Es ist wirklich ganz nützlich, wenn man ein Zeitungsarchiv hat.


      Sie öffnete die angehängte Datei, und während sie geladen wurde, stellte sie fest, dass es sich um einen alten Zeitungsausschnitt handelte. Ganz oben stand handgeschrieben Mai 1985. Zwei Monate, bevor Rachel Reilly, und drei Monate, bevor Alice Dunne verschwand: Pastor Ron Almeira trifft sich mit Geschäftsleuten aus Ballyterrin. Religiöse Gruppe will Niederlassung in der Stadt eröffnen. Zahlreiche Männer in Business-Anzügen standen herum, aber der Mann in der Mitte erregte ihre Aufmerksamkeit. Sein Gesicht nahm langsam Formen an, während das Bild sich aufbaute. Komm schon, verdammt. Und da war er. Einen Moment lang war sie völlig verwirrt– was machte der denn da auf dem Bild? Der konnte 1985 doch gerade erst geboren sein… Dann wurde ihr alles klar. Um Himmels willen, Aidan, was hast du denn da ausgegraben?


      »Avril?« Paula versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


      »Hm?« Ihre Kollegin sah auf.


      »Suchen Sie immer noch nach Informationen über die Mission und eventuelle Verurteilungen?«


      »Ja, aber ich kann nichts finden. Da scheint alles sauber zu sein.«


      »Versuchen Sie’s doch mal mit dem Namen Ed Reilly. Das könnte was bringen.«


      Avril blickte sie erstaunt an, nickte aber: »Okay.«


      »Und wenn Sie damit keinen Erfolg haben, dann versuchen Sie’s mit einem anderen Namen. Ed Almeira. Geben Sie den ein, und warten Sie mal ab.«


      Sie hatte kaum Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass Rachel Reilly noch lebte und womöglich die Mutter von Ed Lazarus war, da kam Fiacra hereingeschlendert, wie immer zu spät. Avril tippte absichtlich besonders laut und schnell, und Paula warf ihm einen kurzen Blick zu.


      Er gähnte und stellte seine Sporttasche auf den Schreibtisch. »He, Paula, raten Sie mal, wer mich gestern angerufen hat?«


      »Wer?« Paula starrte wieder auf Aidans E-Mail.


      »Die Cousine von Annie Miller.«


      Sie starrte ihn an. »Und?«


      »Na ja, nicht viel. Sie lebt jetzt in Liverpool. Sie heißt Fiona. Nettes Mädchen, anscheinend Physiotherapeutin.«


      Paula fragte sich, ob sie eine Bemerkung über das Flirten mit Zeuginnen machen sollte. »Wie alt ist sie denn? Erinnert sie sich noch an ihre Cousine?«


      »Nein, nicht sehr gut. Sie war drei oder vier, als Annie starb, und ihre Mutter, also Annies Tante, ist mit der Familie nach England gezogen. Aber sie sagte, sie hätten viel über sie gesprochen. Ihre Ma hätte immer gesagt, Annie sei sehr gläubig gewesen. So eine, die auf den Knien zum Altar rutscht, sozusagen.« Er suchte unter dem Durcheinander von Papier auf seinem Schreibtisch nach der Tastatur.


      »Ist sie denn bei einer religiösen Gruppe gewesen?«


      »Darüber konnte Fiona nichts sagen. Nur dass Annie halt der Typ für so was war. Und ihre Ma erinnerte sich noch, dass Annie einen großen Streit mit ihrer eigenen Mutter hatte, bevor sie starb. Das Thema kam wohl immer wieder zur Sprache, wenn sie ausgehen wollte und ihr Vater dagegen war. Dann sagte ihre Mutter immer: ›Denk dran, was mit unserer Annie passiert ist. Lass das Kind sein eigenes Leben leben.‹ Solche Sachen.«


      Paula musste das erst mal verarbeiten. »Okay. Das ist, glaube ich, eine wichtige Info. Danke.«


      »Kein Problem.« Fiacra packte fröhlich ein Wurstbrötchen aus und begann, es sich einzuverleiben. Avril amüsierte sich über ihn, aber nur heimlich.


      Paula dachte eine Weile über diese Neuigkeiten nach und kam zu dem Schluss, dass sie damit nicht sehr viel weiterkam, als das Telefon klingelte und die nächste Sache passierte. Zuerst glaubte sie, am anderen Ende würde eine Möwe kreischen. »Hallo?«


      »Missus, sind Sie das?«


      »Ja, hier ist Dr. Maguire. Wer ist denn dran?«


      »Theresa. Theresa Ward, erinnern Sie sich?«


      Schlagartig saß sie aufrecht auf ihrem Stuhl. »Theresa! Ist alles in Ordnung?«


      »Missus, is’ das okay, dass ich Sie anruf? Hört noch einer zu?«


      »Nein, nur ich, sonst niemand.« Sie schaute sich im Zimmer um. Avril saß in einer Ecke und starrte den Computer an, und Fiacra lümmelte in einer anderen Ecke auf seinem Stuhl, und aus seinen Ohrhörern tönte blecherne Musik.


      »Sie ham doch gesagt, ich soll anruf’n, wenn ich was hör, ja?«


      »Und, hast du was gehört?«


      Theresa schwieg eine Weile. »Missus? Wissen Sie, was so ’ne Kupplerin is’?«


      »Ich glaube schon. Eine Frau, die vorbeikommt, wenn jemand verheiratet werden soll?« Bei den Travellers gab es so eine Art institutionalisierte Eheanbahnung, erinnerte sich Paula.


      »Genau. So ’ne alte Wichtigtuerin. Also, die kam gestern Abend zu uns, als mein Dad inner Kneipe war. Un’ sie hat ewig lang mit meiner Mammy gesproch’n. Sie ham mich rausgeschickt. Echt, ey, ich bin doch kein Baby mehr!« Theresa schien sehr beleidigt.


      »Aber du hast trotzdem was gehört?«


      »Klar hab ich das. Die Wände sin’ doch dünn wie Papier. Sie ham über Maj gesproch’n.«


      Paula war alarmiert. »Über Majella? Was ist mit ihr?«


      »Es ging drum, mit wem sie verheiratet wer’n soll. Und ich hab gehört– also ich konnt ja nich’ alles hör’n, aber ich schwör’s, dass meine Mammy Rathkeale gesagt hat. Meine Tante Jacinta lebt in Rathkeale, wissen Sie?«


      Paula versuchte verzweifelt zu verstehen, was das Mädchen ihr mitteilen wollte. »Theresa, meinst du etwa… glaubst du, deine Mutter weiß, wo deine Schwester ist?«


      Schweigen.


      »Theresa?«


      »Wissen Sie, was an ’em Abend war, bevor Maj dann… weggegang’n is?«


      »Was denn?«


      »Sie ham sich darüber gestritten, meine Mammy und Majella. Sie ham laut geschrien. Mammy hat sie kleines Flittchen genannt. Das passt aber nich’ zu unserer Maj, wissen Sie? Normal is’ sie eigentlich wie ’ne Nonne oder so. Und Dad war nich’ da, und er hat ja auch die Kupplerin nich’ gesehn, gestern Abend. Aber bevor Maj verheiratet wird, muss Dad ja auch noch was sagen. Verstehn Sie?«


      »Ich glaube schon. Warum hast du das vorher niemandem erzählt?«


      »Dad will nich’, dass Familiensachen in die Zeitung komm’n. Ich hab auch nich’ gedacht, dass es wichtig is’, bis Sie gesagt ham, ich soll die Augen off’n halt’n. Und, Missus, als die Kupplerin gegangen is’, hab ich kurz in ihre Schublade geguckt. Sie hat ihr Haushaltsgeld da drin und alles, aber der Schlüssel liegt unter der Türschwelle, also kann man’s aufkriegen.«


      »Und?«


      »Das Telefon war drin. Das Handy von Maj.«


      »Majellas Handy lag in der Schublade von deiner Mutter?«


      »Ja.«


      »Okay.« Paula holte tief Luft. »Mach dir keine Sorgen, Theresa, das hast du richtig gemacht. Weißt du, wo deine Tante wohnt?«


      »Ich bin bloß ei’mal da gewesen. Es is’ ’n großes Gelände mit vielen Wohnwagen. Irgendwo da bei Limerick, aber nich’ in Limerick drin. Also da, wo die Travellers sind.«


      Paula dachte scharf nach. »Gibt’s jemanden, zu dem du gehen kannst, Theresa? Eine Nachbarin, eine Freundin? Nur für ein paar Stunden?«


      »Ich kann aber die Kleinen nich’ allein lass’n. Ich pass auf sie auf.«


      Es war elf Uhr vormittags an einem normalen Schultag, aber Paula ließ das so stehen. »Also gut, dann bleib drin. Probier mal, die Tür abzuschließen, und behalte die Kinder bei dir.«


      »Missus? Kommen Sie jetzt, um Mammy abzuhol’n? Sie is’ einkauf’n gegangen.«


      »Wie lange ist sie schon fort?«


      »Keine Ahnung, nich’ lang.«


      »Okay. Ich muss jetzt auflegen. Du bleibst bei den Kleinen. Und hör mal, Theresa, falls wir deine Schwester jetzt finden, dann vergiss nicht, dass es dein Verdienst ist, okay?«


      »Ach, was soll’s?«, sagte Theresa müde und abgeklärt wie jemand, der mindestens viermal so alt war.


      Kaum hatte Paula den Hörer aufgelegt, ging sie zu Fiacra und klopfte auf seinen Schreibtisch, um ihn von seinem Solitär aufzuschrecken. »Rathkeale. Kennen Sie das? Das liegt doch in der Nähe von Limerick, stimmt’s? Ist das nicht der Ort, der auch als Hauptstadt der Travellers bezeichnet wird?«


      Er starrte sie an. »Ja, stimmt. Äh, ich bin da mal in den Ferien gewesen.«


      »Könnten Sie mal die dortige Polizeiwache anrufen? Fragen Sie, ob es da einen großen Wohnwagenplatz gibt.«


      Er griff schon nach dem Telefon, so dringlich klang ihre Stimme. »Was ist denn?«


      »Ich glaube, dass Majella Ward sich dort befindet.«


      Später sah sie es sich in den Nachrichten an, wie alle anderen auch. Wie die Landrover der Garda Síochána vorfuhren, wie der Staub aufgewirbelt und vom Wind davongetragen wurde, die flatternde Wäsche auf der Leine. Es wurde immer wieder gezeigt. Der lange weiße Wohnwagen, das Gebüsch vor der Tür. Die Polizisten, die sich darum drängten. Und eingewickelt in eine Decke, herausgeführt von einer weiblichen Beamtin, einer »Bean Garda«, ein mageres Mädchen mit kastanienbraunem Haar, weinend und schluchzend. Sie kam ihr sehr bekannt vor, obwohl sie sie nie vorher gesehen hatte. Immerhin war ihr Gesicht ja schon seit fast einem Monat auf den Vermisstenplakaten abgebildet.


      »Ich kann’s nicht glauben.« Guy hielt das Bild auf dem TV-Schirm an. Das Team hatte sich im Besprechungsraum versammelt und sah sich eine Aufzeichnung an.


      »Also… war es wirklich die eigene Mutter?« Avril war ziemlich geschockt von dieser Enthüllung. Tatsächlich waren sie alle ganz schön mitgenommen. Was war das für eine Welt, in der man nicht einmal den Trauer heuchelnden Eltern eines verschwundenen Kindes trauen konnte?


      »So was kommt vor«, sagte Guy missgelaunt. »Ich erinnere mich noch an diesen Fall in Leeds, wo die Mutter Geld wollte. Diesmal ist die Sache nicht so eindeutig. Wir glauben, dass Majellas Mutter sie aus irgendeinem Grund verstecken wollte, aber Angst hatte, ihrem Mann davon zu erzählen. Deshalb versuchte sie, uns in die Irre zu führen.« Er machte eine Pause. »Ich denke, das sollte uns eine Lehre sein.«


      »Wird die Mutter dafür zur Rechenschaft gezogen?« Gerards Gesichtsausdruck war neutral, aber noch immer gezeichnet von den Narben, die der Vorfall im Lager der Travellers hinterlassen hatte. Wo er nach einem Mädchen gesucht hatte, das in Wirklichkeit gar nicht verschwunden war.


      »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Wenn sie beweisen kann, dass ihr Mann sie praktisch dazu genötigt hat, nun ja… dann kommt sie vielleicht davon.«


      »Aber warum wollte sie denn, dass Majella verschwindet?« Paula hatte eine Idee, aber sie wollte nicht schon wieder unangenehm auffallen und übereifrig wirken.


      Guy warf ihr einen Blick zu. »Das müssen wir jetzt herausfinden.«


      Majella Ward schluchzte immer noch, als sie am nächsten Tag in die Polizeizentrale gebracht wurde. Nach einer Nacht im Krankenhaus war sicher, dass ihr nichts Schlimmeres passiert war als ein zwangsweiser Aufenthalt bei ihrer Tante.


      Ihre Mutter befand sich im Zellentrakt auf der anderen Seite des Gebäudes, wo sie seit vier Stunden ununterbrochen weinte. Die Beamten, die sie befragten, wussten nicht, was sie mit ihr anfangen sollten. »Sagen Sie mir mal, Mister, was hätt’ ich tun sollen? Sie kommt zu mir und sagt: ›Mammy, ich hab einen Freund und hab Sex mit ihm gehabt‹– was konnt ich denn da tun? Ihr Vater hätt’ sie sofort rausgeworfen, wenn er davon gehört hätte, und keiner würd’ sie heiraten, wenn sie alles kaputt gemacht hat. Ich hatte keine Wahl. Ihr Leben wär’ zu Ende gewesen. Ich konnte doch nich’ ahnen, dass er die Bullen alarmiert. Normalerweise kann er euch doch nich’ ausstehen.« Mrs Ward hatte eine üble Prellung über dem Auge, die sich gelb verfärbte.


      Helen Corry schaute aus dem Fenster, als Paula eintraf. Sie hatte die Arme verschränkt und trug ein schwarzes Kostüm. Ihr Gesichtsausdruck war undurchschaubar. »Sie sind gekommen, um uns mit dem Mädchen zu helfen, ja?«


      Paula fühlte sich wie immer unbeholfen in Corrys Gegenwart. Ihre abgenutzten Wildlederschuhe und die aufgeplatzte Naht an ihrem Sweatshirt kamen ihr sofort in den Sinn. »Inspector Brooking möchte, dass ich bei der Befragung dabei bin.«


      »Hm-hm. Inspector Brooking weiß aber auch, dass wir uns hier in einer Polizeizentrale befinden? Hier gibt es durchaus Menschen, die wissen, wie man eine Befragung durchführt.«


      »Ich… glaube, er möchte einfach nur wissen, in welcher psychischen Verfassung sie sich befindet. Das könnte uns unter Umständen bei den anderen Vermisstenfällen helfen, falls sie miteinander in Verbindung stehen.«


      Helen Corry setzte wieder dieses Lächeln auf, das einen total aus dem Konzept brachte. »Ich bin mir sicher, dass Sie ausgezeichnete Arbeit leisten, Paula. Und da wir Sie nun mal hierhaben, können wir uns das ja auch zunutze machen. Wir wollen möglichst viel aus ihrer Mutter rausquetschen. Was halten Sie davon, wenn Sie mir bei der Vorbereitung des Verhörs unter die Arme greifen?«


      »Sie haben sie aber nicht eingesperrt oder so was?« Paula betrachtete Majella durch die verspiegelte Scheibe, wo das Mädchen auf einem Sofa in einem nett aussehenden Befragungszimmer saß. Dieser Raum wurde nur für Kinder und besonders verletzbare Personen benutzt. Obwohl sie schon fünfzehn war, hielt Majella einen sehr großen Teddybären in den Armen und wiegte sich langsam vor und zurück. Die Haare fielen ihr ins Gesicht.


      Corry schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Es geht ihr gut, bis auf die Tatsache, dass sie nicht aufhört zu weinen. Die Ärzte sagen, sie steht unter Schock.«


      »Okay. Soll ich zuhören?« Sie hatten sich einige Strategien überlegt, um möglichst viel aus dem Mädchen herauszubekommen. Trotzdem traute Paula sich noch immer nicht, der Beamtin einfach so einen Vorschlag zu machen.


      »Ja. Und wenn Sie den Eindruck haben, dass es zu nichts führt, dann geben Sie mir ein Zeichen, ja?« Corry rang sich ein Lächeln ab und ging hinein. »Hallo, Majella, wie geht es dir?«


      »Ganz okay«, sagte das Mädchen mit dünner Stimme.


      »Gut. Ich bin Helen. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst. Wir kriegen das alles schon wieder hin.«


      Keine Reaktion.


      »Kannst du mir erzählen, was dir passiert ist, Majella?«


      »Meine Mammy hat mir mein Telefon weggenommen, das war nicht fair. Meine Cousins haben mich die ganze Zeit überwacht und nicht aus dem Wohnwagen gelassen.« Ihre Stimme klang leicht weinerlich.


      »Und niemand dort hat dich erkannt? Es wurde doch in den Nachrichten gebracht, dass du vermisst wirst.«


      Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte das ganze Camp davon gewusst, aber keiner hatte sich weiter darum gekümmert. Das Mädchen schien gesund zu sein, auch wenn sie sehr mager war. In diesem Fall konnte die Mutter eventuell wegen Entführung oder Freiheitsberaubung angeklagt werden, eher wohl überzogener Hausarrest. Oder Wohnwagenarrest.


      »Erzähl mir doch mal, was passiert ist, nachdem du an diesem Tag die Schule verlassen hast, an diesem Freitag.«


      »Ich bin rausgegangen und nach Hause, und dann hat dieses Auto neben mir gehalten. Meine Tante Jacinta saß drin. Und Mammy und einer ihrer Brüder, mein Onkel Danny.«


      »Was ist dann passiert?«


      Sie knabberte an ihrem Fingernagel. »Sie sagten, ich soll einsteigen, und dann sind wir zu Tante Jacinta in den Süden gefahren. Und dort bin ich dann geblieben, bis Sie kamen.«


      Corry wechselte das Thema. »Machst du dir Sorgen um deine Mutter, Majella?«


      Das Mädchen fuhr zusammen und nickte argwöhnisch.


      »Haben sie dir gesagt, dass sie ins Gefängnis kommen könnte?«


      Sie wand sich und nagte an einem halb abgebissenen Fingernagel.


      »Du musst dich ja schlimm mit ihr gestritten haben, wenn sie dich forthaben wollte.«


      Majella blinzelte nervös. »Sie hätte mir mein Handy nicht wegnehmen dürfen. Sie hat gesagt, Daddy würde mir die Haut abziehen, wenn sie mich nicht wegbringt.«


      »Aber warum denn?«


      Jetzt verschloss sich das Mädchen wieder ganz. Es sah aus, als würde ihr Gesicht erstarren. »Weiß nicht.«


      Paula stand auf der anderen Seite und schaute zu. »Seien Sie nett zu ihr«, flüsterte sie zu sich selbst. Sie hatten keine Möglichkeit, mit Ohrhörern zu arbeiten, also konnte Corry sie nicht hören.


      Corry machte weiter. »Deine Schwester hat gesagt, dass eine Kupplerin bei euch war, am Abend, bevor du verschwunden bist.«


      Das Mädchen wurde rot. »Die ist viel zu neugierig.«


      »Aber du wolltest doch nicht verheiratet werden. Du hattest ja schon einen Freund, richtig?«


      Schweigen.


      »Deine Mutter hat uns gesagt, dass du keine Jungfrau mehr bist«, sagte Corry so sanft wie möglich. Paula sah, wie das Mädchen wegen dieses Verrats empört den Kopf reckte. »Sie sagte, das wäre der Grund gewesen, warum sie dich wegschicken musste, bevor es zu spät wäre, dich zu verheiraten.«


      »Wa-as?« Majella war total erstaunt.


      »Wer war denn dieser Freund?«


      Sie senkte wieder den Kopf, und der Vorhang aus Haaren fiel vors Gesicht.


      »Du musst mir das sagen, sonst kommt deine Mutter wirklich noch ins Gefängnis. Entführung ist ein ernstes Vergehen, aber wenn wir beweisen können, dass du in Gefahr warst…«


      »Ich darf das nicht sagen.« Tränen liefen über ihr bleiches Gesicht. »Er hat gesagt, dann krieg ich Schwierigkeiten.«


      Paula schloss kurz die Augen und überlegte. Wie viele Male hatte sie genau das Gleiche von anderen Kindern oder jungen Mädchen gehört? Gab es etwa eine Gebrauchsanleitung für Kinderschänder?


      Glücklicherweise ging Corry sehr geschickt mit ihr um und schlug einen einfühlsamen Tonfall an. »Majella, du kannst überhaupt nicht in Schwierigkeiten kommen. Du bist doch erst fünfzehn. Was immer da passiert ist, ist doch nicht deine Schuld. Aber deine Mutter könnte ins Gefängnis kommen, wenn du nicht zulässt, dass ich dir helfe.«


      Das Mädchen fing an zu weinen.


      »Du hattest also einen Freund?«


      Sie nickte zögernd, Tränen liefen über ihre Wangen. »Er hat gesagt, ich darf es niemandem erzählen.«


      »Das macht nichts. Sag mir einfach seinen Namen.«


      »Ed«, sagte sie schließlich. »Er heißt Ed. Er gehört zur Mission. Er war mein Freund, und wir haben es getan, und ich hab es Mammy erzählt, und sie ist total durchgedreht.« Ihre Lippen bebten, noch mehr Tränen schossen ihr aus den Augen. »Miss, ich möchte ihn einfach nur sehen. Sie hat mir nicht mal erlaubt, mich von ihm zu verabschieden! Er hatte auch noch ein anderes Mädchen, und Mammy hat mir keine Gelegenheit gegeben, ihn wiederzubekommen. Darf ich ihn noch mal treffen?«


      »Wer war denn das andere Mädchen?«


      Majella schüttelte den Kopf. »Ich will ihn doch bloß wiedersehen.«


      »Majella, du musst uns das bitte sagen.«


      Wieder brach sie in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. »Es war Cathy. Sie war’s. Er mochte sie. Bitte, darf ich ihn jetzt wiedersehen?«


      Corry kniff den Mund zusammen und murmelte: »Mal schauen.« Es fiel ihr ganz offensichtlich schwer, einen neutralen Gesichtsausdruck zu behalten. Paula sah, wie sie aufschaute und in die Ecke des Zimmers blickte, wo das rote Licht an der Videokamera leuchtete und signalisierte, dass das Gespräch aufgenommen wurde. Sie fragte sich, ob Corry wohl das Gleiche dachte wie sie: Jetzt haben wir dich, du Dreckskerl.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Die Spannung, die das Team erfasst hatte, war mit Händen zu greifen. Guy sah alle der Reihe nach an. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, wie ernst das ist.«


      Es war der Tag nach der auf Video dokumentierten Befragung von Majella Ward, die jetzt vom Jugendamt betreut wurde. Ihre Mutter war noch immer in Gewahrsam in der Polizeizentrale, aber die Vorwürfe gegen sie waren zurückgenommen worden, nachdem ihre Tochter den Leiter der Mission des Geschlechtsverkehrs mit Minderjährigen beschuldigt hatte. Paula war jetzt wieder bei ihrer Einheit und diskutierte mit ihren Kollegen über die nächsten Schritte.


      »Reicht das denn aus, Sir«, fragte Fiacra zaghaft. »Ich meine…«


      »Es genügt auf jeden Fall, um ihn dort rauszuschmeißen. Aber Sie haben Recht, unsere Annahme, Ed sei der Freund von Cathy gewesen, basiert allein auf Majellas Aussage. Wir müssen die Sache sehr vorsichtig angehen. Immerhin hat er ein Alibi für den Tag, an dem sie verschwunden ist.«


      Paula presste unter dem Tisch die Hände zusammen. Warum redeten sie immer noch? Hatte Ed nicht bereits durch die Nachrichten erfahren, dass sie Majella gefunden hatten? War er so von sich eingenommen, dass er glaubte, das Mädchen würde ihn nicht verraten? Sie bemühte sich, ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. Was, wenn dieser arrogante Mistkerl sich aus der Stadt schlich, noch während sie hier redeten?


      »Gut.« Guy wurde wieder sachlich. »Gerard, Sie nehmen den einen Wagen. Sergeant Hamilton und ich werden vorfahren und zu DCI Corry und dem Einsatzkommando stoßen. Sie werden Videos, Akten und alles Sonstige mitnehmen, was uns helfen könnte, diese ›Missionare‹ festzunageln. Wir werden Lazarus hier in unserer Dienststelle befragen, wenn er ohne Widerstand mitkommt. Damit halten wir ihn von dem Trubel fern, der nach seiner Verhaftung in der Zentrale ausbrechen wird. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Tod von Cathy und ihm gibt.« Er wagte nicht, Paula anzusehen. »Avrils Recherchen haben mehrere Verurteilungen wegen sexueller Nötigung bezüglich eines Ed Reilly aus Birmingham zutage gefördert. Die müssen noch bestätigt werden, aber es könnte sein, dass dies der echte Name von Ed Lazarus ist. Und die vermisste Rachel Reilly ist womöglich seine Mutter. Warum er nach all den Jahren nach Ballyterrin zurückgekommen ist, wissen wir nicht.«


      Paula war wieder in der Lage zu sprechen. »Kann ich mitkommen?« Alle schauten sie an. »Bitte?« Mit einem kurzen Blick deutete sie Guy an: Es war meine Theorie. Lass mich bitte mitkommen.


      Er zögerte kurz. »Okay. Sie fahren mit Gerard. Also los, es wird Zeit.«


      Paula sah, wie Gerard das Gesicht verzog. Ja, ja, sie war auch nicht gerade erpicht darauf, mit ihm zu fahren. Aber sie wollte den Einsatz auf keinen Fall verpassen.


      »Scheißverkehr«, fluchte Gerard, als sie im Chaos auf der Hill Street kaum noch vorankamen. Sie steckten mittendrin und kamen der Abzweigung keinen Schritt näher. Während sie warteten, musterte Paula ihren Kollegen eingehend. Seine muskulösen Unterarme waren angespannt, die Krawatte gelockert, und seine blauen Augen leuchteten. Schade, dass der Gesamteindruck durch seinen ziemlich finsteren Gesichtsausdruck zunichtegemacht wurde.


      Er merkte, wie sie ihn beobachtete. »Ich schätze, Sie sind jetzt mächtig stolz auf sich.«


      »Nicht mehr als sonst.«


      Er drehte sich zu ihr um. »Niemand sonst käme einfach so davon, wenn er sich wie Sie verhalten würde. Eigenmächtig nach Dublin fahren, den Chef anlügen, die Familien der Opfer beunruhigen… Aber Sie müssen ihm ja nur einen schmachtenden Blick zuwerfen, und schon ist alles in Butter.«


      Sie war erstaunt, sagte aber nichts. Gerard legte krachend den zweiten Gang ein und fluchte vor sich hin. Er wandte sich ab, und sie bemerkte die Brandnarben an seinem Kinn, die immer noch rot und frisch waren.


      »Wie geht’s Ihrem Hals?«


      »Ist doch egal«, brummte er. »Alles bestens.«


      »Es tut mir leid, dass das da unten passiert ist. Aber es war wirklich nicht meine Schuld, wissen Sie?«


      »Hab ich das etwa behauptet?«


      »Wissen Sie, was ich gern mal wüsste, Gerard?«


      Er starrte sie finster an, sagte aber nichts.


      »Ich wüsste gern, was Ihr Problem ist. Sie benehmen sich Avril gegenüber ziemlich schäbig, Sie behandeln mich schlecht, ohne dass es einen Grund dafür gibt. Arbeiten Sie nicht gern mit Frauen zusammen, ist es das?« Sie sagte es ganz ruhig. Der Wagen sprang jäh nach vorn und kam dann vor einer roten Ampel abrupt zum Stehen. »Jesus!«, schrie sie auf. »Was ist denn los mit Ihnen? Guy dreht durch, wenn Sie ihm auch noch irgendwelche Verkehrspunkte aufhalsen.«


      Er holte tief Luft. »Ich hab kein Problem mit Frauen, Miss Maguire. Ich hab ein Problem mit Leuten, die immer nur das tun, was sie wollen. Wenn wir den Kerl erwischen, der dieses Mädchen umgebracht hat, und wir können ihn wegen Ihrer eigensinnigen Methoden nicht hinter Gitter bringen, wie stehen Sie dann da? Nicht uns gegenüber, die wir uns hier den Arsch aufreißen, aber gegenüber der Familie? Könnten Sie damit leben?«


      Sie wollte etwas entgegnen, aber ihr fiel nichts ein. Sie hatte die ganze Zeit nur an Cathy gedacht und daran, dass sie das Richtige tat. Stattdessen sagte sie: »Sie haben Recht, Gerard, ich hab einiges falsch gemacht. Und ich bin deswegen in ziemliche Schwierigkeiten geraten. Vielleicht macht Sie das ja ein bisschen glücklich.«


      Er schaute sie nicht an.


      »Jetzt fühlen Sie sich schon ein bisschen besser, oder?«


      Er schüttelte den Kopf, aber sein Gesicht war nicht mehr ganz so verkniffen, als sie weiterfuhren.


      In der Mission war es merkwürdig ruhig, als sie dort ankamen. Allerdings war Paula sowieso nicht klar, was sie eigentlich erwartet hatte. Einen Aufstand vielleicht, oder dass die Gutmenschen sich in ihrem Haus gegen die Polizei verbarrikadierten? Stattdessen sah sie uniformierte Beamte vom PSNI, die sich Notizen machten, mit behandschuhten Händen Aktenordner durchblätterten oder Angehörige der Sekte befragten. Es waren allesamt junge Leute in gebatikten Klamotten mit langen Haaren und beherrschtem, aber beunruhigtem Gesichtsausdruck. Corry koordinierte den Einsatz und nickte Paula knapp zu, als sie eintrat. Paula entspannte sich. Als Vorgesetzte hätte Corry das Recht gehabt, sie nach Hause zu schicken, weil sie hier nichts verloren hatte.


      Als sie in die Eingangshalle trat, sah sie, wie Guy, gefolgt von Ed Lazarus, das Gebäude verließ. Der Verdächtige trug sein Haar heute offen und ließ es sich ins Gesicht fallen. Über seinen Jeans trug er eine Art Jesus-Kutte in Weiß. Er warf Paula einen abgrundtief verächtlichen Blick zu, und sie versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen.


      Ed sagte laut und deutlich: »Ist das normal, dass man Psychologen zu Polizeirazzien mitnimmt, Inspector?«


      Guy warf Paula einen warnenden Blick zu. »Das hier ist keine Razzia, Mr Lazarus. Sie haben sich vernünftigerweise dazu bereit erklärt, freiwillig mitzukommen.«


      »Das habe ich.« Er hielt ihm die nackten Arme hin. »Ich lasse mir auch gern Handschellen anlegen, Inspector. Falls es dazu dient, das Leid der Familie des Opfers zu lindern, gehe ich sogar in Ketten, wie unser Herr Jesus Christus.«


      »Das wird nicht nötig sein. Unser Team wird hier einige Aussagen aufnehmen, und wir werden uns in der Dienststelle unterhalten.«


      »Selbstverständlich. Ich bin immer gern bereit, mich mit den Hütern des Gesetzes zu ›unterhalten‹.«


      Guy schob ihn nach draußen, beugte sich kurz zu Paula und zischte ihr zu: »Du tust hier gar nichts, hast du verstanden? Schau nur zu. Ich stecke sowieso schon in Schwierigkeiten wegen dir, du machst dir gar keine Vorstellung.«


      Ihr fiel wieder ein, was Gerard gesagt hatte. »Ich versprech’s.«


      Er schaute sie argwöhnisch an und folgte Ed Lazarus, der mit erhobenem Kopf hinausschritt wie ein Freiheitskämpfer, der während eines Protestmarschs verhaftet wurde.


      Paula drehte sich wieder um und sah von der Eingangshalle in den Hausflur. Gerard war weitergegangen, um mit den Beamten zu sprechen, deutete auf verschiedene Sachen und nickte vor sich hin, während er Notizen machte. Sie konnte nichts weiter tun als zuschauen, genau, wie Guy gesagt hatte. Das war ziemlich blöd.


      Sie hörte, wie jemand hinter sie trat. »Hallo.« Ein Mädchen mit dunklen Zöpfen und dichten Augenbrauen kam aus dem Büro, in den Händen hielt sie einen Aktenstapel. Es war das gleiche Mädchen, das Paula bei ihrem ersten Besuch hier gesehen hatte und später dann angestrahlt von den Scheinwerfern von Aidans Wagen. Paula wurde ein wenig rot, als sie sich daran erinnerte. Das Mädchen sagte: »Sie kenne ich doch irgendwie. Hab ich Sie hier schon mal gesehen?«


      »Ja. Sie sind Maddy, nicht?« War es nur Einbildung, oder versuchte Maddy tatsächlich, ihr die Sicht ins Büro zu verstellen? Paula trat ein Stück zur Seite, konnte aber immer noch nicht hineinsehen.


      »Genau, die bin ich.« Maddy schubste die Tür mit ihrer ausladenden Hüfte zu, die in einem bunt bedruckten Kleid steckte. »Herrje, die Bullen kämmen das ganze Haus durch.«


      »Ich weiß, ich gehöre dazu. Ich bin Paula Maguire. Wir haben uns schon mal kurz gesehen.«


      »Hallo, Paula, wie geht’s?« Maddy ließ beinahe die Akten fallen, als sie eine Hand ausstreckte, um Paula die Hand zu schütteln. Ihre Nägel waren ziemlich abgeknabbert, und Paula bemerkte ein Netz aus Narben an ihrem Arm, als der weite Ärmel zurückrutschte. Sie schaute hastig woandershin und versuchte noch mal in das Büro zu spähen, dessen Fenster abgedunkelt war. Bewegte sich da was?


      »So wie Sie klingen, sind Sie aber nicht von hier, Maddy.«


      »Ich bin aus den guten alten USA.« Sie lächelte breit. Sie hatte auffällige Augen, moosgrün mit Goldflecken. »Ein Mädchen aus dem Mittelwesten.«


      »Und sind in Irland gelandet, ist das nicht seltsam?«


      Aus der Eingangshalle drang ein Geräusch, als würde dort fotografiert. Auch leises Stimmengemurmel war zu hören. »Wir gehen dorthin, wo die Mission uns hinschickt. Aber ehrlich gesagt hab ich mich sogar darum beworben, nach Irland zu gehen. Ich habe sogar Wurzeln hier in Ballyterrin. Jede Wette, dass Sie das nicht gedacht hätten.«


      »Hätte ich wirklich nicht.« Abgesehen von ihrem Akzent, sah Maddy einfach typisch amerikanisch aus. Kräftig, reine Haut, blendend weiße Zähne. »Sie heißen doch Goldberg, nicht? Das klingt wirklich nicht sehr irisch.«


      »Ja, klar.« Maddy schien nicht zu registrieren, was hinter ihnen in der Halle vor sich ging. Paula fand es auffällig, dass sie von diesem Mädchen so in Beschlag genommen wurde. »Meine Eltern sind jüdisch, aber ich komme aus Irland. Ich wurde adoptiert. Ich wette, Sie hätten nicht gedacht, dass so was sogar noch in den Achtzigern stattgefunden hat, hm?«


      Paula starrte sie erstaunt an. Diese Auskunft war so sensationell, dass sie ganz vergaß, weiter in das Büro zu spähen. »Die Achtziger. Wie alt sind Sie denn, Maddy. Ich hoffe, Sie finden meine Frage nicht aufdringlich…«


      Sie antwortete bereitwillig: »Ich bin fünfundzwanzig.« Eindeutig jünger als Sarah Kenny, da war Paula sich sicher.


      Paula kannte nur eine einzige Organisation, die noch in den Achtzigern irische Babys nach Amerika geschickt hatte. Und diese junge Frau war hier in Ballyterrin geboren, dementsprechend… »Sie sind also hier…«


      »Ganz recht.« Die goldenen Punkte in Maddys Augen blitzten auf, als sie lächelte. »Ich wurde sogar genau hier in diesem Gebäude geboren. Ich bin ein Safe-Harbour-Baby. Und ich möchte jetzt meine echte Mutter finden– deshalb bin ich hergekommen. Ich habe sehr oft mit ihr darüber gesprochen.«


      »Entschuldigung, mit wem?«, fragte Paula stirnrunzelnd.


      »Mit Cathy. Wir waren gut befreundet, wissen Sie?«


      Mit einem Mal hatte Paula das Gefühl, dass die junge Frau ihr ein wenig zu nahe kam. Sie schaute sich um. War der nörgelige Gerard Monaghan nicht in der Nähe? »Maddy, wir würden gern mit allen Mitgliedern der Mission sprechen. Wäre es Ihnen recht, wenn wir Ihnen ein paar Fragen stellen? Am besten in unserer Dienststelle.«


      »Klar!« Auch das gab sie wieder in diesem eigenartigen Tonfall von sich. Als wäre eine einzige Note im Konzert ihrer Persönlichkeit irgendwie falsch. Als sie mit wiegenden Hüften den Flur entlangschlenderte, warf Paula wieder einen Blick auf die Tür. Sie schnappte gerade zu, und eine Gestalt eilte davon, den Flur entlang, dorthin, wo die Leiter ihre Zimmer hatten. Braune Uniform, dunkle Locken. War das etwa die kaum fassbare Katie Brooking?


      Gerard gab ein lautes Zischen von sich, als sie einen Blick ins Verhörzimmer in ihrer Dienststelle warf. »Sie sind wirklich unglaublich. Er hat Ihnen doch gesagt, Sie sollen nichts tun, nur zuschauen!«


      Auf der anderen Seite der Tür saß Maddy Goldberg ganz still auf ihrem Stuhl, die Hände flach vor sich auf die Tischplatte gelegt, die Augen halb geschlossen. Sie wollte vor ihrer Befragung noch kurz beten, hatte sie gesagt.


      Paula hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß! Es tut mir leid, aber sie… hat einfach angefangen zu reden. Ehrlich. Ich glaube, sie weiß etwas über Cathy. Mir kam es so vor, als wollte sie mir etwas mitteilen, aber ich weiß nicht, was.«


      »Hoffentlich stimmt das so, Maguire«, brummte er missgelaunt. »Also, dann schauen wir mal, was sie uns zu sagen hat.«


      Paula hielt es für ein gutes Zeichen, dass er aufgehört hatte, sie mit »Miss« anzusprechen.


      Gerard begann die Befragung, nachdem er unglaublich höflich gefragt hatte, ob er Maddys Antworten auf Tonband aufnehmen dürfe. Er war ganz erpicht darauf, ihr zu erklären, dass dies keine formelle Vernehmung war, sondern dass sie nur »bei den Ermittlungen helfe«.


      »Also, Miss… Goldberg, richtig? Wie ich hörte, haben Sie mit unserer Psychologin, Miss Maguire, im Gebäude der Mission gesprochen, und wir würden Ihre Aussagen gern auf Tonband dokumentieren, wenn wir dürfen. Also… wie gut kannten Sie Cathy Carr?«


      »Sehr gut. Sie war wie eine kleine Schwester für mich, wissen Sie? Wir haben uns sehr oft über ihre Familie, die Schule oder so was unterhalten. Einige ihrer Freunde haben sie wohl ziemlich gequält. Als sie dann verschwand, haben wir uns sehr große Sorgen gemacht.«


      Gerard pochte auf den Tisch. »Aber als wir Nachforschungen angestellt haben, haben Sie sich nicht gleich gemeldet, obwohl Sie gut mit ihr bekannt waren. Warum nicht?«


      Maddy musste keine Sekunde nachdenken. »Wissen Sie, wir müssen doch die Privatsphäre der Kinder achten.«


      »Sogar wenn sie tot aus dem Kanal gefischt werden?«


      Maddy schüttelte nur den Kopf und blieb ruhig. Ihre Zöpfe schwangen hin und her. »Gott hat sie zu sich genommen. Es war Teil seines Plans.«


      Sogar Gerard war verblüfft von dieser Bemerkung. »Wollen Sie damit sagen, dass es Gottes Wille war, dass Cathy getötet wird?«


      »Alles ist Gottes Wille.« Sie setzte einen frommen Gesichtsausdruck auf.


      Gerard versuchte es anders: »Wo waren Sie an dem Freitag, als Cathy verschwand, Miss Goldberg?«


      Sie lächelte immer noch. »Oh, wissen Sie…«, sagte sie geradezu huldvoll. »Ich kann mich doch nicht so weit zurückerinnern. Können Sie das etwa? Normalerweise bin ich in der Mission. Wir haben da Teambesprechungen, und wir beten. Bereiten uns auf die Zusammenkünfte am Freitagabend vor.«


      »Mr Lazarus hat uns gesagt, er hätte diese Besprechung geleitet– können Sie das bestätigen?«


      »Das muss wohl so sein, wenn er es gesagt hat.«


      »Waren Sie selbst denn auch da, Maddy?«


      »Ich denke doch. Wir gehen alle zu den Besprechungen.«


      Gerard blieb hartnäckig. »Ich fürchte, ein ›Ich denke‹ reicht hier nicht, Miss. Waren Sie nun bei dieser Besprechung oder nicht?«


      »Bin ich verhaftet, Constable?«


      »Ich sagte Ihnen bereits, dass Sie das nicht sind.«


      »Nun, dann, denke ich, ist es in Ordnung, wenn ich diese Frage nicht beantworte.« Sie lächelte. »So macht man das in Amerika. Wir geben keine Erklärung ab ohne unseren Anwalt. Und mein Anwalt ist ungefähr sechstausend Meilen entfernt.«


      Dagegen konnte Gerard nichts sagen. »Na gut. Würden Sie mich dann bitte einen Moment entschuldigen?« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Diese Frau ist ja völlig neben der Spur«, murmelte er, als er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Sie sagt, die Kleine sei wie eine Schwester für sie gewesen, aber sie verzieht nicht mal das Gesicht, wenn zur Sprache kommt, dass die tote Cathy in den Kanal geworfen wurde? Ich werde mal das Alibi dieser Madeleine Goldberg überprüfen. Aber ich schätze, wir müssen sie erst mal wieder gehen lassen.«


      In diesem Moment kam Guy mit sehr ernstem Gesicht um die Ecke. »Paula. Kommen Sie bitte mal?«


      Ed Lazarus wurde bereits seit einigen Stunden verhört und hatte noch immer keine einzige Frage beantwortet. »Er fängt immer wieder an zu beten«, sagte Guy, als er mit Paula durch das verspiegelte Fenster schaute.


      »Das müsste Bob doch gefallen«, meinte sie. Der rotgesichtige Polizist stand auf der anderen Seite und musterte Ed Lazarus, der laut betete. »Mr Laz… Mr Lazarus, ich würde wirklich gern…« Paula fragte sich, ob sie ein gemeinsames Gebet vorschlagen sollte. Aber sogar das würde Sideshow Bob wahrscheinlich nicht weiterbringen.


      »O Herr, ich weiß, dass sie ihr Bestes tun«, intonierte Ed Lazarus. »Sergeant Hamilton hier will herausfinden, wer der armen Cathy wehgetan hat. Inspector Brooking will Gerechtigkeit. Hilf ihnen, o Herr, dass sie sehen, dass die Mission nur dein Licht in die Welt tragen möchte.«


      Guy räusperte sich irritiert. »Vielleicht schaust du besser nur zu. Er scheint dich nicht besonders zu mögen.«


      Sie musste an die peinliche Geschichte mit ihrer angeblichen Nichte denken. »Nein, bestimmt nicht.«


      Guy schob die Tür auf und sagte laut: »Amen. Das genügt jetzt, Mr Lazarus. Sie möchten doch bestimmt nicht das Geld unserer hart arbeitenden Steuerzahler verschwenden.« Bob stand auf und lief eilig nach draußen, wobei er sich erleichtert das Jackett zuknöpfte.


      Ed Lazarus hielt die Augen geschlossen. »O Herr, hilf ihnen, ihre Tempel zu säubern, wie du einst die Wucherer aus dem Tempel deines Vaters vertrieben hast.«


      Guy setzte sich. »Wie wäre es, wenn ich Sie zur Abwechslung mal Mr Reilly nenne?«


      Das hatte den beabsichtigten Effekt. Ed nahm die Hände herunter und sah Guy aus zusammengekniffenen Augen an. »Das ist nicht mein Name.«


      »Ist er aber mal gewesen– damals, als Sie wegen sexuellen Übergriffs auf eine Minderjährige verurteilt wurden.« Guy warf einen Stapel Papiere auf den Tisch, aber der Mann schaute sie nicht an.


      »Ich bin ein Sünder, Inspector. Ich büße dafür, indem ich das Wort Gottes zu den Menschen bringe. Was haben Sie dafür getan?« Er starrte Guy an, und Paula wünschte sich, ihr Vorgesetzter würde nicht wegsehen, aber so wie es schien, konnte niemand diesem giftig-grünen Blick länger standhalten.


      Guy fuhr fort: »Natürlich hätten Sie auch den Namen Ihres Vaters annehmen können. Almeira. Das ist doch Ihr Vater, stimmt’s? Der oberste Prediger der Kirche, die hinter der Mission steht. Schon seltsam, irgendwie. Und Sie treten jetzt also in seine Fußstapfen.« Paula beobachtete den Verhörten genau, aber der schien nicht mal mit der Wimper zu zucken. Hatte er das gewusst? Bestimmt. »Schämen Sie sich für ihn? Wie ich gehört habe, hat er auch ein Faible für kleine Mädchen.«


      Ed reagierte nicht. »Er ist sehr berühmt, aber ich möchte es aus eigenem Antrieb schaffen.«


      »Ich verstehe. So wie Jesus. Nur dass seine Mutter nicht weglief, als sie schwanger wurde.«


      Ed ignorierte auch diesen Seitenhieb.


      »Genau das ist doch passiert, stimmt’s? Ihre Mutter ist zu einer Gruppe der God’s Shepherd Church gegangen, damals in den Achtzigern, als sie wie alt war– siebzehn? Sie wurde schwanger und lief weg. Sie gilt seit fast dreißig Jahren als vermisst.«


      Ed kniff die Lippen zusammen. »Meine Mutter hat ihre eigene Entscheidung getroffen. Sie wollte mich behalten, aber unsere Kirche duldet keinen außerehelichen Sex. Wir meinen, dass Kinder den besten Start ins Leben haben, wenn sie bei verheirateten christlichen Paaren aufwachsen.«


      »Wäre es Ihnen lieber gewesen, sie hätte Sie weggegeben?«


      Er antwortete nicht, sondern schloss die Augen, als wolle er schweigend beten.


      »Wussten Sie, dass Sie hier noch Verwandte haben, Ed? Die Schwester Ihrer Mutter lebt noch auf der Farm, zusammen mit Ihren Cousins. Sind Sie zurückgekommen, um sie kennenzulernen?«


      Keine Antwort, aber Paula bemerkte, dass seine Hände leicht zitterten. Mach mehr Druck, Guy, setz noch einen drauf! Das war doch eine gute Frage. Warum war Ed zurückgekommen?


      »Vielleicht sollten wir Ihre Mutter mal fragen, warum sie weggelaufen ist. Um herauszufinden, was hier wirklich los ist.«


      Ed sah auf. »Sie können es gern versuchen, Inspector. Ich bezweifle allerdings, dass sie antwortet. Sie ist bereits seit fünf Jahren tot. Brustkrebs. Das hätten Sie eigentlich wissen müssen.«


      Mist. Sie schaute Guy an und hoffte, er würde sich nicht anmerken lassen, dass er davon nichts gewusst hatte.


      »Sprechen wir also über Ihren Vater, Mr Reilly. Den Prediger. Weiß er von Ihrer Existenz?«


      Keine Reaktion.


      »Mr Reilly. Oder soll ich Sie lieber Almeira nennen?«


      Ed blaffte zurück: »Nur meine Mutter hat behauptet, dass er mein Vater ist. Und Frauen lügen, Inspector. Ich habe den Prediger nie getroffen. Vielleicht wird mir diese Ehre eines Tages zuteil, wenn ich die Mission weiterführen kann.«


      »Nicht, wenn er wegen Vergewaltigung verurteilt wird. Wussten Sie, dass er in den Staaten vor Gericht steht?«


      Eds Gesicht blieb ausdruckslos. »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet, Inspector.«


      Guy legte die Hände vor sich auf den Tisch. »Ist Ihnen eigentlich klar, warum Sie hier sind, Mr Reilly? Wir haben Majella Ward gefunden. Ihre Mutter hat sie fortgebracht, weil Majella mit einem älteren Mann geschlafen hat. Sie behauptet, das seien Sie gewesen.«


      Keine Regung war auf dem durchaus schönen Gesicht zu sehen. »Inspector, Sie haben doch auch eine Tochter. Ich kenne Katie sehr gut. Sie ist sehr unglücklich, die arme Kleine. Der Tod ihres Bruders hat sie schwer getroffen.«


      Guy ballte die Fäuste, blieb aber ruhig sitzen.


      »Diese Mädchen lügen viel, wissen Sie? Sie haben so viele Geheimnisse und Probleme und kleine Dramen im Kopf.« Ed spreizte seine schmalen, femininen Hände. »Diese traurigen Mädchen kommen zu uns. Sie haben schrecklich wenig Selbstbewusstsein. Sie glauben, dass sie hässlich sind und dick und niemand sich für sie interessiert. Wir helfen ihnen dabei, sich selbst wieder zu mögen. Ist es da ein Wunder, dass manche sich einbilden, sie würden mich lieben?«


      Guy ließ nicht locker. »Haben Sie eine besondere Beziehung zu Majella?«


      »Natürlich. Wir haben alle eine besondere Beziehung zueinander, weil wir Gottes Liebe spüren.«


      »Ich meine eine sexuelle Beziehung.«


      »Ah, Inspector. Also wieder Sex. ›Siehst du denn nicht den Balken in deinem eigenen Auge?‹, heißt es in der Bibel. Sie haben nur die Behauptung dieses einen Mädchens, dass ich mich ihr genähert hätte.«


      »Was ist mit Cathy Carr? Sie haben Majella wegen ihr fallen lassen, soweit ich weiß.« Und Louise, dachte Paula. Sollte er ihn nicht auch noch nach Louise McCourt fragen? Es gab noch immer keine Beweise, dass sie mit Ed bekannt gewesen war.


      Keine Reaktion. »Das Mädchen, das umgekommen ist? Kann sein, dass sie die Mission besucht hat, das weiß ich nicht. Viele Mädchen kommen zu uns.«


      Guy beugte sich vor. »Wir können aber beweisen, dass Sie was mit ihr hatten. Wenn wir die DNA von dem Baby nehmen, das mit ihr zusammen gestorben ist, dann wissen wir, wer der Vater ist.« Guy sah ihm ins Gesicht. »Sie wissen doch, dass sie schwanger war?«


      Paula beobachtete ganz genau, wie Lazarus reagierte. Hatte er das gewusst? War dies der Mann, der Cathy an ihrem letzten Tag in einem zweiten Wagen mitgenommen hatte? Und was war danach passiert?


      Eds Miene verriet nichts. »Das ist sehr traurig. Deshalb gibt es uns ja. Die Mission will solche Fehltritte verhindern.«


      »Mord, meinen Sie?«


      Er schüttelte leicht den Kopf, als fühle er sich von dieser primitiven Unterstellung beleidigt. »Vorehelicher Sex.«


      »Das ist ja wirklich witzig, dass ausgerechnet Sie damit kommen. Wie alt sind Sie, Mr Lazarus? Fünfundzwanzig?«


      »Bin ich, Inspector. Da haben Sie ja gewissenhafte Detektivarbeit geleistet.«


      »Schämen Sie sich nicht, sich an minderjährigen Mädchen zu vergreifen? Oder wollen die älteren nichts mit Ihnen zu tun haben?«


      Ed lachte laut auf wie ein hysterisches Mädchen. »Jetzt greifen Sie aber verzweifelt nach jedem Strohhalm!«


      Guy sah zum Spiegel, und Paula bemerkte einen Ausdruck in seinen Augen, der offenbar Hilf mir bedeuten sollte. Sie überlegte gar nicht lange, sondern zog ein leeres Blatt Papier aus dem Drucker und stürzte durch die Tür. Sogar Ed Lazarus schaute sie völlig überrascht an, bevor er wieder sein selbstzufriedenes Gesicht aufsetzte.


      »Entschuldigung, Inspector, Mr Lazarus.« Sie bemerkte ein kurzes hasserfülltes Aufflackern in den Augen des Verdächtigen. »Ich wollte Ihnen nur das hier zeigen. Ein paar Notizen von der Befragung von Miss Goldberg.« Sie reichte Guy das leere Stück Papier.


      Glücklicherweise hatte Guy sofort begriffen, auf was sie hinauswollte. »Oh, ja, vielen Dank. Na, das ist ja ganz interessant. Dann sollten wir mal Mr Lazarus fragen, wie das in seine Darstellung passt.«


      Der Angesprochene fragte mit scharfer Stimme: »Was soll das heißen?«


      »Nichts, gar nichts.« Guy faltete das Papier zusammen und gab es Paula zurück. »Vielen Dank, Dr. Maguire.«


      Ed schaute von einem zum anderen. »Ich glaube, das ist jetzt eine Art… Hören Sie, ich mag Madeleine wirklich sehr gern, natürlich, ich liebe sie wie eine Schwester, sie gehört ja zu Gottes großer Familie, aber… Ich muss Ihnen leider sagen, dass sie es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt.«


      »Oh?« Paula warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Genau das Gleiche hat sie über Sie gesagt. Wem sollen wir denn jetzt glauben?«


      »Ich würde jedenfalls niemandem glauben, dessen Arm mit lauter Narben übersät ist«, stieß er hervor. Er streckte die Hände aus, als wolle er beweisen, dass sie nicht zitterten. »Maddy ist sehr labil. Sehen Sie sich doch mal ihr Vorleben an. Sie wurde schon als Teenie dreimal zwangseingewiesen. Ich hab unseren Leitern gesagt, dass es nicht gut ist, sie mit Kindern arbeiten zu lassen, aber ihre Eltern haben viel Geld darauf verwandt, sie in unser Programm zu bekommen. Ihre Adoptiveltern, muss ich dazusagen. Und das ist auch so eine Sache: Was für ein Mensch ist das denn, der um die halbe Welt reist, um eine Frau zu finden, die sie gleich nach der Geburt weggegeben hat…« Er hielt inne. »Machen Sie einfach Ihre Arbeit, okay? Fragen Sie sie doch, was sie an diesem Freitag gemacht hat. Ich hab Ihnen ja schon gesagt, dass ich mit zehn anderen Leuten bis spätabends zusammen war. Sie werden sich alle für mich verbürgen. Aber Maddy habe ich bei dieser Zusammenkunft nicht gesehen. Offenbar war sie krank. Jedenfalls hat sie mir erzählt, sie hätte einen Arzttermin gehabt.«


      Guy sah ihn ungläubig an. »Aber neulich haben Sie mir noch gesagt, alle Mitarbeiter seien bei diesem Treffen gewesen.«


      »Ich wollte sie schützen. Ich hatte das Gefühl, dass ihre Verabredung etwas… heikel war.«


      Guy warf Paula einen Blick zu. »Sie behaupten also, Maddy sei eine Lügnerin?«


      »Natürlich ist sie das«, sagte Ed. »Ich weiß ja nicht, was sie gesagt hat, aber es stimmt nicht.«


      Paula konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Bevorzugen Sie deshalb junge Mädchen, so wie Majella gesagt hat? Oder ist sie auch eine Lügnerin?«


      Das Gesicht von Ed Lazarus war regungslos und glatt wie Marmor, aber dann sprang er von seinem Stuhl auf. Paula taumelte rückwärts in eine Ecke des Raums, und schon stand er direkt vor ihr und stemmte die Arme rechts und links von ihrem Gesicht gegen die Wand. Guy trat hastig hinter ihn und versuchte, ihn fortzuziehen, aber Ed blieb wie festgewachsen stehen. Er starrte Paula aus kalten Augen an, hob eine Hand und hielt sie vor ihr Gesicht. Im Hintergrund hörte sie, wie Bob den anderen zurief: »Leute, wir brauchen Verstärkung, schnell!«


      »Sie sind verdammt«, sagte Ed ganz ruhig. »Was Sie auch tun, was immer Sie herausfinden, Sie sind verdammt, Miss Maguire. Wegen dem, was hier drin ist.« Einen Moment legte er seine Hand auf ihre Brust, genau zwischen dem zweiten und dritten Knopf ihrer Bluse.


      Dann konnte Guy ihn packen und führte ihn im Polizeigriff zurück zu seinem Stuhl. »Setzen! Dafür werden Sie in der Zelle landen!« Paula lehnte an der Wand und schnappte nach Luft. Ihre Brust fühlte sich an, als würde ein zentnerschwerer Stein darauf lasten.


      Ed Lazarus verzog keine Miene, als Guy ihn im Polizeigriff hielt. Er starrte Paula an, und seine grünen Augen loderten hasserfüllt. »Ihr Herz ist verdorrt, Paula. Sie denken, alle sind gleich, aber Sie sind es, die verdammt ist. Sie werden Ihre Vergangenheit niemals hinter sich lassen. Sie werden niemals davonkommen.«


      Sie spürte, wie jemand ihren Arm berührte. »Kommen Sie.« Es war Gerard Monaghan, seine Stimme klang überraschend sanft. Er führte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      »Alles in Ordnung?« Er sah sie eingehend an, während sie an ihrer Tasse mit sehr starkem Tee nippte.


      »Ja, klar. Also… das ist ja nicht das erste Mal.« Für ihre Doktorarbeit hatte Paula ein Jahr im Hochsicherheitstrakt einer geschlossenen Anstalt hospitiert. Daran erinnerte sie sich jetzt, als sie versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sie hatte schon viel Schlimmeres erlebt. Aber wieso hörte sie nicht endlich auf zu zittern?


      »Sie haben einen Schock. Setzen Sie sich hin.«


      Sie folgte den Befehlen, die Gerard ihr mit grimmiger Stimme gab. Ihre Beine gaben nach. Jesus. Diese grünen Augen, die sie angestarrt hatten… völlig leer, unmenschlich. Ihr war kalt, obwohl der Raum überheizt war.


      »Danke, Gerard. Und es tut mir leid… dass ich es schon wieder getan habe.« War es überhaupt sinnvoll, sich zu entschuldigen, wo sie doch genau wusste, dass sie sich niemals ändern würde?


      Er ließ das nicht gelten. »Es war gut, dass Sie diese Maddy Goldberg hergebracht haben. Sie weiß definitiv etwas. Aber Sie sollten jetzt unbedingt nach Hause gehen. Sie sind fix und fertig.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viel zu tun. Wir kommen der Sache näher.«


      Beide schauten auf, als Guy vor ihnen auftauchte. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Sie sollten nach Hause gehen. Ich kann Sie nicht noch mal auf Lazarus loslassen, nachdem das passiert ist.«


      »Sie wollen ihn doch nicht etwa gehen lassen?«


      »Das müssen wir wahrscheinlich. Wir haben nicht viel gegen ihn vorliegen. Nicht mal die Telefonlisten– die Nummer, die er Majella gegeben hat, ist nicht die gleiche, die Cathy angerufen hat, als sie verschwand. Wahrscheinlich benutzt er Prepaid-Karten, die er schnell auswechselt. Cleverer Mistkerl. Sogar wenn wir beweisen können, dass er der Vater von Cathys Kind ist, heißt das nicht, dass er sie auch entführt hat.«


      Er wollte sie aus dem Weg haben, das wurde ihr klar. Sie ging zu vielen Leuten auf die Nerven. »Ich kann jetzt nicht nach Hause«, sagte sie nach kurzer Bedenkzeit. »Ich muss was tun. Gibt’s hier nicht irgendwas zu tun?«


      Guy überlegte. »Gehen Sie noch mal zur Schule, und versuchen Sie, was aus Cathys Freundinnen herauszukriegen. Es ist gut möglich, dass der Kerl sich nicht nur an Majella vergangen hat. Vielleicht können Sie herausfinden, ob es noch jemanden gibt.«


      »Okay, danke.« Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln, aber er wandte sich ab, gebeugt und sorgenvoll.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Paula stand am Eingang der Turnhalle und schaute hinein. »Was tun die Mädchen denn da?«


      Neben ihr stand Sarah Kenny, die Englischlehrerin, deren Gesicht von einem Wust lockiger Haare fast vollständig verdeckt wurde. »Sie üben ein Stück ein für das religiöse Konzert, das an Halloween stattfinden soll. Stimmt etwas nicht damit, Miss Maguire?«


      Paula bemühte sich, ihre finstere Miene etwas aufzuhellen. »Es ist nur… Ich hatte nicht gedacht, dass das Konzert unter diesen Umständen überhaupt stattfindet.« Ehrlich gesagt war sie ziemlich befremdet. Ein Mädchen, das die Mission besucht hatte, war ermordet worden, ein anderes behauptete, der Führer der Sekte habe mit ihr geschlafen– und dennoch wurde diesen Leuten erlaubt, weiter in der Schule präsent zu sein?


      Die Lehrerin schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Wir haben mit der Familie von Cathy gesprochen. Sie hätte eine Hauptrolle bei der Aufführung spielen sollen. Deshalb haben wir sie natürlich vorher gefragt.«


      »Und?« Sie wusste, dass dieses Insistieren nicht sehr einfühlsam war, aber sie konnte sich nicht zurückhalten.


      »Sie haben uns aufgefordert weiterzumachen. Die Mission war sehr wichtig für Cathy, sagten sie. Bestimmt hätte sie gewollt, dass das Stück gespielt wird, um damit anderen jungen Menschen zu helfen, die… sich verloren fühlen. Das Konzert soll ihr gewidmet werden. Das hätte sie bestimmt glücklich gemacht.«


      »Ich verstehe, Miss Kenny. Sagen Sie, und nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Sie haben doch die Mission hier an die Schule gebracht, nicht wahr?«


      Die Lehrerin schaute sie überrascht an. »Ich habe die Verbindung hergestellt, ja. Viele Mädchen aus meinem kleinen Debattierklub sind von Anfang an dort hingegangen. Ich nenne sie den inneren Zirkel.«


      »Und Sie glauben, das bringt ihnen was?«


      »Ganz bestimmt. Es fördert ihr Selbstbewusstsein. Und ist es nicht besser, dort hinzugehen, als an Straßenecken herumzulungern oder mit Jungs auszugehen?« Die Lehrerin blickte sie ernst an. Dann schaute sie voller Stolz zu, wie die Mädchen durch die Glastür nach draußen kamen. Sarah Kenny war Cathys Klassenlehrerin gewesen, und sie hatte ein Verhältnis mit Maddy Goldberg, das die Kirche bestimmt nicht gutheißen würde. Maddy wiederum behauptete, eine enge Beziehung zu Cathy zu haben. Wie passte das alles zusammen?


      »Und Sie denken, die Mission ist ein guter Ort?«, fragte Paula. »Wie wird es denn gehandhabt, wenn jemand zum Beispiel den hohen moralischen Ansprüchen nicht genügt, die dort gefordert werden? Wenn jemand gesündigt hat?«


      Sarah Kenny sah sie nicht an. »Wir sind alle Sünder, Miss Maguire. Manchmal ist es einfach wichtig, dass wir wissen, dass uns wieder vergeben wird.«


      »Hm-hm. Wäre es in Ordnung, wenn ich mir die Mädchen eine Weile ansehe, bevor ich reingehe?«


      »Natürlich. Es kann ihnen nicht schaden, sich daran zu gewöhnen, vor einem Publikum zu spielen.«


      »Vielen Dank.« Kaum war Sarah Kenny in ihren flachen, praktischen Schuhen beschwingt davongegangen, zog Paula verstohlen ihr Handy hervor. Sie stellte sich hinter die Glastür der Aula und gab Guys Nummer ein. Glücklicherweise ging er sofort ran. »Ich bin’s«, zischte sie.


      Sie merkte, wie angespannt er reagierte, als er ihre Stimme erkannte. »Warum flüsterst du denn?«


      »Ich übertrete gerade die Schulordnung. Hör mal, ich bin jetzt hier, und die Lehrerin sagt mir, dass dieses Konzert tatsächlich stattfindet!«


      »Ich fürchte, das stimmt, ja.«


      »Was? Wieso denn das?« Der Leiter der Mission war in Haft, und alles ging trotzdem weiter?


      »Paula. Wir mussten Lazarus erst mal wieder auf freien Fuß setzen. Wir haben nicht genügend Beweise gegen ihn. Seine Aussage steht gegen die von Majella, und sie hat zugegeben, dass es in beiderseitigem Einvernehmen geschah, und… na ja. Die Staatsanwaltschaft ist im Augenblick nicht bereit, ihrer Familie allzu viel Glauben zu schenken. Und Vergewaltigung reicht nicht aus, um eine Mordanklage zu untermauern. Zumal sein Alibi grundsolide ist, das haben wir noch mal überprüft.«


      Sie merkte, wie ihr das Herz schwer wurde. »Dann kommt er also wieder davon.«


      »Vielleicht auch nicht. Du bist doch in der Schule, dann schau mal, was die Mädchen dort erzählen. Du musst ihr Vertrauen gewinnen, Paula. Alles hängt jetzt davon ab. Freunde dich mit ihnen an, dann wirst du garantiert etwas finden, womit wir ihn kriegen können. Da bin ich mir ganz sicher.«


      Sie versuchte es noch mal. »Aber Cathys Familie ist doch ganz bestimmt nicht damit einverstanden, oder? Wenn es auch nur den kleinsten Verdacht gibt, dass er etwas mit ihrem Tod zu tun hat… Wenn wir zum Beispiel beweisen können, dass er der Vater ihres Kindes ist…«


      Guy seufzte, und es klang sogar durchs Telefon hindurch ziemlich verzweifelt. »Paula. Eamonn Carr war derjenige, der ihn aus dem Gewahrsam geholt hat. Er kam vor einer halben Stunde her und hatte einen Haufen Anwälte im Schlepptau. Es tut mir leid, aber die Familie unterstützt die Mission in jeder Hinsicht. Wenn du nichts aus den Mädchen rauskriegst, können wir einpacken.«


      Auf der Bühne trat eine Gestalt nach vorn. Die Vorhänge der hohen Fenster waren geschlossen, damit das schwache Oktoberlicht nicht hereindrang. Die Turnhalle wirkte beinahe unwirklich. Unter Paulas Füßen deuteten zahlreiche geschwungene farbige Linien und Kreise die Umrisse der Spielfelder an. Es wirkte wie das aufgemalte Schema für eine Tanzübung. Oder wie Zeichnungen der Spurensicherung am Tatort.


      »Du bist hier, um gerichtet zu werden!« Paula zuckte zusammen und merkte erst dann, dass sie nicht gemeint war. Das Stück hatte begonnen. »Du hast Gottes Gebote missachtet. Du hast gesündigt.« Die Gestalt auf der Bühne entpuppte sich als Mädchen in einem weißen Gewand. Sie sprach klar, deutlich und mit sicherer Stimme.


      »Aber alle anderen haben es auch getan!« Ein zweites Mädchen, auch in einem solchen Gewand, tauchte in der Mitte der Bühne auf. Aus der Ferne konnte man die Gestalten mit ihren Kapuzen nur aufgrund ihrer Körpergröße auseinanderhalten. Die Stimme des zweiten Mädchens klang etwas gezierter, als müsse es sich angestrengt an ihren Text erinnern.


      »Wenn du Gottes Liebe erfahren willst, dann musst du dich ihm ergeben. Du musst deinen Sünden abschwören.« Das erste Mädchen schmetterte die Worte geradezu in den Raum.


      »Ich ergebe mich.«


      »Ich ergebe mich.«


      »Ich ergebe mich.«


      Weitere sieben Mädchen traten nach vorn, jetzt waren sie zu neunt auf der Bühne. Die eine, die gesündigt hatte, kniete vor ihnen nieder, und die anderen bildeten einen Kreis um sie. Cathy wäre die Zehnte gewesen, aber sie lag jetzt unter einem Granitblock auf dem städtischen Friedhof. Paula blieb im Schatten stehen und spürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Was spielte sich da vor ihren Augen ab? Ein amateurhaftes Theaterstück oder etwas Schlimmeres?


      »Wir ergeben uns.« Sie sprachen in perfektem Unisono, obwohl keine Lehrerin da war, die sie dirigierte. Die Mädchen kamen und gingen in genau festgelegten Schrittfolgen. Jede kniete nieder und nahm die Kapuze ab. Die Sünderin wurde isoliert und musste den Kopf in Demut senken.


      Dann kam der Moment, wo sie sie bemerkten. Die unsichtbare Kette, die sie miteinander verband, zerbrach mit einem Mal. Sie schauten auf, bemerkten erschrocken die Betrachterin und begannen verunsichert zu murmeln.


      Sie stand an der Tür und drückte sämtliche Lichtschalter neben sich. Die Mädchen kniffen die Augen zu. »Tut mir leid, Mädels, aber ich fürchte, ich muss mal mit euch reden.«


      Sie saßen in einem Kreis zusammen. Alle trugen noch ihre Gewänder und das Make-up, das sie extrem bleich aussehen ließ. Paula fand das ziemlich schräg. Am liebsten hätte sie sämtliche Vorhänge aufgerissen, um das Tageslicht hereinzulassen, denn zu viele dunkle Ecken sorgten für eine drückende Atmosphäre im Raum. »Und? Ist das Stück denn bald fertig?«


      Das Mädchen, das offenbar die Leitung hatte, sagte etwas steif: »Wir haben schon sehr bald unsere Generalprobe, Miss.«


      »Und das wird dann in der Stadt bei diesem religiösen Konzert aufgeführt, an Halloween?«


      Die Mädchen falteten die Hände und senkten die Köpfe.


      »Sah jedenfalls gut aus, von dort, wo ich stand.«


      Sie tauschten Blicke aus. »Es ist noch nicht fertig«, sagte ein Mädchen. Paula erkannte das Gesicht unter dem Make-up.


      »Du bist Anne-Marie, richtig?« Cathys beste Freundin. Das Mädchen zögerte kurz und nickte dann.


      Paula entschied, dass es an der Zeit war, Klartext zu reden. »Mädels. Dies hier ist kein Verhör oder so was. Ich bin bloß gekommen, um mal mit euch zu reden. Um ein bisschen zu erklären, was los ist. Ich weiß, dass Cathy bei diesem Theaterstück mitspielen sollte. Welche Rolle war denn für sie vorgesehen?«


      Das Mädchen, das die Hauptrolle spielte, meldete sich zu Wort: »Da war das Stück noch etwas anders. Wir haben ihre Rolle rausgenommen.«


      »Und um was ging es bei ihrer Rolle?« Keine Antwort. »Ich kann es auch auf andere Art herausfinden.« Paula fixierte Anne-Marie. »Also, um was ging es?«


      Das Mädchen wand sich. »Es war nur eine kleine Rolle. So was über Gruppendruck und Mobbing und so.«


      »Und was hatte Cathy zu spielen?« Keine Antwort. »Mädchen, ihr müsst mir das jetzt sagen!«


      Die Wortführerin sagte: »Sie war diejenige, die gemobbt wurde.«


      Bleiernes Schweigen brach aus. Paula merkte, dass die Chance, sie zum Reden zu bringen, von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde. »Hört mal. Cathy ist tot, ihr wisst das alle. Wir müssen herausfinden, wer es getan hat, damit nicht noch jemand zu Schaden kommt. Das versteht ihr doch? Und deshalb müsst ihr mir sagen, ob Cathy in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Ich weiß zum Beispiel, dass sie einen Freund hatte. Wisst ihr, wer das war?« Sie schaute von einer zur anderen. Kleine Mädchen, große Mädchen, pickelige Mädchen. Keine so hübsch, wie Cathy es gewesen war.


      »Falls sie einen hatte, wissen wir jedenfalls nichts davon«, sagte die Wortführerin. Sie hatte kurze blonde Haare, die mit einem Clip nach hinten gesteckt waren, und katzenähnliche blaue Augen. Paula erinnerte sich wieder an ihren Namen– Siobhan. Genau. »Ich glaube nicht, dass jemand von uns davon wusste, Miss.«


      »Vielleicht hat sie ihren Freund ja heimlich getroffen«, warf Anne-Marie ein. Siobhan warf ihr einen Blick zu, und sie senkte den Kopf.


      Paula suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, an sie heranzukommen.


      »Hört mal. Ich weiß, dass ihr nicht in Schwierigkeiten kommen wollt. Ich weiß selbst noch, wie das ist. Aber eure Freundin ist tot. Jemand hat sie umgebracht. Sie wird nie zum Abschlussball gehen, sie wird nie heiraten oder ein Kind kriegen oder…« Sie brach ab. Eins der Mädchen fing an zu weinen, zwei andere wischten sich die Tränen aus den Augen.


      Anne-Marie schluchzte in ihr Gewand, ihr weißes Make-up war tränenverschmiert. Die Mädchen neben ihr trösteten sie, umarmten sie, rieben ihr die Schulter, wie Mädchen das halt so machen. »Das regt sie sehr auf, Miss«, sagte eine von ihnen tadelnd. »Cathy war ihre beste Freundin. Sie kannten sich schon, als sie noch ganz klein waren.«


      Paula versuchte es ein letztes Mal. »Erzählt mir doch mal was über die Mission. Bitte. Zum Beispiel über Ed Lazarus.« Sofort wurden kurze Blicke ausgetauscht, so schnell, dass sie es beinahe nicht bemerkt hätte. »Was ist denn?«


      Wieder ergriff Siobhan das Wort. »Er ist sehr nett, Miss. Er hört uns zu. Alle dort sind sehr nett.«


      Eine kleine Dunkelhaarige meldete sich zu Wort: »Sie hören uns zu, Miss. Alles, was uns traurig macht…«


      Mit einem Mal redeten sie alle durcheinander.


      »Wenn du dich zu dick findest oder hässlich…«


      »Wenn deine Lehrerin dich schlecht behandelt oder deine Mutter dich anschreit…«


      »Sie waren unheimlich nett zu mir, als meine Oma gestorben ist und mich das so traurig gemacht hat…«


      »Sie reden auch über Jungs mit uns, damit es uns nicht so schlecht geht, zum Beispiel, und dass wir nicht immer alles tun müssen, damit sie uns gut finden…«


      »Respekt, ja, das bringen sie uns dort bei…«


      »Selbstachtung…«


      »Alles klar.« Sie hob die Hände, um das Stimmengewirr zu stoppen. »Alles klar, ihr geht also gern zur Mission. Aber hört zu, Mädchen: Falls eine von euch mal reden will… falls Ed mal was getan hat, was irgendwie unangenehm war… oder falls ihr mir etwas unter vier Augen anvertrauen wollt… dann könnt ihr das jederzeit tun. Ruft mich einfach an. Wenn es sein muss, könnt ihr mir auch die Gebühren dafür berechnen.« Sie verteilte einige Visitenkarten, und die Mädchen nahmen sie pflichtbewusst an, wobei sie sich bemühten, möglichst ausdruckslos dreinzublicken.


      »Und was ist, wenn wir Ihnen nichts zu sagen haben, Miss?« Das Mädchen, das die Hauptrolle spielte, schaute Paula selbstbewusst an.


      »Tja, dann… Du bist Siobhan, richtig?«


      Das Mädchen zögerte kurz und sagte dann: »Ja.«


      »Also, Siobhan, wenn es nicht sein muss, umso besser. Aber das Angebot steht.«


      »Können wir jetzt weiterproben?«


      »Ja, macht ruhig.« Sie seufzte, als sie sah, wie schnell alle aufsprangen. »Siobhan, warte doch noch mal kurz!«


      Das Mädchen hielt inne. Für ihre fünfzehn Jahre wirkte sie sehr anmutig und souverän. »Ja, Miss?«


      »Bist du vielleicht die Siobhan, bei der oft die Übernachtungspartys stattfinden?«


      Sie verzog misstrauisch das Gesicht. »Das machen doch viele.«


      »Kennst du Katie Brooking?«


      »Katie geht in meine Klasse, ja.« Sie kniff die Augen zusammen.


      »Und sie kommt auch zu deinen Übernachtungspartys?«


      Sie schnaubte abfällig. »Meine Mutter hat sie mal dazu eingeladen. Sie hatte Mitleid mit ihr, weil ihr Bruder gestorben ist.«


      »Ich verstehe. Also nur dieses eine Mal?«


      »Ja«, entgegnete sie genervt. »Wir sind doch überhaupt nicht befreundet.«


      »Alles klar, vielen Dank, Siobhan, du kannst jetzt gehen.«


      Als Paula die Schule verließ, war es vier Uhr nachmittags, und die Straßenlaternen schimmerten in der beginnenden Dämmerung. Sie hatte ihren Wagen draußen vor dem Schulgelände geparkt, und als sie die verlassene Straße entlangging, die schon sehr winterlich düster wirkte, suchte sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.


      Im Nachhinein würde PJ ihr Vorhaltungen machen, weil sie sämtliche Vorsichtsmaßnahmen missachtet hatte. Sie grübelte über die vielen Mädchen nach und wie sie Lazarus festnageln sollte, wenn keine von ihnen bereit war zu sprechen. Sie achtete nicht auf die Umgebung. Sie hatte die Autoschlüssel nicht in der Hand, bereit zum Aufschließen. Auch hatte sie den Volvo nicht unter einer Laterne geparkt, sondern in einer Ecke, die von einer dichten Hecke besonders verdunkelt wurde. Deshalb sah sie die Gestalt auch erst in dem Moment, als sie ihr in den Weg trat und den Zugang zum Wagen versperrte.


      »Jesus Christus!« Sie schrak zusammen.


      »Sie missbrauchen den Namen des Herrn sehr oft.«


      »Was machen Sie denn hier?«


      »Oh, sie haben mich gehen lassen. Und sie sollten wirklich vorsichtiger sein, da in der Polizeistation, mit dem, was sie vor den Verhafteten so reden. Es war nicht schwer mitzubekommen, dass ›Paula zur Schule gefahren‹ ist.«


      Ruhig atmen, ganz ruhig. Sie versuchte, ihren Herzschlag zu verlangsamen. »Sie sind ja nicht verhaftet, sonst wären Sie jetzt nicht hier.«


      »Ich bin aber ein Verdächtiger. Und das verdanke ich Ihnen. Ich könnte meinen Job deswegen verlieren.« Ed Lazarus stand unangenehm dicht vor ihr. »Und mein Job bedeutet mir alles.«


      »Sie hätten doch wissen müssen, dass Sie eines Tages davon eingeholt werden, Ed. Verführung Minderjähriger ist ein Straftatbestand.«


      Er machte eine ungeduldige Geste, fasste sich an den Kopf. »Ach, dieses Land und seine Bürokratie! Gibt man hier denn niemandem mehr eine zweite Chance? Jesus hat die Sünder willkommen geheißen. Er hat ihnen vergeben.«


      Sie bemühte sich, überzeugend zu klingen, während sie überlegte, ob sie irgendwie um ihn herum zum Auto gelangen konnte. »Das stimmt, aber er hat auch gesagt: ›Gehe hin und sündige hinfort nicht mehr‹.« Endlich einmal war der Religionsunterricht zu etwas nutze– bei der Diskussion mit einem Soziopathen. Vielen Dank, Schwester Carmel. »Warum sind Sie zurückgekommen, Ed? Möchten Sie die Familie Ihrer Mutter kennenlernen? Wissen Sie, dass die keine Ahnung haben, was mit ihr geschehen ist? Sie warten seit vielen Jahren auf Nachricht. Sie sollten ihnen erzählen, wer Sie sind.«


      Seine Augen blitzten auf. »Jeder will doch wissen, wo er herkommt. Ich wollte es einfach nur sehen. Das ist alles.«


      »Und Ihr Vater?«


      Seine Stimme klang jetzt viel höher, beinahe schon kindlich. »Das hier ist der letzte Ort, an dem er war. Verstehen Sie? Ich weiß, dass er irgendwo ist, aber das hier ist der letzte Ort, an dem er war, als er mit ihr zusammen war. Sie liebte ihn immer noch. All die vielen Jahre… Sie wollte nie zu ihrer Familie zurück, sie wollte keinen Kontakt mehr zu ihnen haben. Er wollte, dass sie mich fortgab, und das hat sie ihm verweigert. Aber sie wollte ihm auch keinen Ärger machen. Also ist sie fortgegangen. Wegen ihm hat sie alles aufgegeben.«


      »Dann hat sie an diesem Abend schon vorgehabt wegzugehen?«


      »Nein. Sie hat mir erzählt, dass er sehr wütend wurde, als sie ihm von mir erzählte. Sie hatte Angst, deshalb ist sie fortgelaufen. Hat alles hinter sich gelassen bis auf mich. Sie sehen also, dass sie ihn geliebt hat.«


      »Aber Ed… Wieso hat er sie denn nicht ebenso geliebt? Er hat ihr doch wehgetan. Und Sie tun diesen armen Mädchen hier genau das Gleiche an.«


      Er lachte und fasste sich wieder an den Kopf. »Sie kommen zu mir, können Sie sich das vorstellen?«


      Sie war jetzt etwa einen Meter von ihrem Wagen entfernt. »Die Mädchen?«


      »Ja. Ich gebe ihnen Selbstbewusstsein, ich helfe ihnen. Ich sorge dafür, dass sie sich gut fühlen. Glauben Sie etwa nicht, dass sie aus eigenem Antrieb zu mir kommen?«


      »Doch, das glaube ich Ihnen. Sie sind ein gut aussehender Mann. Und ich weiß noch, wie man sich als Teenager fühlt.« Sie bemerkte den bitteren Unterton in ihrer Stimme. »Aber diese Mädchen wissen ja gar nicht, was sie alles hingeben. Ein Erwachsener muss das für sie entscheiden, sich verweigern, ihnen helfen.«


      »Natürlich wissen sie das. Sie wissen ganz genau, was sie wollen.«


      Paula versuchte ruhig zu bleiben. Wie oft hatte sie das aus dem Mund von Tätern und Vergewaltigern gehört, egal wie jung und verletzlich ihre Opfer gewesen waren. Sie wollten es doch. Ihre Finger krampften sich um das kalte Metall ihres Schlüsselbunds. Sie zog ihn aus der Tasche und fuhr mit beherrschter Stimme fort: »Ich sagte, Sie sind ein gut aussehender Mann, Ed. Das stimmt auch, aber ich glaube, viel mehr haben Sie nicht zu bieten. Also treten Sie jetzt bitte beiseite, bevor ich das hier dazu benutze, Ihnen das Gesicht zu zerkratzen.«


      Er lachte. »Sie sind ja so mutig, Paula. So erpicht darauf, die Sünden anderer Menschen zu sühnen. Was ist aber mit Ihren eigenen?«


      »Natürlich habe ich auch gesündigt, das passiert uns allen. Aber ich habe nicht meinen Namen geändert, um ungestraft davonzukommen und kleine Mädchen zu missbrauchen.«


      Einen Moment lang fürchtete sie, er wollte auf sie losgehen, aber er wich zurück und schlug dabei unbeholfen nach ihr wie ein störrisches Kind. »Das ist noch nicht vorbei, das kann ich Ihnen sagen. Sie haben mir schon zu viel verdorben.«


      »Ich weiß, dass es nicht vorbei ist. Ich kann Ihnen das sogar versprechen.«


      Kaum war er wieder im Schatten verschwunden, schob sie hastig den Schlüssel ins Schloss. Schaffte es nicht gleich. Dann doch. Zerrte nervös die Tür auf und stieg mit rasendem Puls ein. Jesus. Sie hörte, wie die Schlösser zuschnappten, und atmete tief aus. Als sie davonfuhr, sah sie hinter sich noch mal ganz kurz, wie Eds Augen in der Dunkelheit aufleuchteten.


      Als Paula vor dem Haus ihres Vaters parkte und bemerkte, dass alle Lichter eingeschaltet waren, drehte sich ihr beinahe der Magen um. Sie riss die Tür auf und sah Pat auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ihr gegenüber saß PJ und strich unentwegt über die Lehne, als wüsste er nicht, wie er die Frau, die da saß, trösten sollte. Einen Augenblick lang hatte Paula den verrückten Gedanken, sie hätten mitbekommen, dass Ed Lazarus ihr gefolgt war.


      »Dad, was ist denn? Ist was passiert?«


      PJ schüttelte kurz den Kopf. »Alles in Ordnung, Liebes. Pat hat nur einen kleinen Schock bekommen.«


      »Was ist denn los?«


      Pat fing an zu jammern. »Oh, Paula, mein Herz ist fast stehen geblieben. Wegen Aidan. Wir haben gerade gehört, dass dieser Kerl wieder aus dem Gefängnis freikommt. Sean Conlon– du weißt, wer das ist.«


      »Ich weiß.« Niemand war jemals wegen der Ermordung von John O’Hara zur Rechenschaft gezogen worden, aber alle wussten, wer in Frage kam. Von den drei möglichen Tätern hatte einer das Land verlassen und hielt sich wahrscheinlich in Südamerika versteckt. Einer wurde wegen anderer Verbrechen verurteilt, kam nach fünf Jahren aufgrund des Karfreitagsabkommens frei und wurde von einer loyalistischen Gruppe auf dem Weg zum Arbeitsamt erschossen. Der dritte war Sean Conlon. Er hatte zehn Jahre abgesessen, weil er nach dem Abkommen in eine Schießerei verwickelt war, bei der zwei Soldaten ums Leben kamen. »Was war denn?«


      »Aidan ist zum Tee vorbeigekommen. Ich hab einen Shepherd’s Pie gemacht, weil er den doch so gern mag. Aber dann ging das Telefon, und ein Polizist war dran, der uns vorwarnen wollte, dass dieser Conlon nächstes Jahr freikommt. Wegen guter Führung.« Pat schluchzte auf und knüllte ihr Taschentuch zusammen. »Ich hab mit der Sache abgeschlossen, Liebes, aber Aidan… er hat es nie überwunden. Er war ja dort, als es passierte.«


      Paula unterbrach sie. »Pat, wo ist er denn jetzt?«


      »Er ist einfach weggegangen, ganz bestimmt in den Pub. Ach je, er hatte sich doch so gut entwickelt! Er hat mit dem Alkohol Schluss gemacht, und mit der Zeitung ging es auch gut, und… und…« Pat brach lautstark in Tränen aus.


      Paula schaute über Pats Kopf hinweg ihren Vater an. »Ich geh hin.« Dabei war sie gerade mal nach Hause gekommen, und es war kalt und dunkel draußen. »Mach dir keine Sorgen, Pat, ich finde ihn schon. Alles wird gut.«


      Sie erwartete, dass sie protestierten, aber ihr Vater nickte nur bedächtig. »Ja, auf dich hat er immer gehört, Liebes.«


      Hat er? Sie zog den Mantel wieder über. Als sie nach draußen ging, bemerkte sie, dass PJ es endlich geschafft hatte, Pats Hand zu ergreifen. Und sie hörte, wie er vorschlug, jetzt erst mal eine gute Tasse Tee zu trinken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Es ist schon eigenartig, wie gut man jemanden kennt, dachte Paula, als sie den Wagen wieder anließ. Zwar hast du keine Ahnung, ob er eine Freundin hat oder was an einem bestimmten Tag in seinem Kopf vorgeht, aber sogar nach zwölf Jahren weißt du noch ganz genau, wo er hingeht, wenn ihm nichts mehr bleibt als der Alkohol.


      Und genau so war’s. Aidan lag praktisch auf dem Tresen von Flanagan’s, dem schmuddeligen Altherren-Pub, wo er mit fünfzehn zu trinken angefangen hatte. Er hatte die Ärmel seines schwarzen Hemds hochgekrempelt und stierte mit halb geschlossenen Augen eine leere Flasche Bier an.


      »He, Aidan, was ist denn los mit dir?« Sie zählte die leeren Gläser, die vor ihm standen. Er hatte offenbar fünf Whiskys getrunken. Dann war er noch ansprechbar. »Geben Sie ihm nichts mehr«, sagte sie zum Wirt, der desinteressiert auf den Fernsehbildschirm starrte.


      Aidan rührte sich. »Gib mir noch was, Trevor.«


      »Du hast genug jetzt.«


      Trevor, der uralte Besitzer des Pubs, schaute Paula aus blutunterlaufenen Augen an. »Ich weiß, wer du bist. Die kleine Maguire, stimmt’s?«


      »So klein bin ich nicht mehr. Ich könnte den Laden hier auf der Stelle dichtmachen.«


      Er lachte trocken. »Ich hab dir nie Schwierigkeiten gemacht, als du mit siebzehn hier rumgehockt und Limonade mit Schnaps getrunken hast und so ’n Scheiß.«


      Paula wollte sich nicht auf eine Diskussion einlassen. »Bitte, Trevor. Es geht ihm nicht gut. Er hat einen Schock. Helfen Sie mir bitte, ihn rauszubringen, ja?«


      Aidan war viel größer als Paula und hatte keine Lust zu gehen. Ihn zum Wagen zu kriegen war auch mit Hilfe des Wirts ziemlich anstrengend.


      »He, was soll das! Lass mich los, Maguire. Ich will noch was trinken.«


      »Daraus wird nichts. Los, komm.« Als Aidan auf den Beifahrersitz sackte, nutzte sie die Gelegenheit, schob seine Beine in den Fußraum des Autos und warf die Tür zu. Sie drehte sich zu Trevor um, der das alles schon oft genug erlebt hatte, und sagte: »Wenn er das nächste Mal in diesem Zustand ist, wäre es sehr nett, wenn Sie ihn einfach nicht bedienen würden.«


      »Das hier ist ein freies Land, Herzchen.«


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Als Teenager hatte sie es gut gefunden, dass Trevor nicht so genau hinsah, wenn sie ihren schlecht gefälschten Ausweis vorzeigte, aber als Erwachsene wünschte sie sich etwas mehr Respekt vor dem Gesetz.


      Aidan setzte sich ruckartig auf, als sie den Schlüssel in der Zündung umdrehte. »He, he! Was soll das? Ich will was trinken!«


      »Keine Chance. Ich bring dich nach Hause.« Ihr fiel ein, dass sie keine Ahnung hatte, wo er eigentlich wohnte. »Soll ich dich zu Pat bringen?«


      »Nee, nee. Bloß nicht zu meiner Mutter.« Das war immerhin sehr vernünftig. Pat sollte ihren einzigen Sohn nicht in diesem Zustand sehen. Sie hatte sich schon genug Sorgen gemacht.


      »Wo fahren wir also hin?«


      »Die Zeitung… ich muss die Zeitung machen.«


      »Was?«


      »Redaktionsschluss. Heute ist Redaktionsschluss…«


      »Du meinst, du hast sie noch nicht weggeschickt?« Sie erinnerte sich, freitags war immer die Deadline für die Hauptartikel der Gazette. »Um Himmels willen, Aidan. Du bist total besoffen. In dem Zustand kannst du doch nicht redigieren.«


      »Aber mein Dad hat nie eine Ausgabe vergeigt, niemals. Weißt du, warum er an diesem Abend in der Redaktion war, als sie ihn erledigt haben? Warum ich da war? Hast du dich nie gefragt, wo meine Mutter war?«


      Sie versuchte, ihn richtig hinzusetzen. »Leg den Sicherheitsgurt an. Wo Pat war, meinst du? Darüber hab ich nie nachgedacht.« Aber es war eine gute Frage. Wieso war Aidan noch so spät am Abend bei seinem Vater gewesen?


      »Sie war im Scheißkrankenhaus, weil sie wieder mal ein Kind verloren hatte. Nur Fehlgeburten, bis auf mich. Und er war trotzdem dort. Weil er die Zeitung fertig kriegen musste.«


      »Es ist doch nur eine Zeitung«, sagte sie so sanft wie möglich. »Die Leute können auch noch einen Tag warten, bis sie nachlesen, wer das blöde Autorennen gewonnen hat.« Andererseits war es kein so schlechter Ort, um ihn abzuladen. Sie vermutete, dass er sowieso des Öfteren dort übernachtete. »Also los, ich kann dir ja ein bisschen helfen.«


      Die Büroräume der Ballyterrin Gazette sahen aus, als wären sie erst kürzlich verlassen worden. Aidans Stuhl war zurückgeschoben, sein Jackett hing noch über der Lehne, eine zerdrückte Zigarette lag im Aschenbecher. Der Computer war eingeschaltet, und der Cursor blinkte auf dem Bildschirm.


      »Hm, das sieht ja wirklich nach Deadline aus.«


      Aidan war während der Fahrt deutlich nüchterner geworden. Sie hatte extra die Wagenfenster aufgemacht, für den Fall, dass er sich ausgerechnet im Auto ihres Vaters übergeben musste. (Es wäre ja nicht das erste Mal.) Hatte sie nicht mal irgendwo gelesen, dass dies ein Zeichen für Alkoholismus war, wenn einem so was trotz massivem Schnapskonsum nicht mehr passierte?


      Aidan setzte sich auf seinen Stuhl. »Ich wollte nach dem Tee bei meiner Mutter weitermachen, aber dann…«


      Paula ließ sich auf dem Nebentisch nieder. »Hör mal, es tut mir leid, was da passiert ist. Ich weiß, dass es… na ja, dass es nicht leicht ist.«


      Seine Schultern waren verkrampft, seine Hände zitterten. »Es ist nur, ich musste daran denken… dass ich vielleicht gerade beim Einkaufen bin oder irgendwo ein Bier trinken, und da kommt dieser Typ rein, als könnte er kein Wässerchen trüben. Der lebt einfach weiter, während mein Dad seit über zwanzig Jahren unter der Erde liegt. Das ist doch nicht fair.«


      »Nein, ist es nicht.« Aber er war nicht der einzige Mensch in Nordirland, der durch die gleichen Straßen ging wie derjenige, der seine Familie zerstört hatte. Dies wurde gelegentlich als der Preis des Friedens bezeichnet.


      Aidan warf einen verkniffenen Blick auf den Bildschirm. »Und jetzt lass ich meinen Dad auch noch im Stich. Krieg nicht mal die verdammte Zeitung in den Druck.«


      »Doch, das schaffst du.« Sie schob ihn mit seinem Stuhl vor den Bildschirm. »Ich bleib hier neben dir stehen, bis du fertig bist. Los, schreib!«


      Aidan schob die Tastatur vor sich hin und tippte ein paar Buchstaben ein. Dann legte er den Kopf auf die Tischplatte und stöhnte: »Ich kann nicht, Maguire. Ich bin zu besoffen.« Ohne die Augen zu öffnen, tastete er mit der einen Hand nach der halb gerauchten Zigarette und mit der anderen nach dem Feuerzeug. Er versuchte es anzuschnippen, aber es funktionierte nicht. »Mist.«


      Paula beugte sich vor und nahm ihm die Kippe aus dem Mund.


      »He!«


      »Hier ist Rauchen verboten, das ist ein Arbeitsplatz. Jetzt schreib endlich, verdammt noch mal!«


      »Jesses, Maguire, du bist doch nicht meine Mammy!«


      »Nein. Deiner Mammy bricht es das Herz, wenn sie dich in diesem Zustand sieht.«


      Er sackte zusammen. »Ich kann nicht. Ich brauch Wasser…«


      »Wasser lässt sich machen.« Paula füllte einen Becher an dem kleinen Waschbecken in der Ecke und blieb neben ihm stehen, während er ihn austrank. Dann schüttelte er den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und fing an zu schreiben. Seine Finger rasten flink über die Tastatur, während er mit einem Auge auf den Bildschirm schielte.


      Paula nahm wieder ihren Platz auf dem nebenstehenden Schreibtisch ein und schob einen dicken braunen Umschlag beiseite, um sich Platz zu verschaffen. »Was ist das denn?«


      »Das ist für dich«, sagte er, während er an seiner erloschenen Zigarette saugte. »Einiges von dem, was du über Carr wissen wolltest, und so weiter.«


      »Danke.« Sie machte ihn auf, zog einen Haufen Zettel heraus und ging sie durch. »Gar nicht so übel, was du da herausgefunden hast.«


      Er neigte den Kopf und schaute sie an, während er weitertippte.


      »Na, besten Dank, Maguire. Ist doch ganz nett, wenn man von einer weltgewandten Dame ein bisschen Bestätigung bekommt.«


      »Ah, na also. Es scheint dir ja besser zu gehen, wenn du schon wieder solche blöden Witze reißen kannst.«


      »Ja, tatsächlich.« Er tippte eine Weile weiter, bevor er sich zurücklehnte und streckte. »Ich schätze, das wär’s, Maguire. Sind total viele Tippfehler drin, aber die Leute hier in der Gegend haben sowieso keine Ahnung von Rechtschreibung.«


      »Falls es überhaupt jemand liest.«


      »Haha.« Er schaute sie an. »Soll ich das jetzt also abschicken?«


      »Was fragst du denn noch? Natürlich schickst du es ab. Ich dachte, um neun wäre Redaktionsschluss.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Uhr, auf der es schon zehn war.


      »So ist es. Willst du das nicht erst noch lesen?«


      »Nein, du hast keine Zeit zu verlieren. Mach schon.«


      »Also gut.« Mit einer schwungvollen Bewegung drückte er die Enter-Taste. »Weg. Fait accompli, Maguire.«


      »Fang jetzt bloß nicht an, Französisch zu sprechen, Aidan. Erst mal solltest du die englische Sprache beherrschen.«


      »Ah, du bist heute wirklich witzig, Maguire.« Er stand auf und ging zu ihr. Sie hatte ihre Füße auf einen herumstehenden Drehstuhl gestellt. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr verletzlich. Sie trug die gleichen Sachen, die sie schon tagsüber angehabt hatte, schwarze Hose, kniehohe schwarze Stiefel und einen engen grauen Pullover über der weißen Bluse. Sie verschränkte die Arme. »Was guckst du denn so?«


      »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


      »Jetzt tu bloß nicht so, als hättest du noch nie betrunken geschrieben. Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass ich dich in diesem Zustand nach Hause geschafft habe.« Es war ganz lustig gewesen, als sie noch Teenager waren. Alkohol trinken war etwas Neues und Aufregendes gewesen. Aber jetzt war er einunddreißig, und sie machte sich Sorgen um ihn. Er stand vor ihr, schob den Stuhl weg, auf dem ihre Füße standen, und setzte sich darauf, direkt zwischen ihre Beine. Sie zog die Knie an. Seine überraschend schnelle Genesung machte ihr ein bisschen Angst.


      »So, so, Maguire.« Er schaute sie eingehend an, seine Augen waren nicht mehr ganz so unstet. Seine Pupillen waren geweitet, und er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Sie roch seinen Whiskyatem.


      »Was?«


      »Du weißt schon, was.«


      »Tu ich nicht.« Aber sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Lass das, Aidan. Sei nicht albern.«


      »Bin ich nicht. Ich wollte nur sagen… Wie bin ich eigentlich all die Jahre ohne dich ausgekommen?«


      »Na, das ist ja witzig. Wenn ich mich noch richtig erinnere, bist du es doch gewesen, der mich fallen gelassen hat.«


      Er schüttelte traurig den Kopf. »Maguire, du weißt genau, dass es nicht so war. Komm schon. Ich hab bestimmt einige Fehler gemacht, aber das hab ich nie gewollt. Das weißt du auch.«


      Sie schob ihn weg, sprang energisch vom Tisch und lief zur Tür. »Hör mal, ich bin nur gekommen, um Pat einen Gefallen zu tun. Sie hat sich furchtbare Sorgen gemacht.«


      »Paula.« So nannte er sie nie. Sie blieb wie erstarrt stehen.


      »Was denn? Was willst du denn noch von mir?«


      Er stand auf und trat zu ihr. Sie standen jetzt ganz dicht beieinander, aber er fasste sie nicht an. »Das Gleiche, was ich immer wollte.«


      »Ich will das aber nicht. Und du bist betrunken.«


      »Ja, bin ich. Vielleicht kann ich dir ja deshalb endlich mal alles sagen.«


      »Was denn?«


      »Zum Beispiel, dass ich ein Vollidiot gewesen bin damals. Herrje, ich war ja auch erst neunzehn– natürlich war ich ein Vollidiot, aber das hieß doch nicht, dass ich dich nicht gelie…«


      »Hör auf!«


      Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht. Sie zuckte zusammen. »Ich meine, was sollte ich denn davon halten, Maguire? Am einen Tag warst du noch hier, wir haben zusammen mit Saoirse Musik gehört, Pfirsichschnaps getrunken, und dein Dad hat mir deswegen die Hölle heißgemacht… und kurz darauf bist du den ganzen Sommer lang unsichtbar, PJ jagt mich davon wie einen räudigen Hund, und du willst nicht mit mir reden, und dann bist du ganz verschwunden, und ich seh dich erst zwölf Jahre später wieder?«


      »Hör auf!«


      »Jesus, ich weiß ja, dass Ballyterrin neben London nicht bestehen kann, aber hättest du uns nicht wenigstens ab und zu mal eine Karte schicken können?«


      Sie zitterte heftig. »Das ist nicht fair. Du weißt, dass das nicht fair ist.«


      »Ich weiß so gut wie gar nichts, Maguire, und das ist die reine Wahrheit. Ich hab nie was gewusst.«


      Paula wollte gehen. Sie schnappte sich ihre Tasche, die auf dem Boden lag, und stürmte zur Tür, die sie durch den Tränenschleier kaum erkennen konnte. »Lass mich einfach in Ruhe, hörst du!«


      »Na, das ist ja toll. Da versuche ich einmal, ein vernünftiges Gespräch mit dir zu führen, und du sagst so was…« Er hielt inne. »Oh, nein, Maguire, bitte fang jetzt nicht an zu heulen. Das konnte ich noch nie ertragen.«


      »Ich heul ja gar nicht«, schluchzte sie und sackte in sich zusammen. Aidan trat näher, und nun weinte sie in sein schwarzes Hemd. Er roch immer noch wie früher. Nach Minze und Schnaps und noch irgendwas, das sie nie identifiziert hatte, in einem völlig dunklen Raum aber sofort erkannt hätte. Paula weinte sich eine Minute lang aus. Es war einfach alles zu viel: die toten Mädchen, der aus der Dunkelheit tretende Ed und die Erinnerungen an diesen Sommer, als sie Aidan endgültig verloren hatte. Sie machte sich los, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sagte: »Entschuldige, tut mir leid. Ich bin total gestresst, glaube ich.«


      Er strich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht und legte eine Hand unter ihr Kinn. Sie konnte ihm noch immer nicht in die Augen sehen. »Du musst dich nicht entschuldigen, Maguire. Ich hab alles verbockt.«


      »Das stimmt. Und außerdem bist du betrunken.«


      »Du hast Recht. Und weil ich so schön besoffen bin, kann ich jetzt auch das hier tun«, sagte er und küsste sie.


      Es dauerte eine Weile, bis Paula sich losmachte und aufsetzte. Irgendwie waren sie unter seinem Schreibtisch gelandet, auf dem Fußboden. Sie versuchte, ihre Bluse wieder zu schließen. »Hier unten ist es aber nicht sehr bequem.«


      »Ist mir nicht aufgefallen.« Aidans Hand glitt sanft über ihre Hüfte.


      »Weil du total betrunken bist.« Und sie nicht, aber warum fühlte sie sich dann so, als müsste sie jeden Moment umkippen, in Tränen ausbrechen oder sich übergeben? Das Schlimmste war, dass es immer so gewesen war und sie sich jetzt erst daran erinnerte. Als wäre ihr ein verstecktes Kistchen ganz hinten im Schrank wieder in die Hände gefallen. Früher, wenn sie einander berührten, dann hatten sie immer vergessen können, seinen Vater und ihre Mutter und alles andere. Deshalb war sie beinahe zugrunde gegangen, als sie ihn verlor. Als sie auf einmal keinen Weg mehr fand, all das zu vergessen.


      Sie fuhr mit der Hand über seinen blassen, sehnigen Oberkörper. »Was tun wir hier eigentlich, hm?«


      »Soll ich dir eine Zeichnung machen?«


      Sie schaute auf ihren frei liegenden BH. Sein Hemd lag zerknittert auf dem Boden. »Ich meine, weiter sind wir nie gekommen. Aber in einer Minute sind wir darüber hinaus.«


      Die Hand auf ihrer Hüfte bewegte sich ein paar Zentimeter höher und strich über den BH-Träger. »Das klingt doch ermutigend.«


      Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Um Himmels willen. Denkst du denn nie über die Folgen nach?«


      »Ich bin Journalist. Wir leben von einem Tag auf den anderen.«


      Seine Hand streichelte jetzt ihre Schulter, glitt unter den Halter. Sie schob sie halbherzig fort. »Ich meine, wir sollten erst mal darüber reden.«


      »Was gibt’s da zu reden?« Er zog ihren Kopf zu sich hinunter. Seine Lippen waren weich und warm, und ganz kurz verlor sie ihre Angst.


      »Stopp! Ich meine, wir sollten das wirklich nicht tun.«


      »Scheiß drauf, Maguire. Denk dir mal was Neues aus. Du bist jetzt dreißig, nicht mehr achtzehn.«


      »Ich weiß, aber…«


      Er hörte auf, sie auf den Hals zu küssen, und schaute sie an. »Hoffentlich hat das jetzt nichts mit diesem dämlichen Bullen aus England zu tun.«


      »Guy?«


      »Ja, so heißt er«, murmelte Aidan. »Verdammter Exmilitär, gut durchtrainiert und immer ultrakorrekt… Hast du irgendwas mit ihm, ist es das?«


      »Was? Nein! Der redet doch kaum mit mir.« Sie entschied, ihre kurze »Indiskretion«, wie Guy es genannt hatte, unerwähnt zu lassen. Am besten, sie verbuchte es als Fehltritt.


      »Gut. Denn der kennt dich nicht so gut wie ich.«


      »Oh, du kennst mich also?«


      »Gut genug, um zu wissen, dass du das hier magst…«


      Sie schnappte nach Luft.


      »Und das hier…«


      »Um Himmels willen.« Paula zerrte an seinen Haaren, und dann verloren sie sich wieder ineinander.


      »Was zum Teufel war das denn?«


      Paula erwachte nur langsam. Was? Wieso lag sie unter einem Tisch? Dann erinnerte sie sich und wurde von Scham überwältigt. Aidan saß aufrecht neben ihr. Sie waren beide völlig nackt. Paula presste ihre Bluse an sich und wurde knallrot. »Was…«


      »Sch-sch.« Er hob die Hand. »Hörst du das?«


      »Was denn?« Sie hörte nur ihr Herz pochen, das vor lauter Verlegenheit zerspringen wollte. Ihr Mund war ausgetrocknet, und ihr Rücken schmerzte, weil sie auf dem harten Boden gelegen hatte. Was dachten Pat und PJ jetzt wohl über sie, nachdem sie die ganze Nacht verschwunden waren? Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Aidan zu ihr sagte.


      »Still. Hörst du das?«


      Jetzt hatte sie es auch vernommen. Ein Geräusch, als würde ein Schloss aufgebrochen. Männliche Stimmen.


      Aidan saß ganz ruhig da. »Die sind früher dran, als ich dachte.«


      »Was ist denn los?«


      Er seufzte. »Maguire, zieh dir lieber was über. Die sind gleich hier.«


      Sie zog sich die Hose an. »Was meinst du? Wer ist das?«


      Er stand auf, immer noch splitterfasernackt, und schaute aus dem Fenster. Draußen war es stockdunkel. »Gerichtsvollzieher, schätze ich. Die sind ganz schön auf Draht, diese Jungs.«


      »Wovon redest du überhaupt?« Sie schloss ihre Bluse und knöpfte sie in der Aufregung falsch zu. Sie begriff überhaupt nichts.


      »Du hast mir doch gesagt, ich soll es abschicken. Ich hab dir angeboten, es vorher zu lesen, aber du hast gesagt, ich soll’s wegschicken.«


      »Was denn?«


      »Die Zeitung.« Sie starrte ihn verständnislos an, und er seufzte. »Schau mal.« Er drückte auf die Maustaste, und der Computer sprang an. Ein Drucker weiter hinten im Büro fing an zu arbeiten.


      Von unten kamen Geräusche. Die Stimmen wurden lauter. Paula sah sich an, was er ausgedruckt hatte. »Das hier… hast du in der nächsten Ausgabe abgedruckt?«


      CATHYS LETZTE STUNDEN lautete die Überschrift. Aidan hatte jeden Schritt recherchiert, den Cathy am letzten Tag, als sie noch lebte, gemacht hatte. Wieso hat sie das Büro ihres Vaters aufgesucht? Warum hat der bekannte Geschäftsmann Carr die Polizei angelogen? »Um Gottes willen, Aidan, sag bitte, dass das ein Scherz ist!«


      »Das wäre aber nicht sehr witzig, oder?« Mit einem Ausdruck des Bedauerns zog er sich die Jeans an.


      »Aber… die werden dich fertigmachen! Du hast doch gesagt, dass du praktisch sein Leibeigener bist!«


      »Wie ich schon sagte, sie verlieren keine Zeit. Carr bekommt immer einen Vorabdruck– und dann hat er gleich seine Leute losgeschickt.«


      »Verdammt noch mal, Aidan! Das kann ich einfach nicht glauben. Du wirst alles verlieren. Und die Ermittlungen! Herrje, die sind jetzt auch gefährdet.« Sie dachte über Gerards Bemerkung nach, dass auch Schuldige mitunter nicht belangt werden konnten. Und an die Mädchen in der Schule, die so verängstigt waren, dass sie sich nichts zu sagen trauten. An den kalten, bleichen Körper, der in der Erde vergraben lag. »O Gott, sie werden mich rausschmeißen. Warum hast du das denn bloß getan?«


      Aidan stand mit nacktem Oberkörper am Fenster und wandte ihr den Rücken zu. »Die Leute müssen die Wahrheit erfahren. Zumindest mein Dad wäre jetzt stolz auf mich. Ich werde ja nicht erschossen für das, was ich geschrieben habe.«


      »Du wirst vielleicht nicht erschossen, aber sie werden die Zeitung schließen!«


      »Komm schon, Maguire. Hau ab, solange du noch kannst. Ich bleibe.« Nur mit seinen Jeans bekleidet, setzte er sich auf seinen Stuhl, kippelte vor und zurück und steckte sich einen Bleistift in den Mund wie eine Zigarette. »Wenn du dich in der Ecke versteckst, übersehen sie dich.«


      »Aber du kannst nicht hierbleiben! Du weißt doch gar nicht, was sie tun.« Paula taumelte auf die Tür zu und stopfte dabei benommen ihre Unterwäsche in die Handtasche.


      Er zuckte mit den Schultern. »Spielt keine Rolle.«


      Sie warf einen letzten Blick von der Tür zurück, während sie hörte, wie die Männer schwer atmend die Treppe hinaufstiegen. »Aidan! Warum hast du das gemacht? Jetzt komme ich total in Schwierigkeiten!«


      Er drehte sich zu ihr um. »Tut mir leid, Maguire. Wir reden drüber. Aber nicht jetzt, okay?«


      Paula sprang durch die Tür und eilte den Flur entlang, der abknickte und zu den Toiletten führte. Als sie sich umdrehte, sah sie drei kräftige Männer in die Redaktion trampeln. Zwei von ihnen hielten Clipboards mit Listen in den Händen. Der dritte hatte ein Brecheisen in der Hand. Als sie die Redaktion der Ballyterrin Gazette betraten, wurden sie von Aidan in übertrieben altmodischem Englisch empfangen: »Ah, da seid ihr ja, ihr wackeren Mannen. Tretet näher! Ich habe euch schon erwartet.«


      Paula hielt sich die Ohren zu, als sie lautstark ihr Zerstörungswerk begannen, und stieg leise die Treppe hinunter, in der Handtasche ihre Unterwäsche, völlig verwirrt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Es waren nicht viele Leute unterwegs morgens um sechs in Ballyterrin. Trotzdem war Paula unsicher und schämte sich, als sie zurück zu ihrem Wagen ging und durch die trübe Dämmerung fuhr, die sich langsam in einen schneidend kalten Morgen verwandelte. PJ war natürlich schon auf, als sie hereinkam. Sie fragte sich, ob er vielleicht einen sechsten Sinn dafür hatte, da zu sein, wenn sie gerade nicht bemerkt werden wollte. Obwohl sie damals mit achtzehn tatsächlich nie etwas getan hatte, weswegen sie sich verstecken musste. Damals, als es noch eine Todsünde gewesen war, Aidan zu erlauben, ihr den BH auszuziehen.


      »Morgen, Dad.«


      PJ senkte die Irish News und sah sie neugierig an. »Du bist ja lange aus gewesen.«


      »Na ja, ich musste ihn erst mal wieder aufrichten.« Sie zog ihren Mantel aus und merkte, dass ihre Bluse falsch zugeknöpft war, also zog sie den Mantel wieder an. PJ bemerkte das natürlich.


      Er räusperte sich und fragte: »Und, was war also los?«


      »Oh, mit ihm ist alles okay. Ich hab ihn abgepasst, bevor er total hinüber war.«


      »Hm.«


      »Wie war’s mit Pat?« Sie setzte den Wasserkessel auf und war dankbar, als es zu zischen anfing und das Geräusch das unangenehme Schweigen ihres Vaters ausfüllte.


      »Sie kommt schon klar. Sie hat Schlimmeres durchgemacht.« PJ schaute bedeutungsvoll auf seine Uhr. »Du hast nicht viel geschlafen, Paula.«


      Bloß nicht rot werden, bloß nicht rot werden. »Es wäre nicht gut gewesen, ihn allein zu lassen.«


      »Das war sehr nett von dir. Wenigstens musst du heute nicht zur Arbeit gehen.«


      »Ich geh vielleicht trotzdem hin. Aber erst mal werd ich mich noch eine Stunde oder so aufs Ohr legen.« Paula nahm sich ihren Tee und ging eilig nach oben in ihr kleines Zimmer. Aber dort war alles gleichzeitig vertraut und irritierend: Sie lag in dem gleichen Bett wie früher, starrte auf den allzu bekannten Riss oben in der Decke und dachte wieder darüber nach, wie es sich angefühlt hatte, als Aidans Hände über ihre Haut glitten. Nur dass sie ihn diesmal nicht aufgehalten hatte. In Paulas Kopf drehte sich alles und hörte nicht auf. Nach einer Stunde, als der Samstagsverkehr in der Ferne zu vernehmen war und die Vögel zu singen begannen, fügte sie sich in ihr Schicksal, stand auf und machte sich für die Arbeit fertig.


      Gleich, als sie eintrat, bemerkte sie Guy an seinem Schreibtisch. Und schon fühlte sie sich schuldig. Aber was sollte das? Es hatte doch nichts mit ihm zu tun, wenn sie mit Aidan schlief. Guy hatte ihr ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nur ein Fehltritt für ihn war.


      Sie überlegte, ob sie sich an ihm vorbeischleichen sollte– Guy hatte den Kopf auf die Hände gestützt und starrte vor sich hin. Aber das hätte eher verdächtig gewirkt. Außerdem gab es nichts zu verbergen, oder? Sie klopfte an die Glastür zu seinem Büro.


      »Komm rein.«


      »Du bist ja schon früh da.«


      Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Papierkram. Maddy Goldberg hat ein Alibi bekommen.«


      »Tatsächlich? Von wem denn?« Paula konnte es sich schon denken.


      »Eine von Cathys Lehrerinnen sagte, sie hätte Maddy am Freitagnachmittag nach der Schule getroffen. Sie waren Kaffee trinken. Offenbar sind die beiden befreundet. Cathy ist also aus Crawfords Wagen gestiegen und dann irgendwie in dieses mysteriöse silberne Auto geraten.«


      »Falls es die Freundin ist, an die ich jetzt denke, dann ist es mehr als nur Freundschaft, Guy. Ich…«


      Er klang erschöpft. »Es ist ja kein Verbrechen, was immer sie verbindet. Maddy Goldberg kennt die Gesetze sehr genau. Wir können nichts gegen sie in die Wege leiten, bevor wir konkrete Anhaltspunkte haben.«


      Paula musste das erst mal verarbeiten. Eine weitere Spur hatte sich damit erledigt. »Was tun wir also…« Jetzt erst sah sie, was auf seinem Schreibtisch lag. Eine Kopie der Ballyterrin Gazette, frisch aus der Druckerpresse. »Wo hast du die denn her, die kommt doch erst Montag raus?«


      »Wurde mir geschickt.«


      »Oh.«


      »Setz dich lieber mal hin«, sagte Guy.


      »Ich wusste nichts davon«, erklärte sie hastig. »Das hat nichts mit mir zu tun.«


      Er blickte erstaunt auf. »Ich wollte dir das auch gar nicht unterstellen. Wir können die Presse nun mal nicht zum Schweigen verpflichten, auch wenn es für unsere Ermittlungen besser wäre. Hast du den Artikel gelesen?«


      »Äh… noch nicht richtig.«


      »Ich weiß nicht, wie er da rangekommen ist. Anscheinend hat eine ›Quelle‹ ihm erzählt, dass Cathy am Tag ihres Verschwindens ihren Vater aufgesucht hat. O’Hara wird sicherlich mit einer Klage rechnen müssen.«


      »Das wird ihn auch nicht aufhalten.«


      »Falls das stimmt, wirft es die ganze zeitliche Abfolge durcheinander. Sie wäre dann nicht direkt nach Hause gegangen. Und hätte die Schule schon früher verlassen und hätte sich woanders aufgehalten, bevor Crawford sie mitnahm.«


      »Um Lazarus zu treffen?« Was Aidan getan hatte, war nicht gut gewesen, aber wenigstens hatte Guy jetzt endlich die Wahrheit erfahren.


      »Weiß ich nicht. O’Hara beschreibt alles, was du auch erwähnt hast: Alle drei Mädchen sind zur Mission gegangen, die beiden, die jetzt tot sind, und Majella. Und er fragt: Warum lassen wir solche Sekten in unsere Schulen, und so weiter. Alle Verbindungen mit der anderen Kirche, die du gefunden hast, das mit der God’s Shepherd Church, beschreibt er auch. Aber das ist nicht das Schlimmste.«


      »Sondern?«


      »Er hat die Namen der Firmen und ihrer Inhaber abgedruckt, die die Mission in Ballyterrin finanzieren.«


      »Und?« Sie hatte das Gefühl, dass sie die Antwort schon kannte.


      Guy blickte grimmig drein. »Einer von ihnen ist Eamonn Carr. Wie sieht das denn jetzt aus? Eine Lokalzeitung behauptet, der Vater des toten Mädchens hat Verbindungen zu der Sekte, die wir für ihren Tod verantwortlich machen? Das gefährdet doch jede Möglichkeit für einen fairen Prozess, falls wir jemals so weit kommen.«


      »Aber Aidan…«, versuchte Paula zu erklären. »Er weiß das alles. Und es ist ihm egal. Wusstest du, dass die Gazette praktisch Eamonn Carr gehört? Aidan hat kein Geld. Die Zeitung hat in all den Jahren keinen Penny Gewinn gemacht.«


      »Und trotzdem hat er das gedruckt?«


      »So ist Aidan nun mal.«


      »Hm, ich schätze, eine derart verbohrte Dummheit muss man direkt bewundern.«


      Das war eine treffende Einschätzung, dachte sie. Dann erinnerte sie sich wieder an die letzte Nacht und daran was unter dem Redaktionstisch passiert war, und ein Gefühl, das gleichermaßen mit Sehnsucht und Scham zu tun hatte, überwältigte sie. »Äh… und was passiert jetzt?«


      »Ich weiß es nicht.« Er legte die Zeitung beiseite. »Das ist nicht unser eigentliches Problem.«


      »Nein?«


      »Nein, sondern das hier.« Er zog einen größeren Packen Dokumente zu sich heran. »Gestern Abend habe ich das hier von Eamonn Carrs Anwälten zugeschickt bekommen.«


      Wieder wurde sie von einem eigenartigen Gefühl erfasst, aber es hatte diesmal nichts mit Sehnsucht zu tun.


      »Es geht vor allem um dich, fürchte ich. Du hättest… ich zitiere: die Kinder in ihrem Haus belästigt, eine Freundin, die einen Kosmetiksalon betreibt, ausgefragt und eigene Ermittlungen neben den offiziellen betrieben. Und so weiter. Da steht auch, dass du bei einem Fall wie diesem nicht objektiv sein kannst.«


      »Ich verstehe.«


      »Möchtest du nicht wissen, warum das da steht?«


      »Ich kann’s mir denken.«


      Guy sah sie an. »Paula, ich hab mir die Akten angeschaut.«


      »Schön für dich.« Sie verschränkte die Arme.


      »Du hast 1993 eine Aussage vor der Polizei gemacht.«


      »Ja, ich schätze, das hab ich.«


      »Aber das hättest du mir doch sagen müssen. Und zwar alles.«


      »Was? Dass ich vor siebzehn Jahren mal mit einem Polizisten gesprochen habe? Oder dass meine Mutter seitdem verschwunden ist?« Sie zuckte mit den Schultern. »Was sollte ich denn sagen? ›Ja, sie ist verschwunden, wir wissen nicht, wo sie ist, möglicherweise ist sie tot‹? Ich bin nicht auf dem neuesten Stand. Wenn ich’s wäre, könnte ich dir mehr dazu sagen.«


      »Es tut mir wirklich leid. Aber ich hätte das unbedingt wissen müssen.«


      »Alle anderen wissen es doch.« Aber er war ja nicht von hier.


      »Es gibt hier wohl ziemlich viel, was alle wissen, nur ich nicht.« Er machte eine Pause. »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist– nur die Fakten. Bitte. Wenn es möglich ist.«


      O Gott, sie hatte es so satt. Sie hatte sich fest vorgenommen, nie mehr darüber zu sprechen. Sie hatte alle Einzelheiten dieser uralten Geschichte, ihrer eigenen Geschichte, doch längst abgehakt. »Was willst du denn wissen, Guy? Es war 1993, wie du schon herausgefunden hast.«


      »Wie alt warst du damals?«


      »Erst dreizehn. Ich kam von der Schule nach Hause, und anders als an allen sonstigen Tagen in meinem Leben war meine Mutter nicht da, um mir eine Tasse Tee zu kochen. Also hab ich gewartet. Ich kam nicht auf den Gedanken, die Polizei zu rufen, weil ich ja erst dreizehn war. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass sie irgendwas anderes tun könnte, als mir eine Tasse Tee zu kochen, wenn ich nach Hause kam.«


      »Erzähl weiter«, forderte er sie leise auf.


      »Also hab ich zwei Stunden gewartet, aber sie kam nicht. Weißt du, wenn man so jung ist, dann glaubt man immer, dass alles doch irgendwie wieder in Ordnung kommt. Man kann nicht glauben, dass die eigenen Eltern einen fallen lassen, so etwas kommt einem überhaupt nicht in den Sinn. Ich dachte mir, wenn ich einfach sitzen bleibe und einen Keks esse und…« Sie schüttelte den Kopf. »Dann kam Dad von der Arbeit und fragte: ›Wo ist denn deine Mutter?‹ Und ich sagte, keine Ahnung, sie wäre nicht da, und sah sein Gesicht. In diesem Moment wusste ich, dass sie nicht einfach wieder reinspazieren würde. Er rief also die Polizei an– na ja, tatsächlich war er ja die Polizei. Seine Kollegen kamen, und ich machte meine Aussage. Ist es das, was du wissen wolltest?«


      Er sah sie an. »Und dann?«


      »Nichts. Sie haben sie nie gefunden, keine Spur. Als ich nach Hause kam, stand die Tür offen– was ziemlich eigenartig war, wie mir dann klar wurde. Sie war offen und schwang im Wind hin und her. Also dachten sie, jemand hätte sie entführt. Die IRA vielleicht. Es gab Gerüchte, dass meine Mutter… na ja, dass sie was mit der Army zu tun hatte, dass sie sie auf irgendeine Art unterstützte. Informationen weitergab oder so. Draußen vor der Stadt war ja eine Kaserne. Es wurde eine Menge Blödsinn erzählt. Oder dass sie, weil mein Vater ja ein katholischer Polizist bei der RUC war, ein legitimes Ziel sei. So was halt.«


      »Die IRA. War sie eine von den Verschwundenen, von denen die Rede war?«


      »Die meisten dieser Verschwundenen wurden in den Siebzigern und Achtzigern entführt. Das mit meiner Mutter geschah viel später. Aber es ähnelte diesen Vorgängen irgendwie. Wie du weißt, haben sich die Verhältnisse in den frühen Neunzigern ziemlich verschlechtert. Jeden Tag wurde jemand tot aufgefunden. Im gleichen Jahr fand auch der Bombenanschlag in Warrington statt.«


      »In den Akten steht auch, du hättest einen Mann in der Nähe eures Hauses gesehen.«


      »Am Tag vorher, als ich aus der Schule kam, stand meine Mutter an der Hintertür und sprach mit jemandem. Ich sah, wie er am Küchenfenster vorbeiging, als er unser Grundstück verließ. Er hatte so einen Hut auf. Ich dachte, es wäre der Milchmann, aber mir hätte eigentlich gleich aufgehen müssen, dass der ja nur morgens kam. Das ist wirklich alles, was ich weiß. Das ist die ganze Geschichte.«


      »Und in all den Jahren haben sie nichts herausgefunden?«


      »Ab und zu wurde eine Leiche gefunden. Dann sind wir hin. Aber sie war nie dabei.« Hastiges Eilen durch Krankenhauskorridore, dann endlos erscheinendes Warten mit Füßen so schwer, als würden sie in Treibsand stecken. Schließlich ihr Vater mit traurigem Blick. Sie ist es nicht, Paula. Sie ist es nicht. »Kann ich jetzt gehen?«


      »Paula…«


      »Was denn? Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß.« Sie zitterte. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, Guy… Sir. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich will nicht darüber sprechen. Was sollte das denn auch bringen?«


      Guy starrte sie an. »Ich kann nicht glauben, dass sie einfach aufgehört haben zu suchen.«


      »Na ja, sie hatten sicherlich Wichtigeres zu tun, als nach einer Hausfrau aus Ballyterrin zu suchen, die eines Tages wegging und nicht mehr zurückkam. Sie haben Dad befragt. Immer wieder. Ich glaube nicht, dass sie an jemand anderen dachten, nachdem sie erst mal drauf kamen, er könnte was damit zu tun haben. Sie haben den Garten umgegraben, um nach der Leiche zu suchen… Mammys Rosen haben sie rausgerissen… Das war ein schlimmer Tag. Und sie zwangen mich, die Leichen anzusehen, falls mein Vater lügen sollte. Aber sie war nie dabei.«


      »Jesus, es tut mir wirklich leid.«


      »So, das ist alles, was passiert ist. Ich kann nichts daran ändern. Bin ich jetzt von diesem Fall suspendiert?«


      Eine ganze Weile sagte er gar nichts. Dann: »Ich bin sehr hart zu dir gewesen.« Sie wandte verzweifelt den Blick ab. »Es ist nur… nach allem, was geschehen ist…«


      »Der ›Fehltritt‹, wie du es genannt hast?«


      Er wurde rot. »Das klingt ja furchtbar. Ich gebe ja zu, dass ich… Angst hatte, weil ich dachte, alle könnten sofort sehen, was du bei mir bewirkt hast.« Er sagte das sehr ruhig. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Du verstehst, was ich damit meine, Paula?«


      »Ich möchte nicht darüber sprechen«, murmelte sie.


      »Mehr kann ich nicht dazu sagen. Aber bitte glaube mir, falls ich abweisend gewesen bin, dann nur, weil ich dich nicht so behandeln konnte, wie ich es gern getan hätte. So wie es aussieht, hast du die ganze Zeit Recht gehabt. Auch wenn deine Methoden ziemlich… ungewöhnlich sind.«


      »Aber?«


      »Aber du hast Recht behalten, es hat alles was mit der Mission zu tun oder mit der Familie Carr… Auch wenn man sich inzwischen fragen kann, wo da der Unterschied ist.« Es war genau das, was Aidan auch gesagt hatte, stellte sie verstimmt fest. »Nur… wenn das alles stimmt, dann darf ich die Ermittlungen nicht gefährden.«


      »Du willst mich raushaben.«


      »Wenn du dich vielleicht etwas im Hintergrund halten könntest. Dich mit den alten Fällen befassen. Oder dir eine Auszeit nimmst?«


      Paula schrie frustriert auf: »Herrgott noch mal!« Er schaute sie erschrocken an. »Oh, schon gut, mach dir keine Sorgen. Die ganze Zeit habe ich immer wieder gesagt: Seht euch die Mission an, seht euch Eamonn Carr an, und die ganze Zeit höre ich nur: Verärgere diese Leute nicht, Paula. Er ist eine Zierde unserer Gemeinde, Paula. Die Selbstmorde haben nichts damit zu tun, Paula.«


      »Wir können immer noch nicht beweisen, dass es so ist.«


      Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Siehst du? Und jetzt sagst du, ich habe Recht, aber ich darf den Fall nicht weiter bearbeiten?«


      Guy blieb ruhig. »Wenn du die Regeln beachtet hättest, hätte Eamonn auch keine Möglichkeit, gegen uns vorzugehen. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich die Tatsache ignoriere, dass du eigenmächtig Zeugen aufgesucht und befragt hast. Zum Beispiel die Sache mit dem Kosmetiksalon.«


      Damit hatte er sie.


      »Bitte, Paula, ich möchte deinen Sachverstand nicht missen. Aber könntest du dich nicht einfach…«


      »…besser benehmen.«


      »Ja.« Er sah sie verlegen an. »Und wenn du mir bitte vergeben könntest, dass ich dich so behandelt habe. Es hat ja alles seinen Grund. Und vielleicht können wir beide ja, wenn das hier vorbei ist…«


      Sie gab einen weiteren erstickten Schrei von sich. »Entschuldige, aber dein Timing könnte nicht schlechter sein.« Sie stand auf. »Ich gehe, bevor ich noch wütend werde. Was soll ich jetzt also tun, deiner Meinung nach?«


      »Vielleicht solltest du für heute erst mal nach Hause gehen«, schlug er kleinlaut vor. »Und dann könntest du dir einige der älteren Fälle vornehmen und damit weitermachen.«


      Und niemandem auf die Nerven gehen, das meinte er wohl. Weil die ja alle tot waren. »Werden die anderen Fälle, auf die ich im Zusammenhang mit dieser Sekte gestoßen bin, wieder aufgerollt?«


      »Wenn du ein Dossier darüber anlegst, kann ich es der Garda Síochána übergeben.«


      Das sollte sie wohl beschwichtigen. »Schön. Ich hol dann nur meine Sachen.«


      Paula ging zu ihrem Schreibtisch und warf trotzig den ganzen Inhalt der Schubladen in einen großen Müllsack, den sie in der Teeküche fand. Jedenfalls konnten sie ihr nicht verbieten, sich Notizen zu machen. Auf dem Weg nach draußen, den dicken Müllsack auf den Armen, stieß sie gegen etwas.


      »Jesus!«


      »Entschuldigung.« Sie nahm den Sack herunter und stand vor Gerard Monaghan. Ihre Nasenspitze berührte beinahe seine Brust. »Ach Sie sind’s. Na toll.«


      »Was ist denn los?«, fragte er stirnrunzelnd. »Ist das nicht der falsche Weg?«


      »Anscheinend nicht. Fragen Sie ihn.« Sie deutete mit dem Kopf zu Guys Büro, wo ihr Chef gebannt auf seinen Computerbildschirm starrte.


      »Hä?«


      »Ich bin ›zu wichtigeren Aufgaben abkommandiert‹ worden oder wie man diesen Scheiß sonst nennt.« Es war ihr völlig egal, ob er ihre Ausdrucksweise missbilligte oder nicht. »Das war es doch, was Sie wollten, oder? Die glauben offenbar, dass ich eine Belastung für die Ermittlungen darstelle oder so.«


      Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Das ist totaler Blödsinn. Sie waren doch die ganze Zeit auf der richtigen Spur.«


      »Tja.« Sie hoffte nur, dass Gerard Monaghan jetzt nicht anfing, Süßholz zu raspeln. Dann würde sie wirklich losschreien. Oder, schlimmer noch, losheulen. »Das hat mir ja richtig viel gebracht.«


      »Hören Sie«, zischte er ihr verschwörerisch zu. »Das ist doch Mist. Ich halte Sie auf dem Laufenden, okay? Schalten Sie Ihr Handy nicht aus.«


      »In Ordnung.« Sie war noch immer ziemlich aufgebracht. »Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Sagen Sie was Gemeines zu mir? Nur ganz kurz.«


      »Hä?« Jetzt war er völlig verwirrt. »Sie sind ja total bescheuert.«


      »Das reicht schon. Bis dann, Gerard.«


      Draußen herrschte um diese Zeit kaum Verkehr. Ein paar Minuten später klopfte sie zu Hause an die Tür, da sie keine Hand für den Schlüssel freihatte. Als PJ mit seinen Krücken angehumpelt kam und sah, wie sie den Müllsack hereinschleppte, schaute er sie fragend an: »Schon wieder zurück?«


      Paula brach in Tränen aus.


      »Herr im Himmel«, murmelte PJ. »Komm rein. Lass uns erst mal eine Tasse Tee trinken.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Paula entschloss sich, den Rest des Tages ihrem Vater auf dem Altenteil Gesellschaft zu leisten. Einige von PJs Gewohnheiten kannte sie schon gut. Er stand immer morgens um sechs auf– viel zu früh. Sie hörte, wie er dann das Radio einschaltete, um auf dem neuesten Stand zu sein. Das war, wie sie wusste, eine Angewohnheit aus der Zeit, als er bis spätnachts aufbleiben und sehr frühmorgens schon wieder wach sein musste, um hustend in der Kälte herumzustehen, wenn sie wieder eine Leiche gefunden hatten. Nach der langen Dienstzeit in der RUC war jeder Tag, an dem er aufwachte und niemand umgekommen war, ein guter Tag für ihn. Jede politische Skandalgeschichte oder Neuigkeit über eine Katze, die von einem Baum geholt werden musste, war der Beweis dafür, dass sie endlich in einer normalen Gesellschaft lebten, wo Morde nicht mehr an der Tagesordnung waren. Also stand PJ im Morgengrauen auf, im Winter sogar schon davor, trank seine erste Tasse Tee und hörte die Nachrichten, während sich die Dächer der Häuser von Ballyterrin allmählich im kalten Licht des Morgens abzeichneten. Vielleicht hatten Tod und Zerstörung ja wieder irgendwo gewütet. Seit er von der Leiter gefallen war, hatte er sich angewöhnt, den Tee schon am Vorabend zuzubereiten, um ihn dann aus einer alten Thermoskanne zu trinken.


      Danach legte er sich wieder für eine Stunde ins Bett und »rekapitulierte Verschiedenes«. Was das »Verschiedene« war, das er »rekapitulierte«, fand Paula erst heraus, als sie ein bisschen herumschnüffelte. Seit sie denken konnte, hatte ihr Vater Notizbücher vollgeschrieben. Notizbücher gehörten ja zur Arbeitsausrüstung eines Polizeibeamten. Sie erinnerte sich noch, wie sie als Kind die Treppe hinuntergetapst war, um noch ein Glas Wasser zu trinken, und ihn unten wach angetroffen hatte. Er saß vor dem leise gestellten Fernseher im Sessel, die Füße hochgelegt, und starrte auf die linierten Seiten in einem seiner schwarzen Notizbücher. Als Paula mal in sein Schlafzimmer schaute, hatte sie hunderte davon übereinandergestapelt neben dem Bett bemerkt. Ging er etwa seine alten Fälle durch, solche, die nicht gelöst worden waren?


      Sie traute sich nicht hineinzugehen. Das Zimmer sah noch genauso aus wie damals, als ihre Mutter verschwunden war. Der billige Kleiderschrank mit dem Spiegel, in dem man sich schon von der Tür aus betrachten konnte. Der Teppich mit dem Siebzigerjahre-Muster, die Gardinen vor den Fenstern. Margaret Maguire hatte sich oft über die Einrichtung beschwert, und Paula fragte sich, wie wohl das kleine Haus mit den zwei Zimmern im Erdgeschoss und zwei weiteren im oberen Stock ausgesehen hätte, wenn ihre Mutter noch da wäre. Cremefarbener Teppichboden? Fußbodenheizung? Das war auch so eine Frage, die für immer offenblieb. Noch eine Lücke.


      Nach seiner morgendlichen Lektüre stand PJ mit ziemlich lautem Geklapper und Husten auf. Normalerweise lag Paula auch um diese Zeit noch im Bett und versuchte zu schlafen. Er stolperte dann in das kleine gekachelte Badezimmer und legte die Krücken aufs Bidet, während er sich irgendwie wusch und rasierte, während er das schlimme Bein ausstreckte wie einen zerbrochenen Ast. Dann schlurfte er ins Schlafzimmer zurück und zog sich seine Trainingshose und den Fleecepullover über, bevor er sich an die große Expedition wagte und Schritt für Schritt die Treppe hinabstieg. Unten humpelte er dann den Rest des Tages zwischen Küche und Fernseher hin und her.


      Was tat er da die ganze Zeit? Den ersten Tag ihrer zwangsweisen Beurlaubung schaute sie ihm zu. »Nach Hause zum Gärtnern« nannte man das in der Behörde. Da das kleine grüne Fleckchen hinter dem Haus, das die Polizei 1993 umgegraben hatte, verödet war und die Rosen von Margaret Maguire verwelkt und verdorrt waren, gab es nichts mehr zum Gärtnern. Also leerte Paula den Inhalt ihres Müllsacks auf dem Küchentisch aus. PJ, der gerade den Wasserkessel aufgesetzt hatte und eine Scheibe Toast bestrich, sah sie überrascht an.


      »Ich hab die ganzen Unterlagen mitgehen lassen, Daddy.«


      »Das sehe ich.« Er goss das heiße Wasser ein, während er sich mit der anderen Hand auf der Krücke abstützte.


      Sie schaute die Papiere durch. Aidans Ausdrucke waren dabei, übersät mit seinen handschriftlichen Anmerkungen. Bilder von Cathy, von Louise. Abschriften von Verhören mit Majella Ward, Ed Lazarus und Maddy Goldberg. Ihre eigenen Notizen von den Gesprächen mit den Carrs, mit der Familie von Majella Ward und Cathy Carrs sogenannten Freundinnen. Der Autopsiebericht über Cathys Leiche und die amtliche Untersuchung über Louises Tod, beides aus der Hand von Saoirse. Aidans Artikel über ihre Einheit und die neuen Erkenntnisse über Eamonn Carrs Verbindung zur Mission. Maeve Cooleys Blog. Eine Menge Papier war in den letzten Wochen zusammengekommen. Als wären sie schon ein Leben lang damit beschäftigt gewesen.


      PJ räusperte sich erneut und vollführte sein übliches Ritual. Kanne anwärmen, Wasser abgießen. Zwei Teebeutel. Kanne aufgießen. Kanne auf Hitzefeld schieben und auf Stufe zwei warm halten. Tassen bereitstellen, Milch zuerst eingießen, denn darauf hatte Margaret Maguire immer bestanden.


      »Dad?«


      »Ja?«


      »Willst du mir helfen?«


      PJ sah sie schief an, während er die drei Minuten abwartete, die der Tee ziehen musste. »Ich dachte schon, du fragst nie.«


      »Das ist ja ein furchtbares Durcheinander, Liebes.«


      »Ich weiß.«


      »Du solltest deine Unterlagen besser ordnen.«


      »Ich weiß.«


      »Geordneter Schreibtisch, geordnete Gedanken…«


      »Dad! Fällt dir da irgendwas auf?«


      Fast eine Stunde lang hatte er die Akten durchgelesen, während sie in der kleinen braunen Küche herumgetigert war und den tiefschwarzen Tee getrunken hatte. »Dieser Nachbar, dieser Crawford, den kenne ich, der arbeitet in der Bank. Der hat also gesagt, er hat sie bis nach dort oben hin mitgenommen, und dann wollte sie am Ende der Straße aussteigen?«


      »Ja. Ich weiß, dass er ziemlich fragwürdig ist, aber wir haben es überprüft. Ein Wichtigtuer aus der Nachbarschaft hat gesehen, wie Cathy ausgestiegen ist, wie er behauptet hat. Abgesehen davon ist das hier sein Alibi.« Sie hatte keine Lust, mit ihrem Vater über das Für und Wider von schwulen Escort-Services zu diskutieren.


      PJ überlegte. »Wohin könnte sie denn gegangen sein, zwischen dem einen und dem anderen Ende der Straße?«


      »Genau das ist die Frage. Es gab Vermutungen, dass sie vielleicht in einen anderen Wagen gestiegen ist, aber wir konnten keinen Hinweis darauf finden. Niemand hat etwas gesehen.«


      »Also Paula, das scheint mir ja die wichtigste Frage in diesem Zusammenhang zu sein: Ist das arme Mädchen noch mal zu Hause gewesen oder nicht?«


      Paula starrte ihn an.


      »Also?«, fragte er. »Geht’s nicht genau darum?«


      Sie antwortete zögernd. »Ich hab ihre beiden kleinen Schwestern befragt. Sie sagten…« Was hatten sie gesagt? Sie hatte sich ihr Gespräch mit Niamh und Ciara nicht genau gemerkt. Sie waren so klein, dass sie in diesem Moment nicht davon ausgegangen war, sie könnten etwas Bedeutendes beitragen. Auch war das Zeitgefühl kleiner Kinder nicht besonders ausgeprägt. Wahrscheinlich wussten sie gar nicht so genau, was »letzten Freitag« bedeutete. »Die eine von den beiden hat so was gesagt wie: ›Mammy hat Cathy in der Küche angeschrien. Und dann hat sie uns befohlen, im Familienzimmer zu bleiben.‹«


      »Familienzimmer?« PJ schnaubte, als er diesen amerikanischen Ausdruck hörte, aber Paula fuhr unbeeindruckt fort.


      »Cathy hatte keine Schuhe an, als sie gefunden wurde. Die Carr-Kinder ziehen immer ihre Schuhe aus, bevor sie ins Haus gehen. Außerdem wurde das Haus vor kurzem gestrichen– ich erinnere mich noch an den Geruch, als ich… Und dann war da noch dieses Messer, das in der Nähe des Lagers der Travellers gefunden wurde. Da war Katzenblut dran.«


      PJ hustete. »Hatten die Carrs eine Katze?«


      »Als wir sie zuerst aufsuchten, hatten sie eine«, sagte sie nachdenklich. »Aber als wir wiederkamen, war die Katze nicht mehr da.« Sie erinnerte sich an das Plakat, das Ciara gemalt hatte: KAZE VERSCHWUNDN.


      PJ hustete wieder und bewegte sein schlimmes Bein, damit das Blut zirkulieren konnte. »Na bitte, jetzt ist wieder ein bisschen Leben in deinen alten Vater gekommen.«


      Den ganzen Abend im Haus zu hocken war unangenehm. Es kam ihr vor, als würde sie wieder zur Schule gehen. Sie musste an diesen schrecklichen Winter denken, nachdem ihre Mutter verschwunden war. Damals saßen Paula und ihr Vater Abend für Abend vor dem Fernseher, um Sendungen anzuschauen, mit denen sie überhaupt nichts anfangen konnten: Emergency Room, Akte X und Frasier. Als hätten sie Angst davor gehabt, sie könnte zurückkommen, während sie nicht da waren. Hallo, da bin ich wieder, habt ihr mich denn nicht vermisst?


      Nach mehreren Tagen zu Hause, an denen sie mit zunehmender Verzweiflung die Akten durcharbeiteten, klingelte es eines Abends an der Tür. Paula und PJ schauten einander verblüfft an. Niemand kam je bei den Maguires vorbei. PJ rappelte sich auf, aber Paula sagte: »Bleib sitzen, Daddy. Ich geh schon.«


      Vor der Tür, eingemummelt in eine rote Skijacke, um sich vor dem Regen zu schützen, stand Saoirse. Einen Moment lang sah Paula sie verblüfft an.


      Saoirse verschränkte die Arme und sagte fröstelnd: »Na? Willst du mich nicht hereinbitten? Hier draußen ist es verdammt kalt.«


      Paula führte sie in die Küche und musterte sie schweigend, während PJ ihr eine Tasse Tee anbot und fröhlich auf sie einredete. »Ist schön, dich mal wieder zu sehen, Herzchen. Läuft alles gut im Krankenhaus?«


      »Nicht gerade schlecht. Ich würde gern aus dem Schichtdienst rauskommen, wenn das möglich wäre. Sie wissen ja selbst, wie das ist, Mr Maguire, wenn man außerdem Familie hat.«


      »Da hast du Recht. Wie geht’s dem Mann denn so, Dave heißt er doch, richtig?«


      »Oh, ihm geht’s prima.«


      Paula stand auf. »Dad, würdest du uns mal ganz kurz allein lassen?«


      Nachdem PJ mit verwundertem Gesichtsausdruck nach draußen gehumpelt war, holte Paula wortlos die Kanne vom Herd und schenkte Saoirse noch etwas Tee nach. »Das ist schon eigenartig, dass du einfach so vorbeikommst. Wie früher, als wäre gar nicht so viel Zeit vergangen.«


      Saoirse saß am Tisch, ihre schmalen Hände waren rot von der Kälte, und sie trug immer noch ihre Jacke. »Daran musste ich neulich abends auch denken, als du mit Aidan bei uns warst.«


      »Aber in Wirklichkeit ist alles anders.« Die Zeit war tatsächlich vergangen, und es gab keine Möglichkeit, die Uhr zurückzudrehen.


      »Er hat nie eine andere Freundin gehabt, jedenfalls nicht, dass ich wüsste«, sagte Saoirse. »Dieses Mädchen in Dublin… das war nur eine kurze Affäre.« Paulas Hand krampfte sich um den Henkel der Teekanne. »Ich glaube, er war damals einfach nur schlecht drauf. Ich glaube nicht, dass er es wirklich so gemeint hat.«


      Paula erwiderte nichts und rührte ganz langsam in ihrer Teetasse. Nach einer Weile wechselte ihre Freundin das Thema. »Aber deswegen bin ich nicht hergekommen. Ich hab was gefunden, das dich interessieren dürfte.«


      »Tatsächlich?«


      Saoirse stellte ihren Becher ab und suchte in der Tasche ihrer weiten Jacke. Die Jacke war so groß, dass Paula sich fragte, ob sie nicht eigentlich Dave gehörte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wurde sie traurig, als sie sich ausmalte, wie das wohl wäre, wenn man sich ganz in die Zuneigung eines anderen Menschen einkuscheln könnte.


      »Ich bin zufällig an das hier rangekommen«, sagte Saoirse. »Erzähl es bloß niemandem. Wie ich schon sagte, kenne ich den Hausarzt der Familie, und der Mutter ging es sehr schlecht. Sie hat das hier die ganze Zeit versteckt gehalten, in der Hoffnung, dass der Fall nicht als Selbstmord eingestuft wird. Damit das arme Kind nicht in der Hölle landet oder was auch immer sie glaubt. Es ist wirklich tragisch.«


      Saoirse schob ihr ein Blatt hin. Es war ganz offensichtlich die Fotokopie eines Zettels, der in einer Klarsichtfolie steckte. Paula konnte die Umrisse der Abheftlöcher erkennen. Der Zettel darin war liniert und offenbar aus einem Notizbuch gerissen worden. Darauf war mit schnörkeliger kindlicher Hand etwas geschrieben. Sie kniff die Augen zusammen: Sagt Ed, ich liebe ihn. Es tut mir leid. Ich liebe ihn so sehr. Das Letzte war dreimal unterstrichen, so heftig, dass das Papier zerrissen war.


      Paula sah ihre Freundin verblüfft an, deren Brille vom Wasserdampf beschlagen war und der Regentropfen in den Haaren hingen. »Ist das etwa…?«


      »Ja. Das ist der Abschiedsbrief von Louise McCourt.«


      Nun hielt sie den Beweis in der Hand, dass Louise eins von Eds Opfern gewesen war. Sie war wirklich auf die Kühlerhaube gestiegen, um ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen. Aber noch gab es keinen Beweis dafür, dass er auch Cathy auf dem Gewissen hatte. Alle verdächtigen Personen hatten ein Alibi. Das Mädchen war offenbar ganz allein die Straße zu ihrem Haus entlanggegangen und kurz davor einfach verschwunden.


      Nach dem Besuch von Saoirse war Paula auch nicht weiter als vorher. Immer noch quälte sie der Gedanke, dass sie einfach nicht genügend Informationen hatte. Dann schaute sie die Lokalnachrichten an, und zwischen irgendwelchen Eröffnungsfeierlichkeiten und Berichten von politischem Hickhack kam es dann. Paula saß auf dem Sofa und war schon halb eingeschlafen, das Handy immer in der Nähe, was ihr sehr peinlich war. Ständig starrte sie darauf, als erwarte sie den wichtigsten Anruf ihres Lebens. Um Himmels willen, sie war doch keine achtzehn mehr! Warum nur fühlte sich alles so schrecklich vertraut an? Sie war fast wieder so aufgeregt wie zu der Zeit, als sie verzweifelt darauf gewartet hatte, dass Aidan sich endlich meldete. Er hatte es doch versprochen. Wieso tat er es dann nicht?


      »…und in Ballyterrin hat ein dort ansässiger Geschäftsmann schwere Beschuldigungen gegen eine Lokalzeitung erhoben…«


      »Mach lauter!« Sie schoss nach vorn. Da der Fernseher so alt war, dass er noch keine Fernbedienung hatte, drückte sie auf den Lautstärkeknopf und ging dann vor dem Bildschirm auf die Knie, ohne dem erstaunten PJ etwas zu erklären.


      Zwei Männer auf der Straße. Sie dort nebeneinander zu sehen nahm ihr für einen Augenblick den Atem, nach allem, was sie wusste oder vermutete.


      Eamonn Carr wurde vor dem Gebäude der Mission interviewt. Hinter ihm ragte die fleckige Fassade des Hauses in die Höhe. Neben ihm stand Ed Lazarus, selbstgefällig in einem makellos weißen Kittel. Eamonn Carr sah ziemlich schlecht aus– grau und müde, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen. Er gab eine Erklärung ab: »Ich möchte an dieser Stelle sagen, dass die Mission weiterhin die volle Unterstützung von mir und meiner Familie genießt. Unsere Tochter Cathy hat an diesem Ort sehr viel Zeit verbracht, und wir protestieren aufs Schärfste gegen die Anschuldigungen, die in der lokalen Presse erhoben wurden. Die Mission hat nichts mit ihrem Tod zu tun. Tatsächlich sind wir sehr beunruhigt darüber, dass die Polizei gegen eine Organisation ermittelt, die so viel Gutes in unserer Stadt bewirkt. Irgendjemand hat unsere Tochter getötet, und wir bitten die Polizei dringend, nach dem wahren Täter zu suchen, anstatt ihre Zeit damit zu verschwenden, diese jungen Leute zu belästigen. Vielen Dank.«


      Die Stimme des Reporters fuhr fort: »Die betreffende Zeitung wurde kurz darauf aufgrund finanzieller Schwierigkeiten geschlossen.«


      Und da war er auch schon, der verdammte Aidan O’Hara, auf der Pressekonferenz, wo er so einen Wirbel gemacht hatte. Sieh ihn dir an, diesen Mistkerl mit dem Bleistift hinterm Ohr, seinem offenen Hemd und dem unrasierten Gesicht. Warum, zum Teufel, hat er mich nicht angerufen?


      »Die Ballyterrin Gazette wird verlegt von Aidan O’Hara, dem Sohn des früheren Herausgebers John O’Hara, der 1986 von paramilitärischen Kämpfern in seinem Büro erschossen wurde.« Und da waren wieder diese Archivbilder, die von Zeit zu Zeit hervorgeholt wurden, die körnigen Aufnahmen aus den Achtzigern, auf denen man zerborstene Glasscheiben und das Absperrband der Polizei sehen konnte, außerdem einen Krankenwagen vor dem Gebäude. Solche Szenen hatten sich damals zu tausenden in Nordirland abgespielt.


      »Einheimische haben bereits lautstark gegen die Schließung des Blattes protestiert und sammeln nun Spenden, damit die nächste Ausgabe der Zeitung finanziert werden kann.«


      Jetzt waren Bilder von Ballyterrin zu sehen, eine Spendendose, die an einer Straßenecke geschüttelt wurde, darauf stand: »Rettet die Gazette«. Der recht vorlaute TV-Reporter fragte einen Mann in einem beigefarbenen Anorak, warum er gerade ein Pfund hineingesteckt hatte. »Nun ja, gerade jetzt ist das sehr wichtig.«


      »Lesen Sie die Gazette, Sir?«, fragte der Reporter und hielt ihm das Mikrophon vors Gesicht.


      »Oh, ja, verpasse nie eine Ausgabe. Wegen der Todesanzeigen, wissen Sie? Und ab und zu sind richtig tolle Artikel drin.« Paula musste beinahe lachen.


      »Und das waren die neuesten Nachrichten, jetzt kommt das Wetter mit Kirsty…«


      Sie sah hoch. PJ rappelte sich mühsam auf. »Dad?«


      »Ich muss Pat anrufen. Es ist nicht gut, wenn sie das allein mit ansehen muss. Wo doch Johns Blut noch auf den Stufen klebt.«


      Paula schämte sich, weil sie daran nicht gedacht hatte. »Du hast Recht.« Aidan war seiner Mutter bestimmt keine große Hilfe. Wahrscheinlich hatte er die Nachrichten gar nicht gesehen, in welcher Lasterhöhle er sich momentan auch herumtrieb. Bestimmt hatte er keine Ahnung, dass die Leute in seiner Stadt sich schwer ins Zeug legten, um seine heruntergekommene Zeitung zu retten, auch wenn sie ihm angeblich so viel bedeutete.


      PJ humpelte in den Flur, als Paulas Handy klingelte und sie vor Aufregung beinahe in die Luft sprang. Sie war froh, dass ihr Vater schon aus dem Zimmer war, hörte ihn aber nörgeln: »Wer schickt denn um diese Zeit noch ’ne SMS?«


      »Es ist doch gar nicht spät, Dad. Wie auch immer, es geht um die Arbeit.« Ihr Herzschlag verlangsamte sich wieder, als sie sah, dass es nicht Aidan war. Natürlich war er es nicht, dieser Mistkerl.


      Es ging tatsächlich um die Arbeit. Gerard meldete sich, wie er es versprochen hatte. Er hatte eine effiziente Nachricht ohne Zeichensetzung zusammengetextet: nichts neues keine fortschritte kann nichts über mission rausfinden g. Sie seufzte und steckte das Handy ein. »Ich geh ins Bett, Dad. Vielleicht komme ich ja morgen früh ein Stück weiter.«


      »Alles klar. Und lies nicht mehr so viel.«


      Als ob sie noch zwölf wäre. »Mach ich nicht. Nacht, Dad.«


      Paulas Gedanken rasten in ihrem Kopf herum, während sie versuchte, in ihrem schmalen Bett einzuschlafen. Die Katze. Sie erinnerte sich an das selbst gemalte Plakat der kleinen Mädchen. Eine rotbraune Kritzelzeichnung und die Worte KAZE VERSCHWUNDN. Die Polizei hatte die Sache mit dem Messer als dummen Streich eines Tierquälers abgetan, aber was war, wenn… Sie musste wirklich dringend mit Aidan sprechen. Er war der Einzige, der ihr helfen konnte, ihre Gedanken in eine halbwegs vernünftige Ordnung zu bringen. Es war wirklich zu dumm, dass sie nicht mit ihm reden konnte.


      Als sie darüber nachdachte, überkam sie eine Welle des Zorns, die so heftig war, dass sie sich im Bett aufrichtete. Wie konnte er es überhaupt wagen, so mit ihr umzuspringen, nach all den Jahren und nachdem das passiert war? Sich nicht zu melden, das war… unreif, genau das war es. Andererseits hatte sie ja auch nicht versucht, ihn anzurufen.


      Der orangegelbe Schimmer einer Straßenlaterne drang durch die regennasse Fensterscheibe. Wie spät war es überhaupt? Drei, vier? Sie hatte bisher kaum geschlafen, sich immer hin- und hergewälzt, während in ihrem Kopf idiotische Gedanken durcheinanderwirbelten. Es musste doch eine Möglichkeit geben, gegen Carr zu ermitteln, auch wenn es ihm gelungen war, die Zeitung zu schließen und sie vom Dienst zu suspendieren. Dieser Kerl dachte wahrscheinlich, er könnte sich alles erlauben und dass niemand es wagte, ihn herauszufordern.


      Ihr fiel wieder ein, was Theresa gesagt hatte: Mammy würd’ sie lebendig häuten, wenn sie sich mit ’nem Typen einlässt. Was wäre, wenn Cathy ihren Eltern ihr Geheimnis anvertraut hatte– ihnen erzählt hatte, dass sie schwanger war? Wie hätte das zu den Carrs und ihrem perfekten Familienleben gepasst?


      Sie dachte über Cathy nach. Wenn man fünfzehn war und gerade herausgefunden hatte, dass man schwanger war, an wen würde man sich wenden? Wie konnte man das seinen Eltern erzählen, wenn der Vater Mitglied des Stadtrats war und die Mutter so eine wie Angela Carr? Eine Mutter, die gesagt hatte, sich mit Jungs zu treffen sei »schmutzig«. Eine Mutter, die ihre Tochter nie von zu Hause fortließ. Eine Mutter, die schrecklich blass und verängstigt gewesen war, als Paula sie zuletzt in ihrem Haus gesehen hatte.


      Mammy…


      Paula knipste ihre Schreibtischlampe an, in der Hoffnung, dass PJ endlich schlafen gegangen war. Das, was sie suchte, steckte irgendwo in dem Papierstapel, den sie aus dem Büro mitgebracht hatte, da war sie ganz sicher. Aber wo?


      Sie warf sich ihren alten Bademantel über und zog die flauschigen Hausschuhe an– hier im Haus war es immer schon recht kühl gewesen–, öffnete leise die Tür und schlich im Schein der Straßenlaternen nach unten, wobei sie sich an der Wand entlangtastete. In der Küche war es heller, weil die Sicherheitsleuchte der Nachbarn durch die vom Wind bewegten Zweige hindurchschien. Sie ging die Papiere durch, die PJ in säuberlichen Stapeln nach seinem eigenen System geordnet hatte. Sie suchte nach etwas, das Aidan ihr gegeben hatte, so viel war ihr klar, es musste sich in dem großen Dossier befinden. Auflistungen von Vermögen, Ausdrucke irgendwelcher Blogs. Cathys Schulzeugnisse– wie um Himmels willen war er denn da rangekommen? Besser, sie wusste es nicht. Familienfotos, Zeitungsausschnitte… da war es!


      Endlich hatte sie den Namen gefunden, nach dem sie suchte, da wurde sie jäh vom grellen Aufflammen des Lichts geblendet. »Herrje! Ich kann nichts mehr sehen!«


      PJ stand in der Tür und stützte sich schwerfällig auf seiner Krücke ab. Sein eingegipstes Bein ragte weiß schimmernd aus der abgeschnittenen Pyjamahose. Ihr wurde bewusst, wie dämlich sie aussehen musste, wie sie da auf dem kalten Linoleumboden kniete und irgendwelche Zettel anstarrte.


      »Tut mir leid, Dad, ich wollte dich nicht wecken.«


      Er trat in die Küche. »Du bist doch eine erwachsene Frau, Paula. Du kannst doch das Licht einschalten, wenn es nötig ist.«


      Sie wurde rot. »Entschuldige.«


      »Wieso bist du denn jetzt wieder runtergekommen?«


      »Mir ist gerade was eingefallen.« Sie wandte sich wieder den Papieren zu und ärgerte sich, dass der Gedanke, den sie gerade gefasst hatte, ihr wieder entglitten war. »Ich hab mich an etwas erinnert, was ich gesehen habe.«


      »Hast du es gefunden?« Er stellte den Wasserkessel auf, als wäre er darauf programmiert.


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich nehme das einfach alles mit nach oben. Tut mir leid.«


      Oben in ihrem Zimmer kniete sie sich im Schein der Gelenkarmleuchte auf den Boden. Es war schon so spät, dass es bereits früh war, aber sie musste so lange weitersuchen, bis sie endlich einen zerknitterten Zeitungsausschnitt in der Hand hielt. Bingo.


      Es war der Papierfetzen, der sie aus dem Bett und nach unten in die kalte Küche getrieben hatte. Es war ein Artikel der Ballyterrin Gazette aus den Glanztagen des Blattes, als noch wichtige Nachrichten darin abgedruckt wurden und nicht nur diese Berichte über Autorennen oder Hundeschauen, über die Paula sich lustig gemacht hatte. Ein Artikel, der fünfundzwanzig Jahre alt war. Ein Jahr später war John O’Hara vor den Augen seines Sohnes erschossen worden. Er musste sterben, weil er darauf bestanden hatte, die Wahrheit zu schreiben, ob sie nun allen gefiel oder nicht.


      Der Skandal um den Fall M lautete die Überschrift.


      Seit Jahren haben wir hier im Norden bestimmte Vorgänge südlich der Grenze verfolgt und waren stolz auf unsere moralische Überlegenheit. Die vielen Fälle, die in den letzten Jahren ans Tageslicht gekommen sind, dienten als Beweis dafür. Fälle von Missbrauch, die von der katholischen Kirche gedeckt wurden. Schwangere Frauen, denen verboten wird, das Land zu verlassen, um eine Abtreibung durchzuführen, von einer Regierung, der es wichtiger ist, sich vor Männern in Priestergewändern zu verbeugen, als den Schwächsten im Land zu helfen. Viele wurden vergewaltigt, oder es wurde ihnen mitgeteilt, dass die Geburt sie das Leben kosten wird, und doch haben sie keine Wahl. Und wir fühlen uns bestätigt. So etwas könnte bei uns niemals passieren, nicht hier, im aufgeklärten Norden. Trotzdem ist Abtreibung hier genauso verboten, obwohl der Norden Teil des Vereinigten Königreichs ist und dessen Gesetze hier gelten. Es sei denn, so scheint es, die betroffene Person ist jung und weiblich. Und in Ballyterrin sind wir gerade Zeugen einer der schlimmsten juristischen Fehlgeburten geworden, die unser Land je gesehen hat.


      Als die Sozialarbeiterin Ann Cleary einen ihrer regulären Besuche bei einer bedürftigen Familie machte, hatte sie keine Ahnung, was sie an diesem Tag erwartete. Die Familie wurde seit sechs Monaten von ihr betreut, nachdem die Mutter gestorben war. Obwohl sie in dem berüchtigten Shoreland-Viertel wohnten, schien der Vater ganz gut zurechtzukommen, und seine zwölfjährige Tochter kümmerte sich um den Haushalt. Aber als Ann Cleary an diesem Tag dort eintraf, machte ihr niemand die Tür auf. Aus dem oberen Stockwerk hörte sie lautes Schluchzen. Alarmiert gelang es ihr, sich Zugang zu verschaffen. Sie stürzte die Treppe hinauf ins Badezimmer, wo sie die Zwölfjährige mit zahlreichen Schnitten am Arm vorfand. Sie rief einen Krankenwagen, und das Mädchen wurde ins Krankenhaus gebracht. Da sie nicht wusste, wie man sich die Pulsadern richtig aufschneiden muss, war sie zu keinem Zeitpunkt in Lebensgefahr gewesen. Aber ihr Leidensweg war noch nicht zu Ende, denn nun fand man heraus, dass das Mädchen, selbst noch ein Kind, bereits seit einigen Monaten schwanger war. Eine tragische Geschichte.


      Aufgrund der drakonischen Abtreibungsgesetze in diesem Land, mit denen wir uns kraft unserer moralischen Überlegenheit vom Rest des Vereinigten Königreichs absetzen, ist die Geschichte an dieser Stelle leider nicht zu Ende. Nach Aussagen ihres Vaters sei das Mädchen seit dem Tod ihrer Mutter »außer Kontrolle« geraten und hätte mit vielen Jungs aus der Nachbarschaft geschlafen. Nun wird die Minderjährige nicht nur gezwungen, ihr Kind zu gebären, sie wird auch noch in das berüchtigte Safe-Harbour-Heim gesteckt, wo sie ihre »Schuld« abarbeiten muss. Wenn ihr Kind dann geboren ist, wird es mit hunderten anderen Babys nach Amerika verschickt, wo es von einem wohlhabenden kinderlosen Paar adoptiert wird, das gern tief in die Tasche greift, um sich ein wenig irisches Blut zu erkaufen. Ballyterrin hat bei diesem Mädchen versagt, und es wird weiter bei vielen hundert Mädchen versagen, die zu Recht glauben, dass niemand in dieser Stadt sich darum schert, ob sie am Leben bleiben oder sterben.


      Die letzten Worte verschwammen vor Paulas Augen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass John O’Hara so ein engagierter Journalist und polemischer Autor gewesen war, aber sie war ja auch erst sechs Jahre alt gewesen, als er starb. Noch ein Kind. Und dieses andere Kind, die Zwölfjährige, der man so übel mitgespielt hatte, was war aus ihr geworden? Wie war ihr Name?


      Es hing noch eine Büroklammer an dem Zeitungsausschnitt, als wäre etwas angeheftet gewesen, das abgefallen war. Sie durchsuchte die Papiere, bis sie es endlich fand. Ja, genau, das war’s. Es war nur ein Zettel– die Kopie einer gerichtlichen Verlautbarung: R. vs McGreavy, A. Wofür stand das A.?


      Etwas meldete sich ganz weit hinten in ihrem Gedächtnis, versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Etwas, an das sie sich erst kürzlich erinnert hatte… Jemand, der sagte: Ich bin fünfundzwanzig… Aber es war schon spät, und sie war zu müde. Vielleicht morgen früh, wenn sie ihren Stolz bezwungen hatte und Aidan anrufen konnte, um ihn zu fragen, ob er noch mehr darüber wusste.


      Paula döste und wälzte sich ein paar Stunden im Bett hin und her, bis die Dunkelheit draußen vor dem Fenster sich aufhellte und sie von nebenan das vertraute Husten von PJ hörte. Es musste jetzt wohl sechs Uhr sein. Ziemlich früh für einen Sonntag. Aber da war noch ein anderes Geräusch… Sie setzte sich hastig auf, als hätte jemand ihr eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Das Telefon klingelte, schrill und abgehackt. Wenn so früh schon jemand anrief, dann bedeutete das schlechte Nachrichten. Nachrichten, die einem das Herz stocken und das Blut in den Adern gefrieren ließen. Sie hörte, wie ihr Vater nebenan aktiv wurde. Er hatte einen zweiten Apparat in seinem Zimmer, wegen des schlimmen Beins. Es dauerte furchtbar lang, bis er es endlich geschafft hatte, sich zu melden. »Ballyterrin 94362.«


      Langes Schweigen. Paula hatte das Gefühl, ihre Beine wären gelähmt.


      Dann sehr leises Schlurfen. Er kam an ihre Tür. O Gott. In einer Minute wird er etwas ganz Schreckliches sagen– jemand ist tot, etwas Furchtbares ist passiert. Die Tür ging knarrend auf, und PJ stand in seinem Schlafanzug da.


      »Dad?«


      »Du stehst am besten gleich auf, Liebes.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Es war wie einer ihrer Alpträume. Überall im Haus brannten die Lichter. Jedes Fenster strahlte hell. Wie Weihnachten, aber leider war der Grund dafür der denkbar schlechteste. Wie an jenem Tag vor siebzehn Jahren, als sie nach Hause kam und ihr Leben sich für immer veränderte. Einen Moment lang war Paula unfähig, aus dem Auto zu steigen. Dann riss sie sich zusammen und parkte direkt vor Guys Haus.


      Bob Hamilton stand in der Küche, den Telefonhörer am Ohr. »Ja, ich bleib dran.« Er schaute sie finster an und schüttelte den Kopf.


      »Wann hat er es bemerkt?«, fragte sie leise.


      »Er wacht immer ziemlich früh auf. Schläft schlecht.«


      »Und ihre Sachen? Hat sie irgendwas mitgenommen?«


      »Sie sind oben und schauen nach.« Bobs rundes Gesicht war so düster, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Ich sag Ihnen was, Miss Maguire, das sieht ganz übel aus. Als wir die kleine Majella fanden, konnte man noch denken, die andere Sache sei nur ein Einzelfall, aber…«


      Er musste es ihr nicht weiter ausführen. Jetzt waren alle Ängste wieder zurück. Was war, wenn sie den Fall Cathy die ganze Zeit über falsch eingeschätzt hatten? Was war, wenn es tatsächlich einen Serienmörder in der Gegend gab?


      »Kann ich hochgehen?«, fragte sie. »Ich weiß, ich dürfte eigentlich nicht hier sein.«


      Bob Hamilton sah sie nachdenklich an. »Inspector Brooking sagte, dass Sie von den Ermittlungen abgezogen sind.«


      »Ach kommen Sie, Bob… Sergeant. Vielleicht kann ich ja helfen. Ich weiß ja, ich… Also, ich weiß, Sie waren mit manchem, was ich getan habe, nicht einverstanden. Aber wenn ich nützlich sein kann, soll ich es dann nicht versuchen? Bitte.«


      Er trat zurück, um sie vorbeizulassen. »Miss Maguire, wenn Sie uns helfen können, das arme Mädchen wiederzufinden, dann sind wir Ihnen bestimmt alle dankbar.«


      Das Haus war voller Polizisten in den dunkelgrünen Uniformen des PSNI. Sie standen im Treppenhaus herum und sprachen in Funkgeräte. Im oberen Stockwerk waren alle Lichter eingeschaltet und strahlten grell vor dem Hintergrund der beginnenden Dämmerung. Helen Corry war auch da und machte sich Notizen. Sie wirkte extrem schlecht gelaunt. Paula sah, wie Gerard Monaghan am Schreibtisch des Mädchens Notizblöcke, Mathematikbücher und Schulordner durchging.


      Guy gab über die Köpfe der anderen hinweg die ganze Zeit Anweisungen. Er bemerkte, wie Paula hereinkam, hielt kurz inne und sprach dann weiter: »Sie sollen die Bahnhöfe und Busstationen überprüfen. Sie weiß, wie man nach Dublin kommt, da bin ich mir sicher.«


      »Das tun wir sowieso, Inspector, wirklich«, sagte Corry. »Das ist unsere Standardprozedur.«


      Gerard fragte: »Sir? Fehlt irgendetwas, hat sie was mitgenommen?«


      Guy schaute sich im Zimmer um, und Paula konnte jetzt sehen, dass er nur mit äußerster Mühe die Fassung bewahrte. Seine Augen flackerten unruhig. »Ich denke doch… Wo ist denn ihre Schultasche? Sehen Sie irgendwo eine Schultasche?« Sie schauten ihn an, als würden sie ihn für völlig überspannt halten. Er griff sich an den Kopf. »Ich kann nicht mehr klar denken.«


      »Guy«, sagte sie leise.


      »Wir müssen mit ihren Schulkameradinnen sprechen. Ein Beamter muss rüber zu… wie heißt sie noch… Siobhan gehen. Ist das nicht ihre Freundin?«


      »Guy!« Corry und Gerard sahen auf– er überrascht, sie ziemlich verärgert. Schließlich schaute Guy sie ebenfalls an, und sie bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Können Sie mir bitte mal erzählen, was genau vorgefallen ist?«


      »Sie dürfen überhaupt nicht hier sein.«


      »Weiß ich. Aber ich kann Ihnen helfen. Ganz bestimmt.« Sie trat zu ihm. »Sie müssen mir alles ganz genau erzählen. Wann haben Sie bemerkt, dass Katie verschwunden ist?«


      Er strich sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich bin aufgewacht… Normalerweise wache ich um sechs auf. Ich hab gesehen, dass ihre Tür einen Spaltbreit offen stand… Das war eigenartig, denn normalerweise macht sie die Tür immer ganz zu. Sie hat mich immer gelöchert, dass sie einen Schlüssel haben will, aber ich war mir nicht sicher, ich wollte nicht…«


      »Guy. Bleiben Sie beim Wesentlichen!«


      »Also gut, ja, was… Jedenfalls hab ich geklopft und die Tür aufgeschoben und hab gleich bemerkt, dass ihr Bett nicht… Sie hat nicht drin geschlafen. Ich hab mich umgesehen… Aber ich weiß nicht, was sie mitgenommen hat oder was sie überhaupt hatte oder… Himmel! Ich glaube… Ich glaube, ein paar von ihren Sachen sind weg, vielleicht die Schuhe. Herrgott, ich weiß es nicht!«


      »Das ist doch nicht schlimm.« Paula schaute wieder die anderen beiden Personen im Zimmer an, die sie und Guy neugierig anstarrten. »Gerard, Sie können schon gehen. Lassen Sie DCI Corry und mich das hier erledigen.«


      »Hören Sie mal, wir haben gerade mit den Ermittlungen angefangen«, protestierte Gerard.


      »Ja, und Sie sind immer noch hier, obwohl sie schon seit einigen Stunden fort ist. Wir wissen doch, dass Zeit eine wichtige Rolle spielt.«


      Guy zitterte immer mehr. »Ich kann sie nicht auch noch verlieren. Das verkrafte ich nicht.«


      »Ich weiß. Aber hören Sie, wir wissen bisher lediglich, dass Katie verschwunden ist. Und nur weil sie gerade nicht hier ist, heißt das noch lange nicht, dass sie damit einverstanden ist, dass wildfremde Männer ihre Sachen durchwühlen. Von ihrem Vater gar nicht zu reden.«


      Sie hörte, wie Gerard vor sich hin murmelte, das sei ja »ein bisschen heftig«.


      Corry räusperte sich. Sogar so früh am Morgen war es ihr gelungen, sich so zu kleiden, dass sie absolut souverän wirkte, mit Lederstiefeln, Jeans und einem cremefarbenen Schal gegen die Kälte. Paula trug eine Regenjacke und ebenfalls eine schwarze Hose, was zur vorherrschenden Atmosphäre passte.


      »Meine Herren«, sagte Corry, »ich denke, sie hat Recht. Sie sollten rausgehen. Kommen Sie schon. Das hier ist das Schlafzimmer eines Mädchens.«


      Merkwürdigerweise schien Guy Hoffnung aus dem geschöpft zu haben, was Paula zu ihm gesagt hatte. Indem sie über Katie im Präsens sprach, erinnerte sie ihn daran, dass seiner Tochter nach ihrem derzeitigen Wissensstand noch nichts passiert war.


      Paula lief mit drei schnellen Schritten durchs Zimmer. Es war ihr jetzt egal, was die anderen dachten oder wie sehr Gerard das Gesicht verzog, sie fasste Guy am Arm. Er wirkte völlig erstarrt. »Wir werden sie finden«, raunte sie ihm zu. »Ich verspreche es. Wir werden sie wieder zurückbringen.«


      Guy machte sich los, aber als er wieder etwas sagte, hatte er zu seinem normalen Tonfall zurückgefunden. »Ich hätte nicht gleich alle aufscheuchen sollen, es tut mir leid. Ich dachte nur, wir könnten es nicht darauf ankommen lassen, die üblichen vierundzwanzig Stunden abzuwarten, und…« Er brach ab, aber sie wusste, was er meinte. Alle Anwesenden gingen davon aus, dass sie es hier nicht bloß mit einer Ausreißerin zu tun hatten. Da Corry mit so vielen Beamten gekommen war, schien auch sie davon auszugehen, dass keine Zeit zu verlieren war. »Ich muss Katies Mutter anrufen«, sagte Guy. »Kommen Sie. Paula hat Recht.« Er schaute sich noch einmal kurz im Zimmer seiner Tochter um, dann ging er hinaus.


      Sogar nachdem die Männer gegangen waren, hatte Paula ein unangenehmes Gefühl beim Durchsuchen des Zimmers, weil sie Katies Privatsphäre verletzte. Außerdem hatte sie keine Erfahrung und warf Corry einen hilfesuchenden Blick zu: »Muss ich hier Handschuhe tragen?«


      »Dazu ist es jetzt zu spät. Die anderen haben ja schon alles Mögliche angefasst.« Corry klopfte die Kleider im Schrank ab. Paula schaute sich um. Poster an den Wänden, auf denen Jungs zu sehen waren, die sie nicht kannte. Wer waren JLS? Eine bunte Lichterkette hing um einen Spiegel, verschiedene Sorten billiger Lippenstift und Lidschatten lagen auf dem Schminktisch. Fotos von dem Jungen mit dem Zahnlückenlächeln– Jamie, ihr verstorbener Bruder. Ein Bild in einem Rahmen, das eine gut aussehende, dunkelhaarige Frau zeigte, die eine deutlich kleinere Katie umarmte– Tess Brooking. Von Guy waren keine Bilder zu sehen.


      »Vielen Dank, dass Sie mich hier arbeiten lassen, Chief Inspector«, sagte Paula. »Ich könnte es nicht ertragen, nichts zu tun, wenn es irgendwas gibt, das ich beitragen kann.«


      Corry durchsuchte jetzt den Spalt zwischen Kleiderschrank und Wand. »Tun Sie einfach Ihre Arbeit. Helfen Sie uns, damit wir uns in Katie hineinversetzen können. Was würden Sie mitnehmen, wenn Sie in diesem Alter wären und fortlaufen wollten?«


      Darüber hatte Paula natürlich auch mal nachgedacht, damals, als sie noch ein Teenager war. Weglaufen, endlich rauskommen, diesem düsteren Haus entfliehen, in dem sich so viel Leid angesammelt hatte. Aber sie hatte keine Wahl gehabt. Ihre Mutter war verschwunden, und sie hätte es niemals fertiggebracht, ihren schweigenden Vater im Stich zu lassen. Am Schluss blieb ihr als einzige Möglichkeit zur Flucht nur die Trage des Notarztwagens.


      Sie schob den Gedanken beiseite. »Glauben Sie, dass sie weggelaufen ist?« Aber auch dieser Gedanke war nicht so angenehm, wie zunächst angenommen. Wenn Katie aus eigenem Antrieb in die nasse, kalte Nacht aufgebrochen war, wen wollte sie dann treffen, und was hatte sie vor?


      Corry überlegte kurz. »Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Wenn wir mal von Ihren Forschungsergebnissen ausgehen, dann wäre das doch das Naheliegendste, oder?«


      Das war richtig. Hoffentlich war es wirklich so. »Wenn ich weglaufen wollte, würde ich so viel Geld wie möglich mitnehmen. Wir müssen Guy fragen, ob er irgendwo was herumliegen hatte. Eltern denken ja immer, die Kinder finden es nicht, aber das stimmt fast nie.« Paula zog eine Schublade auf, in der Höschen und Socken durcheinanderlagen. Sie wühlte darin herum und schämte sich dafür. Wertvolle Dinge wurden meist in der Unterwäsche versteckt. Sie förderte eine kleine Pappschachtel zutage: Durex– extrastark. Ungeöffnet.


      Corry war währenddessen damit beschäftigt, das Nachtschränkchen zu durchsuchen. »Ich würde warme Kleider mitnehmen, eine Regenjacke, weil es draußen nass ist«, sagte sie. »Außerdem Schuhe mit weichen Sohlen, damit ich mich rausschleichen kann, ohne dass er es merkt.«


      Paula war erstaunt. »Ja, das stimmt.« Sie nickte. »Wie ist es ihr gelungen, das Haus zu verlassen, ohne dass er es merkt?« Sie wusste aus Erfahrung, dass Väter, die bei der Polizei arbeiteten, nicht besonders fest schliefen. »Wenn sie weglaufen wollte, hat sie es bestimmt schon länger geplant. Vielleicht hat sie sogar Proviant gehortet. Wir sollten ihn fragen, ob irgendwas fehlt. Was noch?« Paula lief zu Katies Bett. Es war aus massivem Holz. Sie kniete sich hin und tastete mit der Hand den Raum darunter ab. Sie spürte Staub, Plastikkisten und noch etwas. Etwas mit hartem Rand.


      »Wir sollten ihre Freundinnen befragen. Herausfinden, ob sie uns etwas über ihren Gemütszustand sagen können.«


      »Hm-hm.« Paula musste an die Mädchen in der Schule denken, die sie aus weiß geschminkten Gesichtern apathisch angeschaut hatten. »Ehrlich gesagt, Chief Inspector, glaube ich nicht, dass Katie viele Freunde hatte.« Sie griff unter das Bett, um das Ding hervorzuziehen, das sie eben berührt hatte.


      »Aber Brooking hat doch gesagt, dass sie jedes Wochenende zu einer ihrer Freundinnen ging. Zu irgendwelchen Übernachtungspartys offenbar.«


      »Nun ja.« Paula stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. In der Hand hielt sie eine rechteckige rosa Box. Sie war leer. Anwendbar in den ersten zwei Wochen der Schwangerschaft. »Ich schätze, wir sollten uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass Katie nicht immer die Wahrheit gesagt hat.«


      Unten in der Eingangshalle saß Guy auf dem gleichen violetten Sessel, über den Paula in der besagten Nacht ihren Mantel gelegt hatte. Das schien unendlich lange her zu sein. Er hatte sie umarmt, sie hatten einander gebraucht und sich auf die einzig mögliche Art Trost gespendet. Gerard stand zusammen mit Bob in der Küche und telefonierte. Sie hörte seine tiefe, brummige Stimme. Sie schloss leise die Tür, und nun waren sie beide wieder ganz allein.


      »Hast du Tess erreicht?« Sogar jetzt, in diesem bedrückenden Durcheinander, fiel es ihr schwer, den Namen seiner Frau auszusprechen.


      Guy saß nach vorn gebeugt da und blickte missgelaunt auf das Telefon. »Sie geht nicht ran.«


      »Hast du’s auf ihrem Handy versucht?«


      »Keine Antwort.«


      »Oh. Wann habt ihr denn zuletzt… Wann hast du mit Tess das letzte Mal gesprochen?«


      »Ehrlich gesagt«, antwortete er zögernd, »haben wir nicht mehr miteinander geredet, seit sie die Scheidung eingereicht hat. Wir… also eigentlich ich… habe ihr Sachen an den Kopf geworfen. Sie hat davon geredet, dass sie fortwill, mehr Platz für eigene Gedanken haben möchte… solche Sachen halt.«


      »Hat Katie Kontakt zu ihr gehabt?« Der Gedanke, dass eine Mutter sich nicht dafür interessierte, wie es ihrer Tochter ging, machte Paula zu schaffen.


      »Weiß ich nicht. Sie hat ja ihr eigenes Handy. Sie kann anrufen, wen sie will.« Er sah Paula an. »Du denkst jetzt bestimmt, dass ich ein schlechter Vater bin. Es ist nur… ich werde so von meiner Arbeit vereinnahmt, und Katie… Sie ist jetzt fünfzehn. Sie spricht kaum mit mir. Und ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll.«


      »Es tut mir sehr leid, Guy.« Sie musste es ihm sagen. Sie hielt ihm die kleine rechteckige Box hin, die sie gefunden hatte. Guy erstarrte für einen Moment.


      »Denkst du, das bedeutet…«, begann er.


      »Ja, das denke ich. Als ich sie hier getroffen habe, musste sie sich übergeben. Da habe ich noch gedacht, dass sie wahrscheinlich krank ist.«


      Guy sackte wieder in sich zusammen, seine Hände zitterten. »Ich hab auch mitbekommen, dass sie sich übergeben hat. Ich hab sie danach gefragt, und sie sagte, sie hätte sich den Magen verdorben… Ihren Freundinnen würde es genauso gehen. Ich hab mir natürlich Sorgen gemacht, wegen einer Essstörung oder so was, aber doch nicht…«


      Arme Katie. Sie war zu stolz gewesen, um Hilfe zu suchen und zuzugeben, dass ihre angeblichen tollen Freundinnen gar nicht existierten. Denn darum ging es doch hier, oder? Um die schreckliche Bürde der Einsamkeit, des Ausgeschlossenseins, die diese Mädchen dazu brachte, sich in ihren kleinen vollgepackten Zimmern zu verbarrikadieren, wo sie die Namen von irgendwelchen Jungs in ihre Notizbücher kritzelten oder in ihre Haut ritzten. Allein war man nichts.


      Guy sah sie an, er war völlig am Ende. »Diese anderen Mädchen, Majella und… wie hieß die andere noch?«


      »Louise.«


      »Louise. Glaubst du… dass es Katie so ähnlich geht?«


      Paula überlegte sich ihre Antwort sehr genau. »Ich denke, dass Katie sehr unglücklich ist, ja. Sie hat ganz offensichtlich versucht, ihre Schwangerschaft zu verbergen. Und sie hat nicht die Wahrheit darüber gesagt, wo sie hinging und mit wem sie sich getroffen hat. Hast du denn die Eltern ihrer Freundinnen angerufen, um nachzuprüfen, ob sie auch wirklich dort ist?«


      Er sah sie verwirrt an. »Nein. Sie ist doch fünfzehn. Ich dachte… Ich dachte, das würde ihr missfallen. Und sie war… Ich glaube, es war ihr peinlich, dass sie nur mich hatte. Und außerdem… mein Beruf…«


      »Das ist schon okay. Die meisten Eltern hätten das auch nicht nachgeprüft. Es war nur so… Ich hab neulich mit dieser Siobhan gesprochen, und sie sagte, sie sei nicht mit Katie befreundet. Es tut mir leid.«


      »Also, was sagst du nun dazu? Glaubst du, dass sie sich was antun könnte oder dass jemand ihr…« Er konnte es nicht aussprechen.


      Sie verfiel wieder in ihren professionellen Jargon. »In den meisten Fällen, wenn ein Teenager sich das Leben nimmt, geschieht das zu Hause. Und meistens haben sie es vorher Freunden gegenüber angekündigt.« Wenn sie Freunde hatten, natürlich nur. Paula wurde unsicher, aber sie zwang sich weiterzusprechen: »Manche besuchen bestimmte Websites im Internet. Hat Katie einen Computer?«


      »Ja, ja, einen Laptop. Aber ich glaub, den hat sie mitgenommen.«


      Paula entspannte sich etwas. »Das ist ein gutes Zeichen. Wenn sie Sachen mitgenommen hat, dann bedeutet das, dass sie es geplant hat und aus eigenem Antrieb fortgegangen ist. Die naheliegendste Erklärung ist, dass sie davongelaufen ist.«


      Er nickte dumpf. »Aber wo könnte sie hingegangen sein? Und wer ist bei ihr?«


      »Ich sage es wirklich nicht gern, Guy, aber ich fürchte, wir müssen Beamte in die Mission schicken. Du weißt ja, dass ich sie dort gesehen habe.«


      »Du hast versucht, es mir zu sagen, aber ich wollte es nicht hören.«


      »Ich hab’s nicht richtig angepackt, tut mir leid.«


      »Falls sie nicht dort ist und falls Lazarus fort ist… dann werden die Anwälte uns in der Luft zerreißen.« Sein Gesicht war blass und abgehärmt. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann nicht einfach… Ich bin der Chef, ich darf doch nicht durchdrehen.« Er schaute sie auffordernd an, und sie wusste, was er von ihr wollte, jetzt, wo es darauf ankam. »Lazarus hat bestimmt ein Alibi, da gehe ich jede Wette ein. Das hat er doch immer. Aber…«


      Paula nahm seine Hand. Sein Puls ging sehr langsam. Er schaute ihre Hand an, als wüsste er nicht, was das war. »Pass auf, wir tun das, was wir immer tun. Bahnhöfe überprüfen, Busstationen.«


      »Das reicht nicht. Wenn jemand sie entführt hat… sie festhält…«


      »Ich weiß.« Und dann sagte sie das, was sie immer sagte, wenn sie jemanden ermuntern wollte, die Hoffnung nicht aufzugeben. »Sie ist ja nicht verschwunden, Guy. Sie ist ja irgendwo. Ganz bestimmt.«


      Die Frage war nur, ging es ihr gut, war sie unverletzt? Wo auch immer sie sich jetzt befand. Oder mit wem sie fortgegangen war.


      »Paula?« Sie war schon dabei, ihre Jacke anzuziehen. »Woher weißt du das alles– über Mädchen und über… über Selbstmord?« Seine Stimme brach, als er das Wort aussprach.


      Warum sollte sie es jetzt noch verheimlichen? Es war alles schon so lange her, und die Verhältnisse hatten sich grundlegend geändert. Jetzt war Guys Tochter in Gefahr.


      »Als ich achtzehn war«, sagte sie, »habe ich versucht, mich umzubringen. Und ich bin nicht vorher weggelaufen, und ich habe auch nichts mitgenommen. Deshalb weiß ich das alles.« Sie drehte sich um und ging, ohne ihn noch einmal anzusehen. »Gerard!«, rief sie. »Könnten Sie bitte mit mir ins Stadtzentrum fahren? Ich brauche Ihre Hilfe.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      »Wozu brauchen Sie mich denn?«


      »Das erkläre ich Ihnen, wenn wir dort sind. Wollen wir meinen Wagen nehmen?«


      »Diese Schrottkiste von Volvo? Bestimmt nicht. Wir nehmen den Landrover.«


      Da sie ihn um etwas ganz Bestimmtes bitten wollte, fing Paula lieber keinen Streit mit ihm an. Sie stiegen in den Geländewagen. Es war noch nicht Mittag, aber auf den Straßen ging es hoch her. An Halloween waren die Schulen geschlossen, und Horden von verkleideten Schulkindern mit schwarzen Hüten, Mänteln und grässlichen Masken liefen herum. Es war ein trüber Tag, und das Tageslicht wirkte schwach und verbraucht. Das waren nicht gerade ideale Bedingungen, um ein vermisstes Mädchen zu finden.


      Vor ihnen flammten gelegentlich bunte Lichter am Himmel auf, wenn Leute trotz des Verbots Feuerwerkskörper abschossen. Gerard fuhr eine Weile schweigend dahin und fluchte leise, wenn kleine Gestalten über die Straße hasteten, Mädchen in Miniröcken mit Teufelsfratzen.


      »Zu meiner Zeit hat es so was nicht gegeben. Die sollten sich lieber mal einen Mantel überziehen.«


      Seine Zeit, das war so ungefähr auch meine Zeit, überlegte Paula, aber sie sagte lieber nichts dazu. Sie knabberte nervös an einem Hautfetzen ihres Daumens, während ihr allmählich übel wurde. Alle Fakten, die sie kannte, wirbelten in ihrem Kopf durcheinander.


      »Jedes Jahr das Gleiche. Wir kriegen Anrufe, dass wieder Knaller in Briefkästen gezündet und Eier in Hausflure geworfen wurden. Es ist fast so schlimm wie am 12. Juli. Und dann noch diese ganzen Mädchen mit den kurzen Röcken über dem Hintern…« Er brach ab, als sie ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Sie haben schon eine Menge solcher Fälle mitgemacht, oder?«


      »Ein paar.«


      »Und? Werden sie normalerweise gefunden, die Mädchen?«


      Sie schaute aus dem Fenster. »Manchmal. Immerhin sieht es so aus, als wäre Katie aus freien Stücken von zu Hause weggegangen. Aber…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Alles hing davon ab, wo sie von dort aus hingegangen war. Denk nach, Maguire. Wenn du fünfzehn wärst und keine Freunde an dieser komischen neuen Schule gefunden hättest und dein Vater immer beschäftigt wäre und ansonsten sehr grüblerisch, wenn deine Mutter weggegangen wäre, dein Bruder gestorben und der einzige Ort, an dem du dich geborgen fühlst, diese Sekte wäre… Sie schüttelte den Kopf. Sie mussten irgendwie in die Mission reinkommen. Das Problem war nur, dass alle jetzt in der Stadt waren, weil dort dieses große Konzert stattfand. »Können Sie nicht schneller fahren?«


      »Klar, ich kann einfach diese Kinder über den Haufen fahren, kein Problem.« Er stockte. »Entschuldigung.«


      »Ist schon okay.« Sie schaute wieder aus dem Fenster, als aufflammende Raketen die düsteren Straßen erleuchteten. »Fahren Sie einfach, so schnell es geht.«


      Aber Gerard konnte offenbar nicht mehr aufhören zu reden. »Meinen Sie, wir finden sie, wenn sie aus eigenem Antrieb weggegangen ist?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Es ist einfach schrecklich. Der Chef… Zuerst dachten wir, Sie wissen schon: Was will denn dieser Engländer hier? Will der uns etwa erzählen, wie wir unsere Arbeit machen sollen? Aber er ist ein guter Organisator.«


      »Ich weiß. Das ist er.«


      Gerard sah sie skeptisch an. »Kommen Sie denn gut mit ihm klar?«


      »Keine Ahnung.«


      »So, so.«


      Paula ballte die Fäuste. »Um Himmels willen, Gerard. Halten Sie doch einfach hier an.«


      Sie parkten in einer Wohnstraße nahe der Innenstadt und zogen sich ihre Regenjacken über. Beide Jacken waren schwarz, und damit passten sie gut zusammen. Gerard fummelte nervös an seinem Handy herum. »Ich will nur hoffen, dass es heute Abend keinen Ärger gibt. Eine Menge Leute werden auf dem Platz zusammenkommen, das steht fest.«


      Als sie sich auf den Weg ins Zentrum machten, wurde deutlich, dass die meisten Läden heute früher schließen würden, weil alle zu dem Konzert wollten. Überall hingen Plakate, auf denen eine Taube zu sehen war, die sich inmitten eines Lichtstrahls in die Lüfte erhob: Andacht und Konzert– eine Veranstaltung der Mission.


      »Die hätten das nicht überall hinkleben dürfen«, nörgelte Gerard. »Das ist gar nicht erlaubt.«


      »Na ja, ich glaube, illegales Plakatieren ist im Moment unser geringstes Problem.« Er murmelte noch etwas vor sich hin, aber sie ignorierte es und sagte: »Lassen Sie mich mit denen reden. Ich kenne diese Mädchen. Sie könnten mir einfach…« »Beistand leisten«, hatte sie sagen wollen, aber das hätte er falsch verstehen können. »Sie könnten einfach Augen und Ohren offen halten und die Mädchen ein bisschen bezirzen.«


      Er sah sie ungläubig an. »Bezirzen?«


      »Ja. Das sind Schülerinnen einer Mädchenschule. Sie sind ein netter junger Polizist… muss ich noch mehr sagen?«


      »Das ist aber nicht meine Aufgabe. Ich bin Kriminalbeamter, kein, kein… Gigolo.« Wurde Gerard jetzt etwa rot? Wie auch immer, Paula hatte jetzt keine Zeit, sich mit seiner Schüchternheit zu befassen.


      »Kommen Sie einfach mit, okay?«


      Sie erreichten den großen Platz im Zentrum von Ballyterrin, der von Geschäften gesäumt wurde, von denen viele allerdings verrammelt waren– eine Folge der Rezession. Vor der düsteren gotischen Kathedrale war neben einem Transporter ein riesiger Bildschirm aufgebaut worden. In der großen Kirche waren Männer mit Kopfhörern damit beschäftigt, den Soundcheck durchzuführen und die Scheinwerfer einzurichten.


      Gerard und Paula liefen am Rand der Sitzbänke entlang. Überall ging es geschäftig zu. Mitglieder der Mission schafften Instrumente herein, Teenies in Uniformen kreischten aufgeregt durcheinander. Das Konzert sollte direkt vor dem Altar stattfinden und auf die große Leinwand vor der Kathedrale projiziert werden, damit das Publikum draußen alles mitverfolgen konnte. Nachdem sie sich ihren Weg durch das Chaos gebahnt hatten, bemerkte Paula ein blasses, als Hippie verkleidetes Mädchen vor dem Altar. Es hielt wichtigtuerisch ein Clipboard in der Hand. Sie fragte, wo sie die Schülerinnen des St.-Bridget-Gymnasiums finden könnte.


      »Sie dürfen da aber nicht rein.« Das Mädchen hatte blonde Zöpfe und Pickel im Gesicht.


      »Warum nicht?« Paula schaute sie missbilligend an.


      »Das ist nur für Schauspieler und Musiker.« Sie klopfte mit dem Stift auf ihr Clipboard.


      »So? Ist dir eigentlich klar, dass die Mission jeden Moment von der Polizei durchsucht werden kann– zum zweiten Mal? Das kommt bestimmt nicht gut an in der Stadt. Ich dachte, diese Veranstaltung soll positive Werbung machen.«


      »Wir verbreiten Gottes Wort unter den orientierungslosen jungen Menschen.«


      »Na klar. Und wir wollen bloß mit einigen dieser jungen Menschen reden, um herauszufinden, warum sie so orientierungslos sind.« Das Mädchen zögerte immer noch, und Paula verlor die Geduld. »Gerard!«


      Er trat zu ihnen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das Mädchen trat ängstlich einen Schritt zurück. »Miss, wir gehören zur Polizei. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie mit dieser Großveranstaltung sehr viele Auflagen verletzen, die für derartige Ereignisse gelten? Ich denke, es wäre jetzt wohl ein ungünstiger Zeitpunkt für eine feuerpolizeiliche Überprüfung, oder?«


      Dem Mädchen stand vor Schreck der Mund weit offen.


      »Na also, das dachte ich mir. Dann lassen Sie jetzt bitte mal diese Dame hier durch.«


      Paula warf ihm einen dankbaren Blick zu, als sie den Bereich hinter dem Altar betraten, wo es mehrere kleine Umkleidezimmer gab. Hier war es feucht und eng, der Geruch nach Staub und erloschenen Kerzen hing in der Luft. Sie hörte schon den Gesang und lief immer weiter einen schmalen Korridor entlang.


      In einem kleinen Raum, offenbar die Sakristei, waren zahlreiche Gewänder aufgehängt worden, und neun Mädchen saßen in einem Kreis auf dem Boden. Siobhan hockte in der Mitte und hielt die Hände über die Köpfe der anderen, die ihre Augen geschlossen hatten. Sie gab ein eigenartiges summendes Geräusch von sich, ohne dabei den Mund zu bewegen, als würde sie innerlich vibrieren. Die anderen Mädchen hielten die Köpfe gesenkt, die Augen geschlossen und beteten. Paula ließ die Tür zuknallen und bemerkte zufrieden, dass sie alle zusammenzuckten und schuldbewusst aufblickten.


      »Tut mir leid, dass ich euch unterbrechen muss, Mädels. Aber DC Monaghan und ich haben noch einige Fragen an euch.«


      »Wir haben Ihre Fragen doch schon beantwortet«, sagte Siobhan störrisch.


      »Es gibt noch ein paar weitere. Gerard?«


      Sie schaute sich ihre Gesichter an, als Gerard hereinkam. Mit seinen breiten Schultern kam er kaum durch die schmale Tür. Er sah sie finster an. »So, Mädchen«, sagte er mit schnarrender Stimme. »Miss Maguire hier hat euch einige Fragen zu stellen, und wenn ihr euch weigert, sie zu beantworten, muss ich eure Eltern hinzuziehen. Aber ich bin mir sicher, dass ihr nicht darauf erpicht seid, schon mit fünfzehn bei der Polizei aktenkundig zu werden.«


      Das funktionierte. Einige der Mädchen tauschten Blicke und nagten nervös an ihren Lippen. Sie hatten sich noch nicht geschminkt, trugen aber bereits alle ihre weißen Kittel. Nur Siobhan blieb unerbittlich. »Wir müssen ziemlich bald schon auf die Bühne. Wir sind einer der Hauptprogrammpunkte.«


      »Keine Sorge«, sagte Paula und setzte sich auf einen freien Plastikstuhl. »Wenn ihr mir die Wahrheit sagt, wird es nicht lange dauern.« Sie schaute sich alle neun Mädchen eingehend an. Manche blickten verschlagen drein, andere eher zurückhaltend, einige sogar verängstigt. »Also, Mädchen, ihr solltet mir mal alles erzählen, was ihr über Katie Brooking wisst.«


      Siobhan zog die Nase kraus. »Katie?«


      »Ja. Los, fang an.« Gerard schaute sie auffordernd an, aber Siobhan ließ sich davon nicht beeindrucken.


      »Sie war neu in der Klasse, deshalb hat meine Mutter gesagt, ich soll sie mal einladen. Sie ist bei einer Übernachtungsparty dabei gewesen und hat auch an der Gruppe von Miss Kenny ein paarmal teilgenommen. Aber sie war ziemlich merkwürdig.«


      »Wieso merkwürdig?«


      Eine der anderen reckte sich– Anne-Marie, Cathys beste Freundin. »Sie war immer sehr traurig. Als wir einen Film angeguckt haben, hat sie furchtbar geweint, als ein kleines Kind gestorben ist. Wir haben sie gefragt, was denn mit ihr los ist, aber sie wollte es uns nicht sagen.«


      Wahrscheinlich, weil ihr Bruder wenige Monate zuvor ums Leben gekommen war.


      »Und sie hat uns nie in ihr Haus eingeladen. Ich meine, wir gehen ja oft zu Siobhan nach Hause oder zu mir. Und dann ist das nicht fair. Aber sie hat uns nicht gesagt, warum.«


      »Katie wohnt in einem riesigen Haus. Sie ist einfach bloß selbstsüchtig.«


      Viel wahrscheinlicher war, dass sie es nicht ertragen hätte, wenn ihre Freundinnen mitbekommen hätten, in welchem traurigen Zustand sich ihre Familie befand. Ihr Vater bemerkte sie ja kaum, wenn sie da war, und vergaß sogar, ihr etwas zu essen zu kaufen. »Tja, Mädels«, sagte Paula. »Gut möglich, dass ihr bald das Innere des Hauses zu sehen bekommt. Katie wird nämlich seit heute Morgen vermisst.«


      Eine Stunde später stürzte Paula aus dem Raum. Nach einigen Metern schlug sie wütend mit der Faust gegen das alte Gemäuer und unterdrückte einen frustrierten Schrei.


      Gerard stapfte mit schweren Schritten hinter ihr her. »Die sind ja ganz schön abgebrüht, diese jungen Hühner.«


      »Vor allem bin ich so wütend, weil ich weiß, dass sie etwas verheimlichen. Das konnte man an ihren Gesichtern ablesen.«


      »Meinen Sie, sie haben Katie gemobbt?« Gerard zog sein Handy aus der Hosentasche und schaltete es wieder ein, als sie die Kathedrale verließen und die breite Steintreppe hinunterstiegen.


      »Da bin ich mir ganz sicher. Aber ich kann nichts beweisen, wenn sie so zusammenhalten.«


      »Außerdem ist es kein Verbrechen, ein anderes Mädchen auszugrenzen. Wenn das so wäre, müssten wir die ganze Schule verhaften.«


      Sie seufzte genervt, wusste aber, dass er Recht hatte. »Sie fahren am besten wieder zurück und versuchen Ihr Glück an Bahnhöfen und Busstationen. Katie könnte auch nach Belfast oder Dublin gefahren sein. Dafür bräuchte sie nicht besonders viel Geld.« Wenn sie es oft genug sagte, würde sie irgendwann vielleicht selbst daran glauben, dass Katie in Sicherheit war.


      Gerard hielt sich das Handy ans Ohr. »Warten Sie mal, da ist eine Nachricht gekommen.«


      »Ist es…«


      Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, während er zuhörte. Paula, die es nicht mochte, zum Schweigen gebracht zu werden, ging ungeduldig auf und ab.


      »Und?«


      »Sie sind in der Mission gewesen, aber da ist niemand. Bob sagt, ich soll zur Zentrale kommen, zur Lagebesprechung. So wie es aussieht, wollen sie wohl Lazarus verhaften, wenn sie ihn finden. Hier beim Konzert wird es bald von Polizisten wimmeln.«


      »Gut, dann sehen wir uns später.«


      »Was haben Sie denn jetzt vor?«, fragte Gerard leicht beunruhigt.


      Paula starrte an ihm vorbei auf die andere Seite des Platzes, wo sich das Redaktionsgebäude der Gazette befand. Die Fenster im Erdgeschoss waren teilweise eingeschlagen, manche von zahllosen Rissen übersät. »Was ich jetzt vorhabe? Tja, ich denke, ich werde wohl mal wieder die Ermittlungen gefährden, schätze ich.«


      »Paula, wenn Sie die arme Katie finden, fang ich nie wieder damit an.«


      »Das glaube ich erst, wenn es so weit ist.«


      Er musterte sie kurz, und sie fragte sich, ob er wohl mitbekommen hatte, was sie zu Guy gesagt hatte. Deshalb erzählte sie das nie jemandem. Weil sie es nicht ertragen konnte, wenn jemand sie ansah, als wäre sie schwach und verletzlich. Nichts war schlimmer. »Hören Sie…« Er hielt inne und rieb sich über die Brandwunde an seinem Hals. »Sie wollten doch wissen, was mit mir los ist. Ehrlich gesagt, dachte ich, alle wüssten Bescheid. Sagt Ihnen der Name Pauric Monaghan etwas?«


      Zuerst fiel ihr gar nichts dazu ein, dann aber doch. »War das nicht der…«


      »Ja. Mein Onkel.«


      »Oh.« Pauric Monaghan war zu zwanzig Jahren Gefängnis verurteilt worden, wegen eines Bombenanschlags auf eine Kaserne in England– nur dass er nie in der Nähe des Tatorts gewesen war. Nach zwei Jahrzehnten vergeblicher Versuche, eine Aufhebung des Urteils zu erwirken, war er schließlich aus dem Hochsicherheitsgefängnis entlassen worden, gebrochen und verbittert.


      »Aber…« Paula versuchte, das alles einzuordnen. »Trotzdem sind Sie zur Polizei gegangen?« Sie erinnerte sich jetzt genau an den Fall. Einige korrupte RUC-Beamte hatten Beweise gefälscht und den Unschuldigen auf diese Weise hinter Gitter gebracht.


      Gerard schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich bin kein Radikaler. Onkel Pauric hat vielleicht nicht diesen Bombenanschlag durchgeführt, aber er hat andere Sachen gemacht. Er war kein guter Mensch, und ich habe nichts für die IRA übrig. Sie haben mehr Menschen auf dem Gewissen als die Polizei.«


      »Okay.« Sie versuchte zu verstehen, was er damit sagen wollte.


      Er seufzte. »Das habe ich neulich gemeint, verstehen Sie? Man darf nicht herumpfuschen. Sonst kommen womöglich unschuldige Menschen hinter Gitter, und die Schuldigen bleiben auf freiem Fuß. Wir müssen versuchen, vernünftig zu bleiben. Wir müssen alles richtig machen, verstehen Sie? Wir müssen an alles absolut unvoreingenommen rangehen.«


      »Und das schaffen Sie wirklich?« Trotz seiner Familiengeschichte, meinte sie. Aber war das nicht eine Frage, die man auch ihr stellen konnte? Und wäre die Antwort in ihrem Fall nicht eindeutig: Nein, das schaffe ich nicht?


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss es versuchen. Seien Sie bitte vorsichtig, ja?«


      »Geht klar. Also los– wenigstens einer von uns sollte die Arbeit machen, für die er bezahlt wird.«


      Paula sah ihm nach, als er mit vorgebeugten Schultern zu seinem Wagen ging. Ohne ihn fühlte sie sich auf einmal schrecklich allein. Ein guter Mann, auf den man sich verlassen konnte, das war Gerard Monaghan.


      »Miss?«


      Sie drehte sich wieder zur Kathedrale um. Eine schmale Gestalt in einem weißen Gewand stand auf den Stufen vor dem mächtigen Portal und zitterte vor Kälte. »Anne-Marie, du wirst dir noch den Tod holen. Was ist denn?«


      Das Mädchen zögerte. Sie schlang ihre mageren Arme um den Oberkörper. Inzwischen war es schon recht dunkel geworden. »Miss, komme ich jetzt in Schwierigkeiten? Wenn es da etwas gibt, das ich nicht gesagt habe, vorhin, als Sie uns gefragt haben?«


      »Hast du was verschwiegen?«


      Anne-Marie nickte langsam. Ihre Gesichtszüge entgleisten, und sie schluchzte auf. »Es tut mir leid, Miss! Ich wusste es doch nicht! Ich wusste nicht, dass sie getötet werden würde!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Paula ging mit dem Mädchen zurück in die Kathedrale, wo es wärmer war. Drinnen führte sie sie zu einer Kirchenbank in einem wenig beleuchteten Seitenflügel. Sie sprachen ganz leise miteinander. Die vielen Personen, die herumeilten und mit den Vorbereitungen für das Konzert beschäftigt waren, konnten nichts davon verstehen. Scheinwerfer flackerten an und aus, und die Lautsprecher dröhnten alle paar Minuten los, wenn sie getestet wurden. Anne-Marie schluchzte immer noch und rieb sich mit einem Zipfel ihres Kittels über das Gesicht. Paula hätte ihr gern ein Papiertaschentuch gereicht, aber sie gehörte leider nicht zu den umsichtigen Personen, die so was immer zur Hand haben.


      »Willst du mir jetzt also endlich die Wahrheit sagen?«


      Das Mädchen nickte zitternd. »Aber ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Miss.«


      »Fang einfach am Anfang an, würde ich sagen.«


      »Also gut.« Sie holte tief Luft. »Miss Kenny hat das alles in die Wege geleitet.«


      »Miss Kenny? Eure Klassenlehrerin?«


      »Sie hat uns das erste Mal mit zur Mission genommen, also ein paar von uns. Sie ist mit der Amerikanerin befreundet, die da arbeitet.«


      »Mit Maddy, meinst du?«


      »Ja, Maddy. Die mochten wir gleich gern. Sie war sehr nett zu uns, vor allem zu Cathy. Zu ihr war sie besonders freundlich. Und Cathy hat dann… Sie kennen doch Ed, den Leiter?«


      »Ich kenne Ed.«


      »Alle behaupteten, er sei mit einem Mädchen aus der Mission zusammen, eine, die ein Jahr über uns ist. Sie ist da schon seit dem Sommer hingegangen, als die Mission hier anfing.«


      »Und wer war das, Anne-Marie?«, fragte Paula freundlich.


      Anne-Marie schluchzte laut auf. »Louise. Alle haben gesagt, es sei Louise. Aber dann kam sie gar nicht mehr. Und Ed war auf einmal mit einem Mädchen aus einer anderen Schule zusammen.« Sie sah auf. Sie war völlig aufgelöst. »Miss, ich hab gesagt, dass ich Majella nicht kenne. Aber das stimmt nicht. Ich kenne sie. Wir alle kennen sie. Sie war auch in der Mission. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.«


      »Das ist nicht schlimm. Erzähl weiter. Was ist mit Majella passiert?«


      Anne-Marie fuhr zögernd fort: »Im Sommer hat er Louise gemocht. Und dann ist Louise… Eines Tages ist sie nicht gekommen, und dann hieß es auf einmal, sie sei tot. Und die Leute haben gesagt, dass sie vielleicht ein Baby erwartet hätte.« Sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Ist schon gut, erzähl weiter, wenn du kannst.«


      »Eines Tages kam Ed dazu, als wir gerade ein Gruppengespräch mit Maddy hatten. Und da hat er Cathy gesehen und mit ihr gesprochen. Und dann war er wohl irgendwie mit ihr zusammen. Und nicht mehr mit Majella. Stattdessen war er die ganze Zeit furchtbar nett zu Cathy. Manche Mädchen waren richtig eifersüchtig auf sie.«


      »Zum Beispiel Siobhan?«


      Anne-Marie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Sie sagte, Cathy sei eine Schlampe. Und dass wir nicht mehr mit ihr sprechen sollten. Wir haben sie dann ziemlich schlecht behandelt. Sie durfte nicht mehr mit uns Theater spielen. Und eines Tages kam Siobhan in die Schule und hatte dieses ganze Zeug dabei.«


      »Was für ein Zeug?«


      »Alte Papiere und so. Zeitungsausschnitte. Und sie sagte… da würde was über Cathys Mutter stehen. Dass sie auch eine Schlampe gewesen sei und dass sie in einem Heim war, weil sie ein Baby bekam, als sie noch sehr jung war. Siobhan wollte das Cathy erzählen.«


      »Und woher hatte Siobhan dieses Zeug?«


      »Jemand hat es ihr gegeben.« Anne-Marie schaute auf ihre Hände mit den abgebissenen Fingernägeln.


      »Wer hat es ihr gegeben? Du kannst es mir ruhig sagen.«


      »Es war die Amerikanerin. Maddy. Sie hat es ihr gegeben.«


      Paula musste das erst mal verarbeiten. »Und… hat Siobhan es Cathy erzählt?«


      Sie nickte beschämt. »In der Pause. Wir haben Cathy in der Toilette gefunden und ihr dort alles gezeigt. Und dann hat sie geweint.«


      »An welchem Tag war das? War das der Tag, an dem sie verschwunden ist? Hast du mich angelogen wegen der Zeit, als sie die Schule verließ?«


      Wieder nickte sie zögernd. »Sie war total aufgeregt, Miss. Sie ist hinausgerannt. Sie blieb noch bis zur Anwesenheitskontrolle, und dann ist sie fortgegangen. Das war so um zwei. Ich glaube, sie wollte sich mit ihm treffen. Mit Ed.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Na ja, sie hat sich die Nägel gemacht und sich geschminkt und so. So was ist an unserer Schule ja nicht erlaubt. Aber wissen Sie, Miss, ich denke, er wollte sie gar nicht sehen. Wir glaubten nämlich, dass er eine andere Freundin hatte. Weil wir ihn mit ihr gesehen haben.«


      Paula war sich ziemlich sicher, wie die Antwort lautete, aber sie fragte trotzdem. »Wer?«


      Wieder ein tiefer Seufzer. »Katie. Ich glaube, als Nächstes hat er sich mit Katie angefreundet.«


      Natürlich hatte er das. Mit Katie, die nun offenbar ebenfalls schwanger war und verschwunden. »Anne-Marie, diese Frage kommt dir jetzt vielleicht eigenartig vor, aber weißt du zufällig, welche Schuhe Cathy an diesem Tag anhatte?«


      Das Mädchen schien die Frage nicht besonders abwegig zu finden. »Ihre hübschen. Die mit den Absätzen. Solche durften wir in der Schule nicht tragen.«


      »Lackschuhe mit einer Schnalle?«


      »Ja. Ich war dabei, als sie sie bei Dunnes gekauft hat.« Wieder brach sie in Tränen aus. »Miss, ich wollte doch gar nicht lügen. Es ist nur wegen Siobhan, sie hat es von uns verlangt. Und ich wollte ja nicht, dass sie böse auf mich ist. Wenn ich ihr doch nur sagen könnte, wie leid mir das alles tut… Cathy. Sie war meine beste Freundin. Meinen Sie, dass sie es hört, wenn ich zu ihr bete?«


      Paula nahm ihre Hand. »Es kann bestimmt nicht schaden. So, und jetzt gehst du zu den anderen zurück. Das Stück fängt bald an. Und vielen Dank, Anne-Marie. Das hast du richtig gemacht.«


      Während sie dem Mädchen in dem weißen Gewand nachschaute, das durch den Mittelgang nach vorne ging, dachte Paula über dieses Paar Schuhe nach. Lackschuhe, hohe Absätze, Größe fünf. Die hatte sie vor dem Haus der Carrs auf dem Schuhregal gesehen. Dort musste Cathy sie hingestellt haben, als sie nach Hause kam. Am letzten Tag, an dem sie noch lebend gesehen wurde.


      Über dem Platz vor der Kathedrale brach die Dämmerung herein, und es wurde immer wuseliger. Überall waren Teenager. Jungs mit großen Schuhen schlurften umher oder lehnten sich gegen Wände. Mädchen ohne Mäntel, die dünnen Arme mit Gänsehaut überzogen, lachten schrill und aufgeregt. Überall war zu spüren, dass alle von diesem Abend etwas Besonderes erwarteten.


      Paula bahnte sich den Weg durch die Menge, um auf die andere Seite des Platzes zu kommen, wo sich die Redaktion der Gazette befand. In ihren Ohren hallte das erregte Geplapper der Jugendlichen wider, während der große Bildschirm vor der Kirche schon zu flackern begann. Bald ging es los, und was dann? War es schon zu spät, um Katie zu finden, wo immer sie sich auch befand?


      Sie erreichte die Straße und eilte weiter an Grüppchen junger Menschen vorbei, die sich von allen Seiten näherten. Hinter dem Supermarkt, dort, wo die Paletten gestapelt waren und der Müll entsorgt wurde, bewegte sich etwas im Schatten. Diesen Ort hatte sie immer gemieden, weil die Betrunkenen ihn als Toilette benutzten. Sie sah, dass jemand dort war. Blondes Haar schimmerte auf.


      »Hallo?« Paula bog in die schmale Gasse ein, die hinter den Supermarkt führte. Überall hohe Mauern, in deren Ecken es schon sehr dunkel war. Es roch durchdringend nach Urin. Sie tastete sicherheitshalber nach ihrem Handy, das in der Jackentasche steckte, und spähte hinter einen großen grünen Abfallbehälter. »Ist da jemand?«


      Sie wurde gegen die Betonwand geschleudert und rang verzweifelt nach Luft. Wenige Zentimeter vor ihr tauchte das Gesicht von Ed Lazarus auf, der sie mit seinen mageren Armen an den Schultern festhielt. Sie stand unter Schock und konnte nur sehr langsam denken, aber sie bemerkte, dass er in einem schlechten Zustand war– dreckiges Sweatshirt, schweißnasse Haare, seit Tagen nicht rasiert.


      Paula wand sich. »Lassen Sie mich sofort los!«


      Lazarus atmete heftig. »Hören Sie zu! Hören Sie! Ich will nur mit Ihnen reden!«


      »Lassen Sie mich los!«, schrie sie laut. »Hilfe! Kann mir jemand bitte helfen!«


      So wie er aussah, hätte sie nie gedacht, dass er so stark war. Er drückte einen Arm gegen ihre Kehle und drängte sich so dicht an sie, dass ihr sein Geruch nach Angst und ungewaschenen Kleidern in die Nase drang. »Halt den Mund, verstanden! Sei still, oder ich tu dir weh!«, zischte er.


      Sie konnte sich nicht losmachen. Er stand zu dicht vor ihr. Sie wandte ihr Gesicht ab. »Was tun Sie denn hier? Die Polizei sucht nach Ihnen.«


      »Ich weiß.« Er atmete schwer. »Sie waren in der Mission. Aber ich war es nicht! Das müssen Sie mir glauben.«


      Paula zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, und bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Wo ist sie, Ed? Wo ist Katie?«


      »Katie?« Er schaute sie verwirrt an, der Druck seiner Arme ließ ein wenig nach.


      »Ja, Katie Brooking. Sie ist verschwunden, aber das müsste Ihnen ja bekannt sein. Ich will nur hoffen, dass Sie ihr nicht wehgetan haben.«


      Er riss die Augen auf. »Hören Sie, Paula, bitte! Ich war es nicht. Ich bin nicht der Täter, den Sie suchen. Katie? Ich wusste ja noch nicht mal, dass sie verschwunden ist. Ich schwör’s… Und was Cathy betrifft: Ich war es nicht. Verstanden? Ich war es nicht!«


      Sie versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie fest. Ihr Kopf prallte schmerzhaft gegen die Wand. »Ich weiß doch, dass Sie mit allen was hatten. Mit all diesen Mädchen.«


      Seine Stimme überschlug sich vor Panik. »Hören Sie zu! Ja, ich hatte was mit ihnen. Aber ich hab Cathy nicht umgebracht. Ich hab sie an diesem Tag, als sie verschwand, nicht mal gesehen. Ich weiß, dass sie nach mir gesucht hat, aber ich war nicht mit ihr zusammen, verstanden? Ich…«


      »Sie hatten auch was mit Katie.« Alles passte exakt zusammen.


      »Ja, okay, Sie haben Recht. Aber ich hab ihnen nie… niemals wehgetan. Damit hab ich nichts zu tun, ich schwör’s.«


      Paula schnappte nach Luft. Sie bemühte sich, dem Drang ihn abzuwehren zu widerstehen, auch wenn sie es kaum noch aushielt. »Wir werden sie finden, da können Sie sicher sein. Es wäre besser, Sie würden mir gleich sagen, wo sie ist. Los, Ed. Wenn es ihr gut geht, dann sagen Sie es mir, dann können wir sie heil wieder zurückbringen. Sie muss doch wieder nach Hause.«


      Unvermittelt ließ er von ihr ab und fasste sich an den Kopf. »Ich versuch doch gerade, es Ihnen zu erklären! Ich weiß nicht, wo sie ist! Ich war mit ihr zusammen, ja. Und mit Cathy. Mit allen. Ich… ich konnte es nicht verhindern. Aber ich hab keiner von ihnen wehgetan. Ich bin nicht so wie er.«


      Sie verstand nicht, wen er meinte. »Wie wer?«


      Er stöhnte auf. »Mein Vater. Ich bin nicht so wie er. Ich hab ihnen nie wehgetan.«


      Paulas Hand bewegte sich zur Jackentasche, die mit einem Reißverschluss verschlossen war. Würde sie ihr Handy schnell genug herausbekommen? Nein, bestimmt nicht. Sie holte tief Luft. »Wer denn sonst, Ed? Wer hat es denn dann getan?«


      »Ich…« Er starrte sie an. »Ich hab darüber nachgedacht. Und dann wurde mir klar, dass… dass sie es gewesen sein muss. Sie war an diesem Freitag, als Cathy verschwand, nirgendwo zu finden. Und sie kannte Cathy sehr gut. Und Katie auch. Sie kannte sie alle.«


      Paula verstand nicht. »Wen meinen Sie denn, Ed? Wer kannte sie?«


      »Na, Maddy natürlich.«


      Maddy Goldberg. Einen Moment lang war Paula völlig verblüfft. »Hören Sie mal, Ed. Wollen Sie nicht mit mir zur Polizei kommen und eine Aussage machen?«


      Er lachte auf, schrill und verzweifelt. »Sie denken wohl, ich bin total bescheuert, Paula? Sie wollen, dass ich sage, ich bin’s gewesen. Aber ich war’s nicht. Und jetzt müssen Sie allein damit klarkommen.« Und damit war er verschwunden, sprang um die Ecke und rannte zur Straße. Paula eilte hinter ihm her, aber sein blonder Haarschopf verlor sich in der Menge. Sie zog das Telefon hervor und wählte Guys Nummer. Gerard war jetzt sicher schon weg.


      »Mist!« Anrufbeantworter. Sie versuchte es bei Gerard. Keine Antwort. Wahrscheinlich waren sie in der Dienstbesprechung, um Pläne zu schmieden, wie sie den Mann kriegen konnten, der sie gerade an der Gurgel gepackt hatte. Sie sprach hastig in den Hörer. »Hallo, hier ist Paula. Ich habe Lazarus gesehen. Er ist auf dem Platz vor der Kathedrale. Er ist hier. Sie müssen unbedingt ein paar Beamte herschicken. Ich werde…« Sie wusste gar nicht, was sie als Nächstes tun wollte. »Rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück, okay? Bitte beeilen Sie sich.«


      Sie steckte das Handy wieder in ihre Jackentasche und wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sie konnte Lazarus nicht auf eigene Faust verfolgen. Er war viel zu stark und viel zu schnell. Außerdem würde sie ihn in der Menschenmenge niemals finden. Und eigentlich wollte sie doch ganz woanders hin.


      »Aidan?« Von draußen sah das Redaktionsgebäude völlig verlassen aus. Das Schaufenster im Erdgeschoss war vernagelt, auf dem Gehsteig lagen Glassplitter. Als Paula die Tür aufschob, wurde sie von dem Haufen Post aufgehalten, der sich hinter dem Briefschlitz türmte. Ganz offensichtlich war hier seit Tagen niemand mehr hinein- oder herausgegangen. Sie bückte sich, hob einen Brief auf und hielt ihn in den schwachen Lichtschein, der vom Platz vor der Kirche hereindrang. Auf dem Umschlag stand mit Bleistift: Damit die Gazette weitermachen kann. Darin lag eine zerknitterte Fünf-Pfund-Note. In einem anderen klimperten mehrere Ein-Pfund-Münzen.


      Ganz langsam stieg sie durch das stille Treppenhaus nach oben. »Aidan?« Keine Antwort. Auf den Stufen lag jede Menge Papier herum, auf dem Fußabdrücke zu sehen waren. Die Gerichtsvollzieher hatten alles mitgenommen.


      »Aidan O’Hara, falls du hier bist, dann zeig dich jetzt, verdammt noch mal!« Paula hörte nur das Echo ihrer eigenen Stimme. Der Hall und die dunklen Ecken machten sie total nervös.


      Oben auf dem Treppenabsatz tauchten die Umrisse einer Gestalt auf. »Du bist es ja tatsächlich selbst, Maguire.«


      »Klar bin ich das. Wer sonst sollte denn kommen und deinen Arsch hier rausschaffen?« Sie stieg noch einige Stufen nach oben. Jetzt fiel das Licht der Straßenlaternen auf sein aufgedunsenes Gesicht. »Haben sie den Strom abgestellt?«


      »Ja. Alles.« In der schlaff herabhängenden Hand hielt er eine Flasche Jack Daniel’s. Er lallte leicht.


      »Na, du siehst ja gesund und nüchtern aus.«


      »Was hast du denn erwartet?«


      »Hast du dich die ganze Zeit hier versteckt?«


      Aidan trug zerschlissene Jeans und ein altes graues T-Shirt, das sie noch von ganz früher kannte. Guns N’ Roses. Er strich sich mit der freien Hand über das unrasierte Gesicht. »Weiß nicht, wo ich sonst hinsoll. Meine Wohnung wurde mir schon vor Monaten gekündigt.«


      »Dachte ich’s mir doch.« Sie stieg die letzten Stufen hinauf.


      »Bist du gekommen, um dich an meinem Unglück zu ergötzen?«


      Sie spürte, wie sie wütend wurde. »Ich bin gekommen, um dich zu sehen, okay? Leck mich, Aidan. Nach zwölf Jahren kannst du mich nicht einfach mal anrufen? Was ist denn los mit dir?«


      Aidan hob den Kopf und sah sie müde an. »Falls du es nicht bemerkt haben solltest– sie haben hier alles abgeschaltet. Sogar den Telefonanschluss. Und die Handys.«


      Sie ging an ihm vorbei in das verwüstete Redaktionsbüro, immer noch zornig. »Hättest du dich nicht irgendwie melden können? Herrje, es hat unglaublich lange gedauert, bis das endlich passiert ist.«


      Aidan warf die Tür zu. »Was, verdammt noch mal, meinst du denn damit?«


      »Du weißt genau, was ich meine.« Das Büro war eine einzige Müllhalde. Überall auf dem Boden waren Abdrücke von Füßen, die durch Tintenpfützen gelaufen waren. Nur die billigen Sperrholzschreibtische waren noch da, aber sie standen in eigenartigem Winkel zueinander. Der Fußboden war übersät mit alten Zeitungsausgaben und zertretenen Stiften. Offenbar hatten sie alles Wertvolle bis zur letzten Heftklammer weggeschafft. Die Steckdosen waren allesamt leer. »Sie haben auch deinen Computer mitgenommen?«


      »Sie haben mich praktisch bis auf die Unterhose ausgezogen, Maguire.« Aidan setzte sich neben einen Schlafsack, der auf einem Papierstapel ausgebreitet lag. Dort hatte er wohl die letzten Tage geschlafen. Neben ihm auf dem Boden lag eine leere Flasche Jack Daniel’s.


      »Wann hast du denn das letzte Mal was gegessen?«


      Er ließ sich schwerfällig zu Boden fallen. »Wer braucht schon was zu essen, wenn er seinen Freund Jack bei sich hat?«


      »Jesus, Aidan. Wenn du dir mal die Mühe gemacht hättest, nach unten zu gehen, dann hättest du bemerkt, dass es bei der Gazette um mehr geht als nur um dich.«


      Er schloss die Augen.


      »Hallo! Was, glaubst du wohl, ist das hier?« Sie hielt die Umschläge in die Höhe, die sie in der Eingangshalle eingesammelt hatte. »Die Leute sind so erpicht darauf, dieses verdammte Blatt am Leben zu erhalten, dass sie dir ihre Ersparnisse schicken. Keine Ahnung, warum sie so gern was über traditionelle irische Tanzveranstaltungen in der Stadt lesen wollen, aber das tun sie offensichtlich. Sie haben es sogar in den Nachrichten gebracht. Und was machst du? Vergräbst dich hier in deinen Papieren wie ein… blöder Hamster in seinem Käfig und versäufst die wenigen Hirnzellen, die du hast.«


      Aidan sagte nichts.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Ich höre dich sehr gut, Maguire. Ich würde sogar sagen, dass man dich bis in den Süden gehört hat. Bitte, mach ruhig weiter mit deinen kompetenten Analysen, was mein Leben betrifft.«


      Paula sprang durch das Zimmer auf ihn zu und klatschte ihm die Umschläge ins Gesicht. »Die Leute wollen, dass du weitermachst! Sie wollen in deinem Blatt die Wahrheit lesen, und du kommst nicht von deinem Lotterbett hoch, verdammt!«


      »Das hat dich neulich nachts aber nicht gestört.«


      »Ha, jetzt kommst du mir damit. Also gut, dann lass uns darüber reden.«


      »Über was denn reden?« Er hielt die Augen geschlossen.


      »Keine Ahnung, vielleicht darüber, dass es dir nach zwölf Jahren endlich gelungen ist, mich flachzulegen? Geht es darum?«


      Aidan öffnete die Augen ein klein wenig. »Diese Diskussion kommt mir bekannt vor, Maguire. Sind wir jetzt wieder im Jahr 2000?«


      »Anscheinend sind wir das.« Sie lief wütend hin und her. »Ich schätze, wir sind nie rausgekommen aus dieser Zeit, jedenfalls, wenn du wieder dahin zurückwillst. Und ganz bestimmt ist dieser Zeitpunkt genauso gut wie jeder andere, um darüber zu reden, dass du mich fallen gelassen hast, weil ich nicht mitmachen wollte. Das war es doch, oder?«


      »Ich beteilige mich nicht an diesem Gespräch.«


      »Warum denn nicht? Meinst du nicht, dass du es mir nach all den Jahren schuldig bist? Du hast mir das Herz gebrochen, Aidan. Und nur, weil ich damals nicht so weit war, bedeutet es nicht, dass ich nicht… Ich weiß ja, dass es hart geworden wäre, weil du ja zur Uni gehen wolltest, aber ich dachte, du wartest auf mich. Und dann kriege ich so eine verdammte E-Mail, du hättest irgendein Mädchen in Dublin gefickt, und es sei aus mit uns.«


      »Aus? Scheiße! Hab ich jemals gesagt, dass ich wollte, dass es aus ist? Na gut, da war dieses andere Mädchen… und ich hab versagt, okay. Aber das war ja nur irgendein Mädchen, und deswegen hättest du mich nicht für immer fallen lassen müssen. Ich hab versucht, dich anzurufen. PJ ließ mich ja nicht an dich ran, und dann warst du ganz weg. Saoirse sagte, du hättest mit ihr das Gleiche gemacht. Was ist denn in diesem Sommer bloß mit dir los gewesen? Drüsenfieber, wurde uns gesagt. War es das wirklich?«


      »Es geht dich überhaupt nichts an, was ich…«


      »Drüsenfieber, das so schlimm war, dass du den ganzen Sommer über niemanden sehen konntest? Du hast sogar deinen Geburtstag versäumt. Dabei hatten wir uns so viel vorgenommen.«


      Sie zitterte vor Aufregung. »Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du rumgefickt hast! Ich hätte es ja gemacht, wenn du nur gewartet hättest, wenn du nur ein bisschen Anstand gehabt hättest oder Geduld.«


      Aidan war jetzt total aufgebracht, auch wenn er immer noch auf seinem Papierstapel hockte. »Verdammte Scheiße! Ich wollte ja gar nicht mit dir schlafen. Und das hättest du auch bemerkt, wenn du nur einen Funken Verstand im Kopf gehabt hättest.«


      Sie funkelte ihn an. »Arschloch.«


      »Warte! Hör mal, Maguire, du warst so ein liebes Mädchen– weißt du noch? All die guten Noten und dein hübscher Camogie-Rock und wie du mit deinem Vater zur Kirche gingst, ihm Tee gekocht hast… und du warst so verletzlich. Du hast zwar immer Sprüche geklopft, aber als deine Mutter verschwand, warst du völlig am Ende…«


      Sie zuckte zusammen. »Lass meine Mutter aus dem Spiel!«


      »Ich wollte damit nur sagen… du warst so… rein. Ich wollte das nicht zerstören. Du warst noch nicht so weit. Und ich war… na ja, ich war in Dublin. Und ich hab echt heftig getrunken damals. Jeden Tag, und bin immer mehr runtergekommen. Und du warst hier in Ballyterrin in deiner Schuluniform. Das passte alles nicht. Ich war nicht gut genug für dich.«


      Einen Moment lang stand sie schweigend und mit geballten Fäusten da. »Ich bin nicht mehr dieses kleine Mädchen.«


      »Ja, das sehe ich.« Er klang jetzt traurig.


      »Weißt du was? Hau doch ab, und leck mich am Arsch, Aidan. Es ging doch nicht nur um dich. Vielleicht wollte ich ja, dass du es bist. Hast du mal darüber nachgedacht? Vielleicht wollte ich dich ja. Und dann hast du es einfach beendet, und…« Sie kämpfte gegen die aufwallende Erinnerung an, die Lichter, die über ihrem Kopf aufgeblitzt waren, während sie sich fragte: Werde ich sie wiedersehen, wenn das jetzt das Ende ist? Da war keine Angst gewesen. Nur Neugierde und eine furchtbare betäubende Ruhe. »Du hast gesagt, ich wäre einfach verschwunden. Aber du bist ja schon Monate vorher gegangen. Ich hab dich an dem Tag verloren, als du nach Dublin gingst.«


      Aidan senkte den Kopf. »Was soll das hier überhaupt?« Seine Stimme klang so barsch, wie sie es noch nie gehört hatte. »Das liegt doch alles in der Vergangenheit. Es ist vorbei, Maguire.«


      Bebend stand sie da. »Und warum zum Teufel streiten wir uns dann darüber?«


      Er sah auf und schaute sie voller Zuneigung an. »Weil es niemanden auf der Welt gibt, der mich so aus der Fassung bringen kann wie du.«


      »Und du mich.«


      Er lachte auf, und die Spannung zwischen ihnen fiel zusammen wie ein Kartenhaus. »Scheiß drauf, Maguire.« Er sah ihr in die Augen. »Ich wollte dich ja anrufen, klar wollte ich das. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nach allem. Es hat mich total umgehauen, ehrlich…«


      »Du hättest zum Beispiel sagen können: ›Hallo, Paula, wie geht es dir? War’s schlimm, als du nach Hause kamst?‹ Zum Beispiel.«


      »Hat dein Vater dich ertappt?«


      »Na klar. Ihm kann man so leicht nichts vormachen.«


      »Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Und jetzt? Wird er mir die Hölle heißmachen?«


      »Ehrlich gesagt, glaube ich eher, dass er sich Sorgen um dich macht. Genauso Pat. Und ich ebenfalls.«


      Er sah sie müde, aber freundlich an. »Verschwende deine Zeit nicht mit mir. Ich komm schon klar.«


      Sie warf einen bezeichnenden Blick auf die Whiskyflasche.


      »Schon gut, schon gut. Ich bin vielleicht ein bisschen aus dem Tritt geraten. Es hat mir einen ziemlichen Schock versetzt, als ich gehört hab, dass dieser Typ aus dem Knast kommt. Und dann noch die Gerichtsvollzieher, die hier alles rausgetragen haben.« Er schaute sich um. In diesem Raum war sein Vater gestorben, der sein Leben für die Zeitung geopfert hatte. Jetzt war alles kaputt und leer. »Es würde meinen Dad umbringen, wenn er das hier sehen würde. Ist vielleicht besser, dass er schon tot ist.«


      Sie holte tief Luft. »Ich fang gleich an, dich zu verprügeln. Siehst du das hier nicht?« Sie warf ihm die Briefumschläge ins Gesicht. »Du Leute hier wollen nicht, dass diese Zeitung untergeht. Warum auch immer. Sie wollen, dass du das, was dein Vater aufgebaut hat, weiterführst. Das und die Autorennen natürlich.«


      Er hob einen der Umschläge auf und schaute hinein. Eine zerknitterte Zehn-Pfund-Note und eine gekritzelte Botschaft auf dem Umschlag: Für den Zeitungsmann.


      »Aidan?«


      Schweigend starrte er den Brief an. »Ja, ja. Ich sehe es, Maguire. Ich bin doch kein blinder Vollidiot, auch wenn ich mich manchmal so benehme.«


      »Komm jetzt.« Sie streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen, und spürte sofort, wie es zwischen ihnen funkte, als sie sich berührten. »Es ist jetzt nicht der richtige Moment, um sich zu betrinken und weinerlich zu werden. Ich brauche dich. Ich hab das Gefühl, dass sich alles auf einen Höhepunkt zubewegt.«


      Mit einem Mal war er wieder wach. »Ist was passiert?«


      »Ein weiteres Mädchen wird vermisst.«


      »Verdammt. Aber das Mädchen von den Travellers war ja gar nicht wirklich verschwunden.«


      »Ich weiß, ich weiß. Wir dachten auch, es sei jetzt vorbei. Aber auf einmal… Ich weiß auch nicht.«


      »Wer ist es, Maguire? Sag schon.«


      »Die Tochter von Guy Brooking«, sagte sie. »Du siehst, wir haben keine Zeit, herumzusitzen und Trübsal zu blasen. Wir müssen sie finden.«


      »Scheiße, du hast Recht.« Er rappelte sich auf und strich sich mit der Hand übers Gesicht. Es sah aus, als wolle er sich zwingen, wieder vernünftig zu werden. »Wo fangen wir an?«


      »Vielleicht hiermit.« Sie suchte in ihrer Jeanstasche nach dem Artikel aus der Gazette aus dem Jahr 1985. Es war John O’Haras letztes Jahr gewesen. »Erzähl mir doch mal, was du über Angela Carr weißt.«


      Aidan tigerte vor ihr auf und ab und schlug sich mit einem angenagten Bleistift gegen den Oberschenkel. Paula saß auf einem Stuhl, den die Gerichtsvollzieher nicht mitgenommen hatten, weil er eine kaputte Lehne hatte und wackelte.


      »Also, erklär mir das noch mal«, sagte sie.


      »Das klang wohl alles nach einem ziemlichen Durcheinander.«


      »Wenn du nicht so viel getrunken hättest, wäre es wahrscheinlich leichter.« Sie lenkte ein. »Tut mir leid. Red einfach weiter.«


      »Wie ich schon sagte, hat Dave mich zuerst auf diese Idee gebracht… als er erwähnt hat, dass sie keine Akten über die Carrs hätten. Und dann hab ich drüber nachgedacht. Was wäre, wenn es da etwas über die Eltern gäbe, aus der Zeit, als sie noch nicht verheiratet waren? Nun ja, über den braven Eamonn wissen wir ja jede Menge.«


      Sie nickte. Er war der älteste von acht Kindern. Sein Vater wurde vor der eigenen Haustür erschossen. Die Familie wurde anschließend von einer sehr energischen Mutter zusammengehalten, der es gelang, Patsys illegal erwirtschaftetes Vermögen zusammenzuhalten, bis Eamonn alt genug war, die Geschäfte zu übernehmen. Er steckte alles in ein Immobilien-Imperium, mit dem er ein Vermögen machte.


      »Also hab ich mich gefragt: Was ist mit der Mutter? Dieser Angela. Du sagtest ja, sie sei dir ziemlich eigenartig vorgekommen, als du sie getroffen hast. Und als wir dann bei der reizenden Rosemary waren, Eamonns ewiger Geliebter, hat sie was gesagt, das mich irritiert hat. Hast du es auch bemerkt?«


      »Nein.« Es war wirklich verblüffend, dass er ganze Teile eines geführten Gesprächs aus dem Gedächtnis zitieren konnte. Zu ihrer großen Verwunderung hatte er das schon angewandt, als sie noch Teenager waren. Aber Paula, du hast doch gesagt, das nächste Mal darf ich einen Knopf mehr aufmachen.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Entschuldige. Was hat sie gesagt?«


      »Sie sagte: Eines Tages kam er hier an, und da hing diese Frau an seinem Arm. Und: Ich war überrascht, dass sie sich wieder in die Stadt traute.«


      »Also?«


      »In Angela Carrs Akte, die du mir freundlicherweise gezeigt hast, steht, dass sie in Dublin geboren wurde. Hast du einen Dubliner Akzent bemerkt, als du sie getroffen hast?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Nein. Sie stammt nämlich aus Ballyterrin, jede Wette. Aber sie lügt, was ihre Herkunft betrifft. Ich hab ein bisschen herumgesucht und bin an Angela Carrs Referenzschreiben für ihren ersten Job gekommen. Sie arbeitete als Putzfrau in einer Anwaltskanzlei in Dublin, und dort hat sie auch Eamonn kennengelernt. Nun, das Referenzschreiben kam von einem Safe-Harbour-Heim.«


      »Wie zum Teufel kriegst du denn solche Sachen raus? Nein, sag’s mir lieber nicht. Mach weiter.«


      »Die Safe-Harbour-Heime waren dafür berüchtigt, dass sie ihre Akten schlampig führten. Es gibt ja noch immer kein Gesetz im Süden, das Adoptierten gestattet, ihren echten Namen und ihre wahren Eltern herauszufinden. Wirklich eine Schande.« Er tigerte wieder auf und ab und redete weiter: »Also suchte ich in den Archiven nach irgendwelchen Hinweisen über das Heim in Ballyterrin zu dieser Zeit. Und da fand ich den Artikel von Dad. Der Fall war damals in aller Munde. Wir waren damals zu jung, und sie haben uns aus dem Zimmer geschickt, wenn es im Fernsehen kam. Sie haben es zwar geschafft, den Namen der Familie aus den Nachrichten rauszuhalten, aber alle in der Stadt wussten genau, um wen es sich handelte.«


      »Und was hast du dann gemacht?«


      »Ich hab ein bisschen Hightech-Recherche betrieben.«


      »Du meinst, du hast einem alten Säufer ein Bier spendiert.«


      »Vielleicht. Halt mal die Klappe, ja? Der Punkt ist, dass der Typ, den ich befragt habe, mir erzählt hat, die Familie hätte McGreavy geheißen. Und der Name des Mädchens war Angela. Sie wurde schwanger, und man zwang sie, das Baby zu bekommen. Es war eine ganz große Sache. Sie war damals zwölf Jahre alt, also müsste sie heute siebenunddreißig sein. Angela Carr ist siebenunddreißig, soweit ich weiß. Es passt also zusammen.«


      Und das bedeutete, dass das Kind, das sie bekommen hatte und das zur Adoption nach Amerika gegeben wurde, nun fünfundzwanzig war. Wieder ein Bezug zu Safe Harbour. Noch ein Mädchen, das schwanger wurde, und zwar im gleichen Jahr, als Rachel Reilly und Alice Dunne verschwanden. Was war, wenn Angela auch zur God’s Shepherd Church gegangen war? Wenn auch sie Ron Almeira kennengelernt hatte?


      »Maguire? Hörst du noch zu? Du guckst ja so komisch. Glaubst du, ich erzähl dir hier irgendeinen Schwachsinn, oder was?«


      »Nein«, sagte sie nachdenklich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Recht hast. Angela Carr ist Angela McGreavy. Es passt alles zusammen.«


      »Und?«


      »Na ja, es ist so: Ich glaube, ich weiß auch, wer ihr Kind ist. Ihre Tochter, um genau zu sein.«


      »Aber wie…« In diesem Moment wurden sie von dem lauten Dröhnen unterbrochen, das vom Kirchplatz kam. Es klang, als wären hunderte von Lautsprechern auf einmal eingeschaltet worden. Draußen vor den Fenstern flammte helles Licht auf, und Paula musste schützend die Hand vors Gesicht halten, um nicht geblendet zu werden. Eine Stimme schallte bis zu ihnen herein: »Hallo, Ballyterrin!« Lautes Gekreische war die Antwort. Hunderte von Mädchen schrien auf.


      »Hör dir das an.« Aidan schaute sie verkniffen an. »Die Show beginnt.«


      Paula und Aidan hockten sich hinter das zerborstene Fenster und spähten zwischen den Brettern hindurch. »Siehst du diesen Lazarus-Heini irgendwo?«


      »Nein. Der hält sich bestimmt bedeckt. Sie würden ihn sofort verhaften, wenn er sich in der Öffentlichkeit zeigt.« Unter ihnen auf der Straße gingen Teenie-Mädchen in Grüppchen vorbei, mal drei oder vier, mal zwei oder fünf. Keine war allein. Sie hatten kurze Röcke an, obwohl es eine kalte Oktobernacht war. Hexenhüte, Teufelshörner. Blau angelaufene nackte Haut und schrilles Lachen. »In diesem Durcheinander werden sie ihn nie finden. Hoffentlich schnappen sie ihn, bevor er noch jemandem schadet.«


      Aidan starrte mit gehetztem Gesichtsausdruck nach unten auf die spärlich bekleideten Mädchen. »Hm. Meinst du, er hat sie irgendwohin verschleppt, die kleine Katie?«


      »Er behauptete, das hätte er nicht getan!« Paula schaltete ihre Taschenlampe ein und leuchtete die Gesichter aller vorbeikommenden Mädchen ab. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich von alldem halten soll.«


      Die Fenster vibrierten wegen der lauten Musik, die von der Kathedrale herüberdröhnte. Das Konzert wurde jetzt von allen vorhandenen Lautsprechern rund um den Platz übertragen. Ein blasser Junge, den Paula vage als den Gitarristen der Band erkannte, sprach gerade über die Mission und Gottes Liebe. Die Propaganda lief auf vollen Touren. Alle Läden rund um den Platz waren geschlossen, an hell erleuchteten Imbissständen wurden Burger und Softdrinks verkauft. Es dampfte, und der Duft nach gebratenen Zwiebeln breitete sich aus. Paula bemerkte hier und da den Stand einer örtlichen Wohltätigkeitsorganisation, aber größtenteils wurden Sachen verkauft, die von der Mission kamen: T-Shirts, CDs, Filme und Bücher. Und überall auf dem Platz wogten Mädchen umher, wie Meereswellen, die über allem zusammenschlugen. Es sah so aus, als ob alle Teenies der Stadt sich hier versammelt hätten. Wie viele waren es wohl? Fünfhundert vielleicht? Sie standen hinter Absperrgittern, füllten den ganzen Platz, bewegten sich hierhin und dahin, schrien auf und gaben kollektive Seufzer von sich. Es war genau wie bei einem normalen Rockkonzert.


      »Also, wen suchen wir denn eigentlich?«


      »Sie behauptet, ihr Name sei Madeleine Goldberg. Sie ist eine Angestellte der Mission. Sie hat Cathy ziemlich gut gekannt, wie es scheint. Und sie hat ein Alibi für die Tatzeit, aber… ich weiß nicht.«


      Aidan ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Die Straße war bereits übersät mit leeren Popcorntüten und Pappbechern. »Da oben auf der Bühne sind ja anscheinend ziemlich viele von der Mission versammelt, wenn ich das richtig sehe.« Tatsächlich füllte sich die Bühne jetzt mit jungen Menschen, die mit glänzenden Augen selbstbewusst ihre Sache präsentierten. Die Jungs trugen weiße Hemden, die sich im Wind bauschten, die Mädchen geblümte Kleider und Zöpfe. Maddy Goldberg war nirgends zu sehen.


      »Ich hab mir die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen, was sie zu mir gesagt hat. Etwas hat mich stutzig gemacht. Sie legte großen Wert auf die Feststellung, dass sie in Ballyterrin geboren ist und als Adoptivkind nach Amerika gegeben wurde. Als wollte sie, dass ich es unbedingt erfahre. Ich hab’s nicht kapiert, aber jetzt kennen wir den McGreavy-Fall und wissen von dem Kind, das fortgegeben wurde.«


      »Wie alt ist diese Madeleine?«


      »Dreimal darfst du raten.«


      »Alles klar.« Mit einem Mal warf er sich zu Boden und zerrte sie zu sich herunter. »Duck dich!«


      »Autsch, verdammt, was…«


      »Sieh mal.« Aidan flüsterte jetzt und starrte auf den riesigen Bildschirm. »Mach das Ding aus.« Er tastete nach ihrer Taschenlampe und knipste sie aus. Jetzt fiel nur noch das Licht von draußen herein. Auf dem Bildschirm sahen sie, wie ein Mann in der Kathedrale am Altar vorbeilief. Er schüttelte den Jugendlichen aus der Band die Hand wie ein trauriger Vater, der sich ausnahmsweise mal mit den Kindern beschäftigt. Es war der stellvertretende Vorsitzende des Stadtrats und bekannte Geschäftsmann Eamonn Carr.


      Paula hielt die Luft an. »O Gott. Er ist auch hier. Obwohl Cathy tot ist. Ich kann’s nicht glauben. Ich verstehe einfach nicht, wieso er die Mission unterstützt.«


      Aidan zuckte mit den Schultern. »Er hat halt eine Menge Geld in sie investiert.«


      »Aber das genügt doch nicht. Da muss es noch was anderes geben.« Sie starrte aus dem Fenster.


      Eamonn Carr stand vor dem Altar und wartete ab, bis der Applaus sich gelegt hatte. Sein Gesicht wirkte angespannt, sein Haar war deutlich grauer als noch vor einigen Wochen. Aber er trug einen schicken Anzug, eine schwarze Krawatte und schaute lächelnd in die Menschenmenge.


      »Vielen Dank, vielen Dank an alle. Ich bin heute hier, weil meine Familie einen schrecklichen Verlust erlitten hat. Ich weiß, dass ihr alle mit uns fühlt, als Bürger der Stadt oder auch als Angehörige der Mission.«


      Allgemeines Gemurmel brach aus. Hinter ihm, über dem Altar, wurde ein Bild an die Wand projiziert. Es zeigte ein Mädchen mit dunklen Haaren und einem breiten Lächeln. Paula spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.


      »Dieses Konzert ist dem Andenken meiner Tochter Cathy gewidmet. Sie liebte die Mission, und ich weiß, dass alle dort sie auch geliebt haben. Wir sind heute Abend zusammengekommen, um uns dafür zu bedanken, dass sie uns geschenkt wurde.«


      Er drehte sich zur Seite und sprach leise in Richtung Altar. Etwas bewegte sich am Rand, und dann lösten sich zwei Kinder aus der Menge: Anna und Sean Carr. Das Mädchen trug ein steifes Kleid, der Junge ein Hemd mit Krawatte. Eine ältere Frau mit streng frisierten grauen Haaren kam ebenfalls nach vorn. Sie trug das jüngste der Carr-Kinder auf dem Arm und führte das zweitjüngste an der Hand.


      »Wer ist das?«


      Aidan kniff die Augen zusammen. »Das ist Imelda Carr, Eamonns Mutter.«


      Die ganze Familie war dort oben versammelt. Nur Angela nicht, die Mutter der Kinder. »He, wenn Eamonn hier ist, bedeutet das, dass er sich gerade nicht zu Hause befindet.«


      »Gut erkannt, Maguire. Wenn du jemals eine Karriere in investigativem Journalismus anstrebst…« Sie flüsterten beide immer noch.


      »Red keinen Unsinn! Das bedeutet, dass Angela dort ganz allein ist. Hör mal, einer muss hierbleiben und ein Auge auf Eamonn haben und nach Maddy Ausschau halten. Sie ist ziemlich auffällig, groß, mit einem üppigen dunklen Lockenkopf.« So wie Cathy, kam ihr jetzt in den Sinn.


      »Dick, meinst du?«


      Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Nein. Denkst du, du kannst das machen?«


      »Und was hast du vor, Miss Marple Maguire?«


      »Ich werde Angela einen Besuch abstatten. Vielleicht ist sie ja dieses Mal bereit, mit mir zu reden.«


      Aidan überlegte kurz und nickte. »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du selbst gehst. Aber Maguire, das könnte auch gefährlich werden. Falls du das Gleiche darüber denkst, wer Cathy auf dem Gewissen hat…«


      »Ich weiß es nicht, hab ich doch gesagt. Aber er weiß etwas, da bin ich mir ganz sicher. Irgendwas in dieser Familie stimmt nicht. Und wenn er gerade nicht da ist, muss ich es versuchen. Verstehst du? Wenn Katie irgendwo ist, wenn jemand sie dort festhält und ich nicht alles Menschenmögliche tue…« Sie hatte das Mädchen schon viel zu sehr vernachlässigt, wollte sie damit sagen. Wie konnte sie jemals vor sich rechtfertigen, dass sie nicht alles versucht hatte?


      »Na gut. Aber du solltest irgendeine Art Waffe mitnehmen, nur um sicherzugehen.«


      Sie schaute sich skeptisch in dem geplünderten Raum um. »Aus deinem versteckten Waffenschrank?«


      »Ach komm, jetzt red nicht so. Du weißt, dass ich Recht habe. Irgendjemand hat das arme Mädchen umgebracht, ihm die Kehle aufgeschlitzt, oder?«


      Sie nickte zögernd. »Ja, gut. Hast du denn irgendwas?«


      »Keine Ahnung. Lass uns mal in der Kammer da hinten nachschauen, die haben sie nicht geplündert.«


      Die Gerichtsvollzieher hatten die Rumpelkammer in der hintersten Ecke der Redaktion ignoriert. Darin stapelten sich alte Akten, Putzmittel, zerfledderte Bücher und Kassettentonbänder, die irgendwann mal als Rezensionsexemplare eingegangen waren. Paula musste wegen des Staubs niesen.


      Aidan stieß mit dem Fuß gegen einen Scheuerlappen. »Viel ist hier nicht zu holen, was?«


      »Warte mal. Was ist das denn?« Sie tauchte kurz in eine dunkle Ecke ab und zerrte einen langen, flachen, glatten Holzstock hervor. Er war ungefähr achtzig Zentimeter lang und hatte ein breites, leicht gebogenes Ende. »Das könnte gehen.« Sie schwang das Teil hin und her.


      Aidan starrte sie an. »Bist du völlig verrückt geworden? Ein Camogie-Stock? Was, um Himmels willen, willst du denn damit anfangen? Hurling hat doch nichts mit Selbstverteidigung zu tun.«


      Sie lachte. »Aidan, hast du mich etwa nie spielen sehen?«


      »Oh, ja, stimmt, ich vergaß. Da gab es doch mal dieses Mädchen, das…«


      »Äh, ja, aber ich bin immer noch der Meinung, dass sie sich die Nase selbst gebrochen hat. Es geht schließlich darum, dass man mit diesem Schläger nach dem Ball schlägt, verstehst du?«


      »Na klar.« Er sah sie ernst an. »Pass auf dich auf. Sonst hängt PJ meine Eingeweide auf die Wäscheleine… Wenn er mir nicht sowieso schon die Hölle heißmacht, wegen dem, was neulich nachts vorgefallen ist.«


      Paulas Magen zog sich nervös zusammen, als er auf ihr Abenteuer unter dem Redaktionstisch anspielte. Sie schaute weg und versuchte, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. »Also gut. Du behältst hier alles im Auge, und ich mach mich auf den Weg zum Haus der Carrs. Aidan?« Er wandte sich bereits zum Gehen. »Sei du bitte auch vorsichtig.«


      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ach Maguire, wie schön, dass du dir Sorgen machst.« Und damit war er verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Paula schimpfte vor sich hin. Warum hatte sie vorhin nicht darauf bestanden, ihren eigenen Wagen zu nehmen? Der Volvo parkte vor Guy Brookings Haus, einige Sackgassen entfernt von dem der Familie Carr. Und sie musste zu Fuß gehen. Ballyterrin war zwar eine kleine Stadt, dennoch brauchte sie zwanzig Minuten, bis sie oben auf dem Hügel ankam. Sie war die Einzige, die in diese Richtung lief, während Horden von Teenagern in entgegengesetzter Richtung zum Konzert unterwegs waren und Eltern mit kleinen Kindern in die Stadt gingen, um sich das Feuerwerk anzuschauen.


      Paula, in schwarzer Hose und schwarzer Jacke und ohne Kinder, wurde verwundert angeschaut. Manche Eltern führten ihre Kinder vorsichtshalber in einem Bogen um sie herum. Vielleicht lag es ja an dem Camogie-Stock, den sie unter den Arm geklemmt hatte, damit er nicht allzu sehr auffiel. Sie konnte es den Leuten nicht verdenken. Zwischen all diesen als Teufel, Hexen und Gespenster verkleideten Kindern war ja ein ganz reales Monster unterwegs. Jemand hatte Cathy Carr die Kehle durchgeschnitten und sie in den Kanal geworfen. Das wussten alle, auch wenn das Rätsel weiterhin ungelöst war. Paula hatte jetzt einen konkreten Verdacht, wer der Täter war. Glaubte sie jedenfalls.


      Das im Ranch-Stil gehaltene Haus der Carrs sah im fahlen Licht der Dämmerung völlig verlassen aus. Es wurde rasch dunkel. Der Nebel strich über ihre Haut wie kalte Geisterhände. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf den Rasen und wurde vom schräg fallenden Regen reflektiert. Paula vergrub sich in ihrer Jacke. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, dass Ed Lazarus immer noch irgendwo dort draußen unterwegs war. Die Fenster waren nicht erleuchtet, die Vorhänge geöffnet. War überhaupt jemand zu Hause?


      Sie erinnerte sich an ihren letzten Besuch und an Eamonn Carrs Drohungen für den Fall, dass sie erneut herkam. Sie schlüpfte durch das Eingangstor und achtete darauf, dass es nicht klapperte oder quietschte. Dann schlich sie durch den Vorgarten auf das Haus zu und an der Wand entlang zur Tür.


      Der Regen fiel jetzt dichter. Als sie am Küchenfenster vorbeikam, warf sie einen Blick hinein. Alles war sauber und ordentlich. Kein Licht brannte. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Obst. Hier draußen im Garten sah auch alles normal aus. Nur war nirgendwo ein Anzeichen von Leben zu sehen.


      Mit klopfendem Herzen streckte Paula die Hand aus und umfasste die Klinke der verglasten Küchentür. Ganz bestimmt war sie verschlossen, das konnte gar nicht anders sein. Es war ja niemand da.


      Die Tür ging mit einem leisen Klick auf und gab den Weg in die dunkle Küche frei. Sie legte ihren Camogie-Stock über die Schulter, schluckte einmal und ging hinein. Drinnen war es leise, nur der Kühlschrank summte vor sich hin. Es war warm und heimelig. Die weißen Küchenschränke und Kacheln glänzten blitzsauber. Paula kam der Gedanke, dass eine Halswunde eine ziemliche Sauerei verursachte. Hier war Cathy ganz bestimmt nicht gestorben. Ihr Atem ging schneller, als ihr bewusst wurde, wo sie war und was sie tat. Das ist doch Wahnsinn. Sie lehnte den Stock gegen die Spüle und achtete peinlich genau darauf, kein Geräusch zu verursachen, während sie durch die Tür trat, die in den Hausflur führte. Dort drüben im Wohnzimmer hatten sie Cathys Eltern befragt. Und Angela Carr hatte so eigenartig abwesend und mitgenommen gewirkt. War das der Grund gewesen? Hatte die arme Frau nicht reden können, weil sie völlig verängstigt war und ganz genau wusste, wer ihre Tochter getötet hatte?


      »Angela?« Paulas Stimme klang dünn und zerbrechlich. Sie räusperte sich. »Angela?«


      Hinter ihr ertönte eine männliche Stimme. »Ich fürchte, sie ist nicht da, Paula.« Der Camogie-Stock sauste durch die Luft und traf sie an der Schläfe.


      Es ist erstaunlich schwer, jemanden k. o. zu schlagen. Paula wusste das von einem Fall, an dem sie gearbeitet hatte, bei dem ein Vergewaltiger seine Opfer mit einem Hammer angegriffen hatte. Sogar mit einem schweren Schädeltrauma konnten viele sich noch an zahlreiche Einzelheiten erinnern. Genau so erging es ihr jetzt, als Eamonn Carr sie mit dem Camogie-Stock gegen den Kopf schlug. Etwas blitzte auf, und sie stürzte. Einen Moment lang fühlte sie sich schwerelos. Wie lange sie bewusstlos dagelegen hatte, war ihr unklar, doch einige Sekunden lang herrschte völlige Dunkelheit um sie herum. Dann schlug sie die Augen auf und starrte auf seine Schuhe. Ihr Kopf lag fast schon unter dem Ausguss. Sie hörte ihren eigenen keuchenden Atem. »W-wie…«


      »Sagen Sie lieber nichts. Es könnte wehtun.« Er hockte sich hin und schaute sie scheinheilig besorgt an. Er trug noch immer denselben Anzug wie auf der Bühne. Die Krawatte hing schief.


      »Hnn…« Sie bekam nicht genug Luft, um sprechen zu können.


      »Sie wundern sich, wieso ich hier bin, richtig? Ich hab Ihren Freund bemerkt, den Zeitungsheini. Er ist beim Konzert neugierig herumgeschlichen. Und Sie waren nirgends zu sehen. Also hab ich eins und eins zusammengezählt und mir ausgerechnet, dass Sie wahrscheinlich gerade in mein Haus einbrechen.«


      Sie versuchte, sich zur Seite zu drehen und durchzuatmen, damit ihre Augen wieder besser funktionierten. Über ihr zeichnete sich der Küchenschrank als undeutliche weiße Fläche ab.


      »Und da sind Sie ja tatsächlich. Ich dachte, man hätte Sie von dem Fall abgezogen. Sie sind ganz schön aufdringlich, Miss Maguire.«


      »W-wo…«


      »Sie fragen sich, wo Angela ist? Sie glauben, ich halte sie hier im Haus fest, stimmt’s? Tja, Sie sind ja vielleicht ziemlich clever, aber Sie haben nicht die leiseste Idee, was hier los ist.« Eamonn Carr stand seufzend auf und legte den Stock beiseite. »Ich weiß nicht, warum Sie glauben, Sie müssten Ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecken. Ein Mann hat das Recht, seine Familie zu schützen. Was innerhalb einer Familie vor sich geht, ist Privatangelegenheit.«


      Nicht, wenn du deine Tochter umgebracht hast. Aber sie brachte kein Wort heraus.


      »Also.« Er sah wieder auf sie herab und schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt mit Ihnen? Ich schätze, Ihr Freund weiß, wo Sie hin sind.«


      Sie versuchte, mit dem Kopf anzudeuten, dass Aidan hier jeden Moment wie ein mobiles Einsatzkommando einfallen könnte, um sie zu retten.


      »Also müssen wir uns so schnell wie möglich um Sie kümmern.«


      Um sie kümmern? Paula versuchte, ihren Körper wieder in den Griff zu bekommen. Sie musste unbedingt aufstehen, aber ihr Blick wurde von etwas abgelenkt, das die makellos weiße Unterseite des Küchenschranks verunreinigte. Ein roter Spritzer, offenbar etwas, das dort angetrocknet war. Es sah aus, als hätte jemand den ganzen Schrank akribisch geputzt, aber diese eine Stelle versehentlich ausgelassen. Blut.


      »Kommen Sie schon. Hören Sie auf damit. Hinsetzen!«


      War sie wieder kurz bewusstlos gewesen? Paula erinnerte sich an einen dunklen Schatten, der sich über sie beugte, und wie sie vom Boden hochgehoben wurde. Nun sah sie sich blinzelnd um. Es roch nach Holz und Feuchtigkeit. Über ihr leuchtete eine nackte Glühbirne– sie befanden sich in Eamonn Carrs Gartenhäuschen. Sie saß auf einem Stuhl, und als sie versuchte, die Arme zu bewegen, merkte sie, dass es nicht ging. Sie war mit einem Seil gefesselt.


      Eamonn beugte sich über eine Werkbank. Irgendwo in ihrem Kopf meldete sich eine Stimme und erklärte ihr, dass sie guten Grund hätte, Angst zu haben. Er drehte sich um, und im schwachen Schein der Lampe sah sie sein Gesicht. Es war von tiefen Falten der Trauer und des Schmerzes durchzogen. In der Hand hielt er ein Stück Stoff. Er kam näher und streckte die Hand aus. Mit der anderen packte er sie am Kopf und zerrte an ihren Haaren.


      Sie gab ein unartikuliertes Geräusch von sich und versuchte, etwas zu sagen. »Nein! Nein!«


      »Halten Sie doch mal still!« Verärgert tupfte er die Wunde an ihrem Kopf ab, von der Blut über ihr Gesicht lief. »Ich muss Ihren Kopf sauber machen. Das sieht ziemlich übel aus.«


      Da sie ihre Arme nicht bewegen konnte, war keine Gegenwehr möglich. Nur ab und zu protestierte sie kraftlos.


      Als er fertig war, setzte er sich schwerfällig auf die Werkbank und starrte sie an. »Sie hätten nicht herkommen dürfen. Aber Sie sind unbelehrbar, hab ich Recht?«


      Es war nicht das erste Mal, dass man ihr das sagte. Sie warf ihm einen abweisenden Blick zu. Und endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Lassen Sie mich lieber wieder gehen, Eamonn. Sie bekommen garantiert eine Menge Ärger. Ich gehöre schließlich zur Polizei…«


      »Sie sind doch selbst daran schuld. Sie hätten es niemals so weit kommen lassen dürfen.«


      »Überlegen Sie doch mal, Eamonn. Sie könnten alles verlieren. Ihre Firma, ihre Kinder… Angela.«


      Er schlug mit der Hand auf die Bank. »Wagen Sie nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen!«


      Paula fuhr zusammen. Das Seil schmerzte an ihren Handgelenken. Ein Moment des Schweigens verstrich. Paula fragte sich, ob die Nachbarn sie hören konnten, wenn sie schrie– falls sie überhaupt die Kraft dazu fand. Ken Crawford, der arme Mann mit seinen traurigen Geheimnissen? Oder die schwerhörige alte Dame auf der anderen Straßenseite?


      »Wo ist sie denn, Eamonn?«, stieß sie mühsam hervor. »Wo ist Angela? Halten Sie sie irgendwo fest?«


      Eamonns Reaktion war eigenartig. Er lachte kurz auf, voller Bitterkeit. »Jesus, das würde natürlich irgendwie Sinn ergeben, schätze ich.«


      »War es ein großer Schock für Sie?«, fragte sie. »Als Sie das über Ihre Frau herausfanden?«


      Er sagte nichts.


      »Sie wussten es nicht, hab ich Recht? Sie hatten keine Ahnung. Aber andere Leute in der Stadt erinnerten sich. Irgendwann stießen Sie darauf, dass in ihrer Vergangenheit etwas war.«


      Eamonn starrte eine Weile vor sich hin, bevor er zu reden begann: »Wissen Sie, Miss Maguire, als ich schließlich die Wahrheit herausfand, war ich irgendwie froh. Können Sie sich das vorstellen? Endlich passte alles zusammen… Ich hatte ja sogar von diesem Fall gehört. Damals war ich achtzehn. Sie sind natürlich zu jung, um sich daran zu erinnern, stimmt’s?«


      Er sah sie eindringlich an, als würde er eine Antwort erwarten.


      »Ja«, sagte sie. »Ich hab natürlich davon gehört.«


      »Klar haben Sie das. Es wurde ja im ganzen Land davon gesprochen. Mal ernsthaft: Würden Sie nicht auch Ihren Namen ändern, wenn so etwas über Sie bekannt würde? Jesus, das erklärte so viel– die Art, wie sie sich mir gegenüber verhielt. Dass sie so schüchtern war und niemals über ihre Vergangenheit und ihre Familie sprechen wollte…« Er brach ab und starrte auf den Ehering an seiner Hand.


      Paula beugte sich ein wenig nach vorn. Das Licht in diesem Raum wirkte irgendwie verbraucht, kämpfte erfolglos gegen die Düsternis dieses Oktoberabends an. »Sie waren nicht wütend auf sie?«


      »Warum sollte ich? Es war doch nicht ihre Schuld, sie war noch klein…« Seine Stimme brach, und er musste schlucken. »Ich glaube, ich war traurig. Ja, traurig… weil sie mir von dem Baby nicht vorher erzählt hatte. Wenn sie es getan hätte, wer weiß…« Er verfiel in Schweigen, warf wieder einen Blick auf den Ring, der in dem fahlen Licht schimmerte.


      Paula räusperte sich. »Sie entschieden sich also, dass Sie Angela beschützen wollten, egal, was kommen würde?«


      »Ja.«


      »Egal, was man herausfinden würde.« Er nickte langsam. Sie wartete kurz. »Eamonn, erzählen Sie mir, wann Sie erfahren haben, dass Cathy Bescheid wusste.«


      Etwas schimmerte in seinen Augen auf und erstarb. »Ich schätze, Sie wissen, dass sie diese ganzen Zeitungsausschnitte hatte.«


      »Ja.« Es war sinnlos, es abzustreiten. »Ihre Freundinnen haben sie ihr gegeben. Die Mädchen haben es ihr erzählt. In der Schule, an ihrem letzten Tag dort.« Paula zerrte an ihren Fesseln– keine Chance. Die Fasern schnitten ihr in die Haut. Sie beugte sich so weit vor, wie sie konnte. »Ist Cathy deswegen zu Ihnen ins Büro gekommen am Tag, als sie verschwand?« Sie wollte nicht sagen, »als sie starb«. Noch nicht. Sie musste sorgfältig vorgehen.


      Sein Blick verdüsterte sich. »Tja, Miss, wie ich sehe, wissen Sie ja bereits alles. Oder Sie legen es sich irgendwie zurecht.«


      »Nein, nicht alles.« Den Rest musste sie sich zusammenreimen. Aber so langsam wurde es ihr immer klarer.


      »Wahrscheinlich haben Sie es längst herausgefunden. Ja, Cathy kam zu mir ins Büro, nachdem sie weinend aus der Schule weggelaufen war. Sie zeigte mir alles, was sie über ihre Mutter herausgefunden hatte, die ganzen Zeitungsartikel. All das, was lange vor ihrer Geburt passiert war. Jemand in der Mission wüsste darüber Bescheid, sagte sie. Jemand hätte das alles herausgefunden.«


      Wusste Eamonn auch über Maddy Bescheid? »Wissen Sie denn, wer das war?«


      »Nein. Vielleicht dieser Ed, der könnte es wissen. Er kam zu mir, nachdem Cathy verschwunden war– er wusste, dass ich sie als Letzter gesehen hatte. Offenbar hatte sie immer wieder versucht, ihn anzurufen. Aber er wollte sie nicht sprechen. Er hatte schon wieder eine andere minderjährige Freundin zu diesem Zeitpunkt.« Eamonn fuhr mit gebrochener Stimme fort: »Er hat meine Cathy kaputt gemacht. Er hat sie gebrochen. Er hat mir damit gedroht, allen zu erzählen, was er weiß, wenn ich ihn nicht unterstütze. Er ließ sich nicht davon abbringen.«


      Das erklärte, warum Eamonn die Mission unterstützt hatte. Es war ganz einfach ein Fall von Erpressung. »Und Cathy kam zu Ihnen, nachdem sie Ed nirgendwo finden konnte?«


      »Ja, sie war schon total hysterisch zu diesem Zeitpunkt. Ich versuchte, sie zu beruhigen, aber… Sie rannte davon, bevor ich sie zurückhalten konnte. Das muss wohl zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als Ken Crawford sie in seinem Wagen mitnahm. Aber er hatte ja ein Alibi.«


      Paula schluckte. »Was ist denn eigentlich mit ihrem Schulranzen passiert? Das hab ich mich immer gefragt.«


      Eamonn beugte sich über die Werkbank und schob eine Zeltplane beiseite, die der stark ähnelte, in die Cathy eingewickelt gewesen war. Darunter lag eine schwarze, mit Stickern verzierte Umhängetasche. Ein gelbes Smiley grinste Paula an, und Tränen schossen ihr in die Augen. Trotzdem bemühte sie sich weiterzumachen, als würden sie eine normale Unterhaltung führen.


      »Und ihre Schuhe? Haben Sie die Schuhe, die sie normalerweise in der Schule trug, versteckt?« Er nickte, und sie fuhr fort: »Aber an diesem Tag trug sie andere Schuhe. Mit hohen Absätzen. Die stehen immer noch draußen im Schuhregal. Die haben Sie vergessen.«


      Er schüttelte träge den Kopf. »Das spielt doch jetzt auch keine Rolle mehr.«


      »Und das mit dem Messer… das Blut… waren Sie das?«


      Er schlug die Hände vors Gesicht und gab ein ersticktes Lachen von sich. »Die armen Kinder! Diese dumme alte Katze, die sie so lieb hatten. Tja, Sie haben tatsächlich alles durchschaut.«


      Sie hielt den Atem an und fuhr dann fort: »Eamonn, der Grund, warum Sie das alles taten– Ed unterstützten, als er Ihnen drohte; die Katze umbrachten–, das war doch, weil… Cathy hier gestorben ist, nicht wahr?«


      Er antwortete nicht. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. »Eamonn, ich hab das Blut in der Küche gesehen. Cathy kam also nach Hause, nachdem sie bei Ihnen im Büro war. Sie drohte damit, es Angela zu erzählen, ihr die Beweise vorzulegen… und Sie… Sie mussten Ihre Frau beschützen, sogar wenn es bedeutete, dass Ihre eigene Tochter…« Paula sah ihn jetzt genau an.


      Sein Mund öffnete sich, aber sie sollte nie erfahren, was er sagen wollte, denn in diesem Moment hörten sie, wie die Holztür zersplitterte und Aidan mit lauter Stimme brüllte: »Maguire! Bist du da drin?«


      Das Gartenhaus der Familie Carr wurde zwar gerade als Gefängnis benutzt, hatte aber kein besonders stabiles Schloss. Aidan hatte sich mit einem Stemmeisen daran zu schaffen gemacht, das er irgendwo gefunden hatte. Paula nahm sich vor, ihn später danach zu fragen. Was für ein überflüssiger Gedanke! War ihre Kopfverletzung so schlimm, dass sie schon auf völlig abwegige Ideen kam? Nun holte Aidan mit dem Eisen aus und bedrohte Eamonn Carr: »Machen Sie sofort die Fesseln ab! Was zum Teufel tun Sie denn hier, Mann?«


      Eamonn sprach mit ruhiger Stimme, aber seine Hände zitterten. »Sie ist hier ungefragt eingedrungen. Ich darf ja wohl meine Familie vor Einbrechern schützen.«


      »Klar, Mann. Und wir wissen ja sehr genau, wie wichtig Ihnen Ihre Familie ist.« Das Brecheisen bebte, als Aidan versuchte, sich zwischen sie und Eamonn Carr zu drängen. »Die kleine Cathy kommt nach Hause, und eine Woche später wird sie mit durchgeschnittener Kehle im Kanal gefunden. Sogar diese lächerliche Vermisstenabteilung der Polizei schafft es irgendwann, einen so eindeutigen Fall zu lösen.«


      Paula holte so tief Luft, wie ihre geschundene Lunge aufnehmen konnte, und schrie: »Aidan! Sei still!«


      Eamonn bewegte sich so schnell, dass sie es kaum mitbekamen. Er schob seine Hand unter die Werkbank, und als er sie wieder hervorzog, lag etwas Schwarzes, Glänzendes darin. Natürlich, dachte Paula benommen, sein Vater… natürlich hatte Patsy Carr Waffen im Haus versteckt. Dann wurde ihr klar, dass es nicht so bedeutsam war, woher die Waffe stammte, sondern dass er jetzt damit auf Aidans Kopf zielte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Einen Moment lang kam das einzige Geräusch im Gartenhäuschen vom Regen, der auf die Teerpappe des Dachs prasselte. Paula war so eng an den Stuhl gefesselt, dass es schmerzte. Aidan stand regungslos zwischen ihr und Eamonn, der die Pistole ganz locker in der Hand hielt wie jemand, der mal eben eine Tasse Tee serviert. Dann wurde das Fenster von einem violetten Lichtschein hell erleuchtet, und ein lauter Knall ließ alle zusammenfahren– das Feuerwerk. Eamonn zuckte verunsichert mit der Pistole hin und her, und sie bemerkte, dass er unter extremer Anspannung stand. Aidan nutzte die Gelegenheit und streckte die Hand nach dem Lauf der Waffe aus. Paula kniff voller Angst die Augen zu, als die beiden Männer miteinander rangen, und erwartete jeden Moment einen lauten Knall, den Geruch von Pulverdampf… Aber es kam nichts. Sie schlug die Augen wieder auf. Eamonn hatte sich freigekämpft und zielte mit seiner Waffe wieder auf Aidans Kopf.


      Aidan war in eine Ecke gedrängt worden und schaute sie an. Verzagt zog er die Schultern hoch. »Schon gut, kein Grund, den Kopf zu verlieren. Egal ob den von Eamonn oder meinen, ha-ha. Das ist wohl eine von Patsys alten Knarren, was?«


      Eamonn stöhnte genervt, als Aidan seinen Vater erwähnte. »Du bist ein richtiger Scheißkerl, O’Hara. Schon immer gewesen. Genauso vorlaut wie dein Vater.«


      »Und wir wissen ja, was mit ihm passiert ist. Vielleicht hat Patsy ja Genaueres darüber gewusst?«


      Oh, sei still, Aidan, sei bloß still! Das war jetzt wirklich nicht der richtige Moment.


      Eamonn kniff ein Auge zu, entweder um scharf nachzudenken oder um zu zielen. »Dein Vater? Der wurde doch in den Kopf geschossen.«


      »Ja. Hätte nie gedacht, dass solche Sachen in unserer Familie vorkommen…« Aidan bemerkte Paulas panischen Blick und hob die Hände höher. »Schon gut, schon gut. Wir sollten das ein bisschen lockerer angehen. Ich lege meine Waffe weg, und du machst das Gleiche.« Er lehnte die Brechstange mit übertriebener Sorgfalt gegen die Holzwand.


      Eamonn zielte noch einen Moment lang auf ihn und senkte dann die Waffe. Er rieb sich den Arm, als würde er ihr Gewicht spüren. Die Pistole sah schwer aus und glänzte matt. »Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Sie hätten sich nicht einmischen sollen. Es war doch alles da, was Sie brauchten, ein Verdächtiger, eine Waffe im Lager der Travellers… Aber nein, Sie mussten ja unbedingt Ihre Nase überall reinstecken. Warum konnten Sie das denn nicht bleiben lassen? Den Fall abschließen? Jesus, wenn Sie wüssten, was man sich früher einfach irgendwie zurechtgebogen hat.«


      »Aber jetzt ist es nicht mehr so wie früher«, sagte Paula. Ihre Stimme klang viel zu hoch und seltsam heiser. »Und das wissen Sie auch. Das ist alles vorbei. Ihr Vater ist dafür gestorben und Aidans auch. Kommen Sie schon, denken Sie an Ihre kleinen Mädchen und an Ihren Jungen, und lassen Sie uns endlich damit aufhören.«


      Eamonn schaute von einem zum anderen. Die Pistole hing jetzt nutzlos herab. »Ich kann nicht.« Es klang beinahe bedauernd.


      »Natürlich können Sie. Wir können das alles in Ruhe betrachten und uns um Angela und die Kinder kümmern. Das kann doch alles geregelt werden. Wir sollten einfach mal über alles sprechen…« Ihre Hände waren noch immer gefesselt, und sie versuchte verzweifelt, Aidan anzudeuten, dass er Eamonn genau jetzt die Pistole wegnehmen sollte. Aber der sah sie nur abweisend an und schüttelte den Kopf. Nein. Es war viel zu riskant in diesem engen Raum.


      Sie versuchte es noch mal. »Eamonn, meine Hände tun weh. Meinen Sie nicht, dass Sie mich einfach gehen lassen sollten? Stellen Sie sich doch mal vor, jemand würde Angela so festhalten. Ich verstehe ja, dass Sie sie beschützen wollen. Aber es muss ja nicht zwangsläufig darauf hinauslaufen, dass alle erfahren, wer sie ist. Niemand muss ihre Vergangenheit kennen. Es war doch sowieso nicht ihre Schuld, was auch immer passiert ist. Sie war erst zwölf. Niemand kann ihr einen Vorwurf machen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das nicht. Sie glauben, Sie haben alles herausgefunden, aber Sie wissen ja nicht mal die Hälfte von dem, was tatsächlich geschehen ist.«


      »Glauben Sie?« Sie zerrte an ihren Händen, damit der Druck der Fesseln nachließ. »Ich weiß, dass Sie Cathy nicht wehtun wollten. Sie war sicherlich sehr aufgebracht, als sie das mit ihrer Mutter herausgefunden hatte, und wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte…«


      »Nein!« Er hob die Pistole wieder an. »Ich hab es Ihnen doch schon gesagt. Sie haben nichts verstanden.«


      »Sie wollten Angela schützen. Also sind Sie Cathy gefolgt, nachdem Sie aus Ihrem Büro weggerannt war. Dann gab es eine Rangelei in der Küche, und dann… Sie haben aber nie gewollt, dass es so weit kommt, hab ich Recht?«


      »Nein! Um Himmels willen, hören Sie denn nie zu?« Sie zuckte zusammen, als er sie anbrüllte. »Ich weiß, dass Sie glauben, ich sei es gewesen… dass ich meine arme kleine Cathy umgebracht habe.« Er machte eine kurze Pause. »Sie war mein erstes Kind, wussten Sie das? Als sie kam, dachte ich, alles würde endlich in Ordnung kommen… das mit meinem Vater… dass Angela sich manchmal so eigenartig benahm. Ich dachte, alles wird endlich gut. Cathy wäre die Erste von uns Carrs gewesen, die sich nicht ständig unterm Bett verstecken muss, weil bewaffnete Männer vor der Haustür stehen.«


      »Eamonn…«


      »Halten Sie den Mund, verdammt! Sie quatschen die ganze Zeit, und alles, was Sie sagen, ist falsch. Ich hab Cathy nichts getan. Ich würde ja sagen, dass ich es war, wenn das etwas nützen würde, aber dafür ist es jetzt zu spät. Viel zu spät.«


      Paula starrte ihn an. Schon am ersten Tag, als sie zum Haus der Carrs kam, hatte sich dieser schlimme Verdacht wie ein Keim in ihr eingenistet. Nachdem sie gesehen hatte, wie seine Frau apathisch dasaß und wie sie zusammengezuckt war, als er den Arm um sie legte. Wie sie auffallend ängstlich reagierte, als Paula versuchte, ein Gespräch mit ihr anzufangen. Dann war das Messer in der Nähe des Lagers der Travellers gefunden worden, die Katze war weg… Und sie war sich ganz sicher gewesen, dass Eamonn dahintersteckte. Nicht Ed Lazarus, auch wenn der eine ganz besondere Rolle gespielt hatte beim Zugrunderichten von Cathy und den anderen armen Mädchen. Nein, als Täter kam nur der Vater des Mädchens in Frage.


      Und nun sah sie Eamonn an und war sich nicht mehr sicher. Warum sollte er sie in dieser Situation anlügen? Er war es doch, der die Waffe in der Hand hielt. »Aber wie denn…«


      »Paula«, wurde sie von Aidans zurückhaltender Stimme unterbrochen. Er hielt noch immer die Hände über den Kopf. »Deshalb bin ich gekommen. Ich konnte sie nicht aufhalten.«


      »Wen?«


      »Maddy Goldberg. Sie hat mich in der Menschenmenge bemerkt und ist weggelaufen. Ich bin ihr hinterhergerannt, aber sie ist mir entwischt. Sie hatte einen Wagen, einen silbergrauen Polo.«


      »Oh, mein Gott. Wirklich?«


      Eamonn schaute sie verständnislos an. War das ein Stück des Puzzles, von dem er nichts wusste?


      Paula riss sich vom bedrohlichen Anblick der Pistolenmündung los und versuchte, es ihm zu erklären. »Eamonn, haben Sie sich je gefragt, was aus dem Baby wurde– dem Baby von Angela?« Er verzog schmerzhaft das Gesicht. Offenbar konnte er nicht verwinden, dass Cathy zwar sein erstes Kind, nicht aber das erste seiner Frau war.


      »Nein. Sie hat nie mit mir darüber gesprochen… bis Cathy mir dieses ganze Zeug gezeigt hat.«


      »Ich glaube, dass die Tochter von Angela… es war auch ein Mädchen, Eamonn, tut mir leid… Also, ich glaube, dass sie versucht hat, ihre leibliche Mutter zu finden. Sie ist nach Ballyterrin gekommen, um Angela zu finden.«


      Er sah sie verwirrt an. »Aber ich dachte… In den Zeitungen stand doch, das Baby sei in die Staaten gebracht worden, zur Adoption.«


      »So war es auch. Aber nun ist sie zurückgekommen. Ich bin mir sehr sicher, dass es so ist, Eamonn. Und dass sie in der Mission arbeitet.«


      Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle.


      »Ich glaube, sie hat sich absichtlich mit Cathy angefreundet, um sich der Familie zu nähern. Ich glaube, sie hat Cathys Freundinnen von Angelas Schicksal erzählt und ihnen die Zeitungsausschnitte gegeben. Sie sagten doch, dass Sie sich gewundert hätten, wo sie das alles herhatte.«


      »O Gott.« Noch immer die Pistole in der Hand, griff er sich verzweifelt an den Kopf. »Um Himmels willen! So war das also… Und wir hätten es noch aufhalten können. Vielleicht wäre meine Cathy dann noch am Leben.«


      Dieses Mal interpretierte Aidan Paulas verzweifelten Blick richtig. Er trat vor und packte Eamonn am Arm. Der schüttelte ihn mit einer heftigen Bewegung ab und schlug ihm mit dem Pistolenlauf ins Gesicht. Paula kniff vor Schreck die Augen zu, aber Aidan zuckte nicht mal mit der Wimper. Aus der Platzwunde an der Wange tropfte Blut.


      Er sagte: »Diese Maddy ist hergekommen, um Angela zu finden. Sie ist ziemlich labil und vielleicht auch gewalttätig. Deshalb denke ich, wir sollten uns um Ihre Frau kümmern. Wo ist sie überhaupt, Eamonn? Wo ist Angela?«


      Der Angesprochene ließ seinen Blick über die beiden gleiten. »Ich wollte nicht, dass das alles passiert.«


      »Das wissen wir. Aber wir müssen uns jetzt um Angela kümmern. Vielleicht könnten Sie Paula mal losmachen…«


      Eamonn fuchtelte mit der Pistole herum. »Sie müssen mit mir kommen. Ich kann Sie nicht einfach gehen lassen, nach allem, was passiert ist.«


      »Wir kommen ja mit«, sagte Paula zurückhaltend. »Wir werden sie finden. Aber machen Sie mich bitte los. Ich kann meine Arme kaum noch spüren.«


      Während er die Pistole mit der einen zitternden Hand festhielt, griff er mit der anderen hinter die Werkbank. Ganz kurz blitzte die Klinge eines Messers grünlich im Schein einer weiteren explodierenden Rakete auf, und alle drei zuckten zusammen. Eamonn reichte Aidan das Messer: »Schneiden Sie sie los.«


      Die Luft draußen war feucht, frisch und durchdrungen vom Geruch nach Rauch und Schwefel. Paula atmete tief durch und versuchte, wieder etwas Gefühl in ihre Hände zu bekommen. Eamonn hielt sie noch immer am linken Arm fest und schob sie über das weiche, nasse Gras, in das ihre Stiefel tief einsanken. Der Bewegungsmelder schaltete sich ein und beleuchtete mit grellem Lichtschein ihre eigenartige Prozession: Eamonn Carr in dunklem, verknittertem Anzug mit einer Pistole; Aidan in seinem alten T-Shirt, in Jeans und mit blasser Haut, die sich von der Dunkelheit abhob; er ging vorweg, aber rückwärts, damit er Paula im Blick behielt; und Paula selbst, die über das nasse Gras taumelte, während Eamonn sie mit sich zerrte.


      Am Gartentor ließ er sie los und richtete die Pistole auf sie. »Nicht bewegen.« Mit der freien Hand holte er etwas aus seiner Hosentasche und warf es Aidan zu. Ein aufschimmernder Schlüsselbund flog durch die Luft. »Sie fahren. Ich sag, wo’s langgeht. Machen Sie keinen Blödsinn. Wenn Sie schlau sind– und auch nur halb so gut wie Ihr Vater–, dann tun Sie ganz einfach, was ich sage. Denn wenn es sein muss, bin ich nicht zimperlich.« Sie vermutete, dass Eamonns Vater früher das Gleiche zu wehrlosen Informanten oder jugendlichen Herumtreibern gesagt hatte. Diese Art von Unbarmherzigkeit schien sich vererbt zu haben. Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um über die Vergangenheit nachzugrübeln.


      »Nicht zu schnell«, sagte Eamonn zu Aidan, als sie in den Wagen stiegen. Er setzte sich mit Paula nach hinten, die Waffe auf sie gerichtet. »Wir wollen ja nicht in eine Polizeikontrolle geraten. Schön langsam und ruhig. Fahren Sie erst mal Richtung Umgehungsstraße, dann sage ich Ihnen, wie’s weitergeht.«


      Die Fahrt in dem schwarzen Minivan durch Ballyterrin schien ewig zu dauern. Überall in den Straßen trieben sich Gruppen von Nachtschwärmern herum. Vor den Bars und Klubs standen auffällig viele Polizisten. Paula spürte die Anspannung bei dem Mann, der ihr die Pistole in die Seite bohrte. Manchmal ließ er die Waffe sinken, und sie hielt die Luft an, während sie versuchte, Aidan durch den Rückspiegel einen Blick zuzuwerfen. Doch Eamonn merkte, dass er nachlässig wurde, und stieß ihr wieder den Lauf in die Seite. So fest, dass sie nach Luft schnappte und sich auf die Lippe biss. Sie näherten sich dem Stadtrand, als ein schrilles Geräusch sie zusammenfahren ließ. Eamonn hob die Pistole und stieß sie gegen Paulas Hals, genau da hin, wo das Blut am deutlichsten pulsierte. Sie unterdrückte einen Aufschrei. »Das ist nur mein Handy. Tut mir leid. Es klingelt.«


      Eamonn nahm die Waffe herunter. »Schauen Sie nach, wer es ist.«


      Sie zog es aus der Jackentasche. Auf dem Display leuchtete Guys Name. »Das ist mein Chef.« Endlich, aber leider zu spät.


      »Melden Sie sich, und sagen Sie ihm, dass alles in Ordnung ist. Ich will nicht, dass er nach Ihnen sucht.«


      »Das kann ich nicht!« Wie sollte sie Guy denn in einer solchen Situation anlügen?


      »Müssen Sie aber.« Er drückte den Pistolenlauf wieder fester gegen ihre Haut.


      »Hallo, Inspector? Ist alles in Ordnung?« Bestimmt würde er merken, dass sie heiser und verängstigt klang.


      »Oh, da bist du ja.« Sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme. »Hör mal, es gibt eine Spur von Katie. Die Frau an der Busstation erinnerte sich, dass sie ihr eine Fahrkarte nach Dublin verkauft hat. Sie hat mit Fünfzig-Pence-Stücken bezahlt. Offenbar hat sie mein ganzes Wechselgeld mitgenommen.«


      »Dann geht’s ihr also gut?«


      »Jedenfalls zu diesem Zeitpunkt. Fiacra ist jetzt bei der Fährgesellschaft. Wir nehmen an, dass sie nach England fahren will, zu ihrer Mutter.«


      Sie versuchte, ruhig zu sprechen. Eamonn neben ihr war ganz still, aber sie spürte die Anspannung in seinem Arm. Aidan saß hinter dem Steuer und schaute stur nach vorn auf die Straße. »Das ist ja großartig, Guy, wirklich. Ich bin sicher, sie wird heil wieder nach Hause kommen.«


      »Ich hoffe es. Ich bin gerade auf dem Weg zur Polizei auf der anderen Seite. Wir haben da einige Kontakte aktiviert. Die andere Neuigkeit ist, dass wir Lazarus verhaftet haben. Er lungerte während des Konzerts in der Nähe der Kathedrale herum, genau, wie du gesagt hast.«


      Sie schloss die Augen. »Oh, das ist ja großartig. Gibt’s sonst noch was Neues?«


      »Na ja, er behauptet, er hätte nichts mit Katies Verschwinden zu tun. Natürlich. Aber wir werden ihn erst mal festhalten.« Guys Stimme klang jetzt strenger. »Corry verhört ihn gerade. Ich nehme an, er wird uns auch was über seinen Vater erzählen, und warum seine Mutter vor ihm davongelaufen ist und sich jahrelang versteckt hat.«


      »Es wird ihm nicht gefallen, dass Corry ihn verhört. Er mag es nicht, wenn Frauen Autorität ausüben, glaube ich.« Erstaunlich, wie normal sie klingen konnte, obwohl Eamonn seine Waffe auf sie richtete.


      »Nein, bestimmt nicht. Aber ich wollte dir eigentlich mitteilen, dass das Alibi von Maddy Goldberg nicht mehr steht. Die Lehrerin in Cathys Schule– Sarah Kenny– hat sich offenbar eines Besseren besonnen, als sie hörte, dass nun auch Katie verschwunden ist. Sie hat zugegeben, dass sie gelogen hat. Es war tatsächlich ihr Auto, das wir die ganze Zeit gesucht haben. Ein silbergrauer Polo. Den leiht sie Maddy Goldberg manchmal aus. Wir vermuten nun, dass Maddy Cathy an diesem Freitagnachmittag aufgelesen hat, nachdem sie aus Crawfords Wagen gestiegen war.«


      »Oh.« Timing war einfach alles, oder? Wenn sie das doch nur ein paar Stunden früher gewusst hätte, dann wäre alles anders verlaufen. Aber nun war es eben so. »Ist es möglich, dass sie die Mörderin ist?« Ihr war bewusst, dass Eamonn neben ihr genau zuhörte.


      »Ich weiß es nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, welches Motiv sie gehabt hätte. Aber wir haben einen Haftbefehl gegen sie erwirkt. Bei ihr ist allerhöchste Vorsicht geboten. Sie steckt da irgendwie mit drin. Wo bist du denn eigentlich? Gerard sagte, er hätte dich zuletzt vor der Kathedrale gesehen.«


      »Ich bin… Ich überprüfe gerade einen Hinweis, den ich von einem der Mädchen bekommen habe. Bin noch eine Weile unterwegs.«


      »Natürlich. Aber du solltest dann nach Hause gehen. Es tut mir leid, dass ich alle ausgebremst habe. Ich war einfach beunruhigt. Ich hab mich gefragt, ob wir, was Cathy betrifft, nicht ganz falschgelegen haben. Vielleicht ist da ja doch ein Serienmörder unterwegs… Wir können nur hoffen, dass Katie nicht in Gefahr ist.«


      »Ja.« Sie musste schlucken und konnte wegen des Pistolenlaufs kaum noch atmen.


      »Sehen wir uns dann morgen im Büro? Vielen Dank, Paula. Ich weiß deine Arbeit zu schätzen.«


      »Ist schon gut.« Sie biss sich auf die Zunge, verzweifelt bemüht, sich nicht zu verraten. Hilf mir, Guy, bitte, hilf mir doch. »Also dann bis später.«


      »Bis dann.« Er legte auf, und damit war ihre einzige Rettungsleine gekappt. Eamonn streckte die Hand aus, und sie übergab ihm wortlos ihr Handy.


      Als sie die Stadt hinter sich ließen und auf die Umgehungsstraße abbogen, schien Eamonn sich zu entspannen. Er holte tief Luft und wandte sich an Aidan: »O’Hara, kennen Sie die Listowel Road?«


      »Ja, ich denke schon. Ist das nicht die kleine Straße oben in den Bergen?«


      »Genau die.«


      Aidan fuhr von der Hauptstraße ab und bog auf eine schmale Landstraße ein. Sie kamen an einigen großen Bungalows vorbei. Die Bewohner hatten die Vorhänge beiseitegeschoben, um sich das Feuerwerk anzuschauen. Bald schon verengte sich die Straße zu einem Feldweg, in dessen Mitte Gras wuchs.


      »Soll ich weiterfahren?« Der Wagen schwankte hin und her, weil der Weg immer unebener wurde.


      »Fahren Sie weiter, bis ich Stopp sage.«


      Sie waren jetzt mitten auf dem Land. Über ihnen erstreckte sich der endlose Nachthimmel, übersät mit zahllosen leuchtenden Sternen. Eamonn ließ das Seitenfenster herunter. Paula sah, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Die kalte, rauchige Nachtluft drang herein, der Geruch nach fetter, modriger Erde, nassem Gras und nach Kühen, die nicht weit entfernt waren. Sie atmete ein, als wären es die wundervollsten Gerüche der Welt. Atmen und riechen– solange man das noch konnte, war man am Leben.


      »Hier.«


      »Hier?« Aidan bremste den Wagen ab. Die Abzweigung war kaum zu sehen. Nur eine schmale Lücke in einem Zaun und ein Kuhgitter, über das der Wagen nun rumpelte.


      »Fahren Sie dort rüber, unter die Bäume.«


      Der Motor erstarb stotternd, und die ländliche Stille breitete sich um sie herum aus. Paula hörte den Ruf einer Eule und das leise Muhen der Kühe auf einer nahe gelegenen Weide. Durch den Regen konnte sie dunkle Schatten sehen, die sich zwischen den Bäumen bewegten, Augen, die aufschimmerten. Sie befanden sich auf einer Art Bauernhof.


      »Los, raus.« Eamonn machte eine Bewegung mit der Pistole, und sie stieg vorsichtig aus. Ihre Füße versanken in der feuchten Erde. Er kletterte hinter ihr aus dem Wagen. Beinahe rutschte ihm die Waffe aus der Hand. »Jetzt Sie, O’Hara.«


      Aidan zog den Schlüssel aus der Zündung und schloss die Tür, die leise einschnappte. Er hielt Eamonn den Schlüsselbund hin, der barsch entgegnete: »Das ist jetzt egal. Da, zum Haus.«


      Nur vom Mondlicht beleuchtet, zeichnete es sich vor ihnen in der Dunkelheit ab. Eine weiße Zeltplane flatterte im Wind wie ein Leichentuch. Das Haus war halb fertig renoviert und unbewohnt. Jedenfalls sah es so aus. Unter ihnen, am Himmel über der Stadt, explodierten zahllose grüne, rote und violette Feuerwerkskörper.


      Eamonn packte Paula erneut am Arm und gestikulierte mit der Pistole Richtung Aidan. »Sie gehen voran. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


      Nirgendwo stand ein anderes Auto, also hatte Maddy diesen Ort vielleicht noch nicht gefunden. Wie sollte sie auch? Als sie den morastigen, überwucherten Berggipfel umrundeten und die nassen Sträucher ihre Jeans durchnässten, wusste Paula auf einmal, wo sie sich befanden. Sie hatte diesen Ort schon mal in den Nachrichten gesehen, das Haus mit der quadratischen Veranda, die Scheune nebenan. »Das ist doch…«


      Er gab ihr einen Schubs. »Los, weiter!«


      Das Haus der Familie Carr, Eamonns Geburtshaus. Auf dieser Veranda war Patsy Carr, der IRA-Anführer, erschossen worden, als er zur Tür ging. Er dachte, die Besucher wollten eine Spende für die Kirche eintreiben, für die Reise nach Lourdes. »Sie haben es also zurückgekauft«, sagte sie leise. »Es stimmt also. Sie wollten umziehen und ein neues Leben beginnen…«


      Eamonn warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Gehen Sie einfach weiter. Und halten Sie den Mund, wenn das möglich ist.«


      Ausnahmsweise einmal gehorchte sie, und auch Aidan schwieg. Paula hörte, wie er schwer atmete. Seine Füße rutschten auf dem nassen Gras aus, während sie den Hügel hinaufstiegen und die Umrisse des Hauses sich immer deutlicher abzeichneten. Eamonn schaute von einem zum anderen, als würde er überlegen, wie er mit ihnen verfahren sollte.


      »Bleiben Sie dicht nebeneinander«, befahl er. »Nicht bewegen, ich warne Sie. Wir gehen jetzt rein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Aidan und Paula stolperten nebeneinanderher und stießen immer wieder zusammen. Eamonn ging voraus, rückwärts und ihnen zugewandt, damit er sie mit der Pistole in Schach halten konnte. Als sie die Haustür erreichten, spürte Paula, wie Aidan seine eiskalte Hand in ihre schob. Er ließ einen Finger über ihr aufgescheuertes Handgelenk gleiten, und sie sahen einander ganz kurz an, bevor sie Eamonn folgten. Sie hatte Aidan noch nie so angespannt erlebt, und sein Anblick verstärkte nur die furchtbare Angst, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Warum hatte Eamonn sie hierhergebracht, wenn nicht zu dem Zweck, sie endgültig loszuwerden? Sie umfasste Aidans Hand noch fester und spürte seinen Puls.


      »Angie?«, rief Eamonn. »Angie, Liebes, ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klang jetzt ganz anders. So hatte sie ihn noch nie sprechen hören. Als würde er mit einem verängstigten Kind oder einem geliebten Schoßhund reden.


      Paula sah mehrere Dinge auf einmal. Erstens, dass die Haustür von außen verriegelt war. Und zweitens bemerkte sie durch das Fenster– auf dem sich noch immer die Aufkleber der Herstellerfirma befanden– Angela Carr auf einem Sofa. Dort saß sie auf sehr ähnliche Art wie bei ihrer ersten Begegnung in ihrem Haus. Sie schaute nicht auf, um nachzusehen, wer draußen war.


      Eamonn richtete die Pistole auf Aidan. »Da am Bund hängt ein Schlüssel für das Vorhängeschloss. Schließen Sie auf.«


      »Dieser kleine hier?«


      »Ja, ja. Machen Sie schon.« Eamonn wischte sich mit der Hand über die Augenbrauen, und als Aidan die Tür aufgeschlossen hatte, drängte er sich an ihnen vorbei ins Innere. »Angie? Ist alles in Ordnung?« Er kniete sich vor seine Frau. Paula und Aidan standen regungslos in der Tür und hielten sich immer noch an den Händen. Die Wände und der Fußboden des Zimmers waren aus nacktem Beton, und es gab keine Elektrizität. Angela starrte ins Nichts, ihre Augen waren leer. Sie war genauso hübsch angezogen wie immer, teure Designer-Jeans, eine Seidenbluse, deren Ärmel offenbar an den Aufschlägen zugeklebt waren, als sollte damit verhindert werden, dass sie sie auszog. Auf dem Sofa neben ihr lag ein ausgebreiteter Schlafsack, auf dem Boden standen Pakete mit Essen und eine Thermoskanne. Andere Möbel gab es nicht. Paula warf Aidan einen unsicheren Blick zu. Er zuckte nur mit den Schultern.


      Eamonn schob die Haare seiner Frau zurück und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Geht’s dir gut, Liebling? Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte. Ist alles gut? Sag mir, dass alles gut ist.«


      Ganz langsam kam wieder Leben in Angelas Augen, und ihr Blick wanderte durch den kahlen Raum. »Wir haben Besuch, Eamonn«, hauchte sie.


      Eamonn warf Paula und Aidan einen Blick zu. Er hielt die Pistole jetzt in der Armbeuge eingeklemmt, aber sie rutschte ab. »Entschuldige, Liebes, aber sie… nun ja, sie haben einiges herausgefunden.«


      Angelas Körper spannte sich an, und sie gab einen schrillen Schrei von sich.


      »Nein, nein, das ist nicht schlimm. Sie wissen ja nicht alles.«


      Paula schob sich ein Stück nach vorn, so dass sie mit dem Rücken zur Wand direkt vor Angela stand. Es wäre ziemlich schwierig für Eamonn, sich schnell umzudrehen und auf sie zu schießen. Sie räusperte sich.


      »Angela. Wir wollen Ihnen nur helfen. Erinnern Sie sich noch an den Tag, als ich bei Ihnen war und Ihnen anbot zu helfen? Da haben Sie zu mir gesagt, niemand könnte das.« Sie sah ihr direkt ins Gesicht, um sie von ihrem Mann abzulenken, der sie die ganze Zeit intensiv anschaute und seine Waffe wieder in die Hand nahm. »Angela, er hat eine Pistole. Aber ich bin mir sicher, dass er Ihnen nichts tun wird. Erzählen Sie mir einfach… Wie lange hält er Sie hier schon fest? Ich hab ja gesehen, dass die Tür von außen abgeschlossen war.«


      Angela blickte verwirrt drein. »Eamonn? Wer sind diese Leute?«


      »Wir haben uns schon mal getroffen, Angela. Ich bin Paula. Ich habe versucht, Cathy zu finden, aber sie war ja nie wirklich verschwunden, stimmt’s? Sie wussten die ganze Zeit genau, was mit ihr passiert ist. War er es, hat er sie umgebracht? Sie hat herausgefunden, wer Sie sind. Dass Sie damals ins Heim gesteckt wurden und dass Ihr Kind zurückgekommen ist. Aber er konnte nicht ertragen, dass sein Bild von der perfekten Ehefrau zerstört wurde, und dann noch die Presse…« Die Worte sprudelten unaufhaltsam aus ihr hervor.


      »Maguire!«, schrie Aidan und duckte sich.


      Eamonn Carr sprang auf, durchquerte das Zimmer und drückte den Lauf der Pistole gegen Paulas Schläfe, während er sie mit der anderen Hand an der Schulter packte. Sie merkte, wie ihre Knie nachgaben. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen das lassen! Wieso können Sie eigentlich nicht zuhören?« Er zitterte am ganzen Körper.


      Aidan sah sich um und murmelte: »O Scheiße, o Scheiße.« Er warf Paula einen panischen Blick zu. »Um Himmels willen, Maguire, jetzt bleib bloß ein Mal in deinem Leben still stehen, verstanden? Mensch, Eamonn, was soll das denn? Sie wollen ihr doch nichts antun?« Und dann stürzte er nach vorn, um sie fortzuzerren. Eamonn hob die Pistole, noch während er Paula festhielt, und ein lauter Knall ertönte. Die Detonation war ohrenbetäubend. Kurz war sie taub, dann vernahm sie wie aus weiter Ferne einen anderen Laut: Aidan heulte laut auf. »Verdammte Scheiße! Ah, Jesus, Maria und Joseph!«


      »Aidan!«, rief sie erschrocken. Er taumelte gegen die Wand und fasste sich an den Arm. Blut strömte über seine nackte Haut.


      Eamonn drückte sie zu Boden. Sie bekam keine Luft mehr. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, verfingen sich in Augen und Mund. Sie atmete schwer. Die Pistole drückte kalt und hart gegen ihren Kopf. Aidan schnappte nach Luft und stöhnte vor Schmerzen. Die einzige Person im Raum, die sich nicht bewegt hatte, war Angela Carr. Jetzt stand sie ganz langsam auf, wie ein Roboter, und durchquerte das Zimmer. Paula sah, dass Aidan trotz seiner Verletzung überlegte, sie zu packen, vielleicht, um ihr Angst einzujagen, aber er konnte sich nicht bewegen. Angela trat vor ihren Mann, der noch immer Paula in einer Art Schwitzkasten hielt. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und gab ihm einen kurzen Kuss. Dann, als er zusammensackte, zog sie vorsichtig die Pistole aus seiner Hand. Paula ging in die Knie und rang nach Atem. Angela wog die Waffe in der Hand, als hätte sie noch nie eine angefasst und würde ihr Gewicht prüfen.


      Sie umfasste sie mit beiden Händen fest und sah sie missbilligend an. »Es wäre wirklich besser, du würdest dieses Ding nicht so herumliegen lassen, Eamonn. Sonst fällt es noch den Kleinen in die Hände.« Ihre Stimme klang sehr hoch und künstlich.


      Ihr Mann war die Wand hinabgerutscht und hockte weinend auf dem Boden: »Um Gottes willen, Angie, wir müssen sie aufhalten. Sie wissen es, Angie. Nicht alles, aber das meiste.«


      Sie sah Paula an. Ihre Augen waren grün und hübsch. Diese Augen hatte sie ihrer Tochter Cathy vererbt. Und ihrer erstgeborenen Tochter Madeleine. Als sie erneut das Wort ergriff, klang ihre Stimme tiefer und rauer. Als hätte die andere zu einer Rolle gehört, die sie gespielt hatte. »Sie glauben also, Sie wüssten alles über mich, hm?«


      Paula konnte nichts erwidern. Ihr Nacken tat noch immer weh, dort, wo sie den Druck der Pistole gespürt hatte. Sie versuchte, den Kopf zu wenden, um nach Aidan zu sehen. Er gab keinen Laut mehr von sich. Warum war er so still?


      »Ja, ich bin Angela McGreavy. Ja, ich wurde schwanger, als ich zwölf Jahre alt war, und sie haben mich gezwungen, das Baby zu bekommen. Dann haben sie sie mir weggenommen und nach Amerika verkauft, und ich musste in einem Heim leben, bis ich achtzehn war.« Sie warf ihrem Mann einen mitfühlenden Blick zu. »Der arme Eamonn wusste nichts davon. Hast leider beschädigte Ware erhalten, Liebster.«


      »Nein– nein.« Er saß auf dem Boden und schluchzte vor sich hin. »Es wäre mir doch egal gewesen. Ich habe dich geliebt.«


      »Du wolltest alles haben– eine hübsche Frau, hübsche Kinder, großes Auto, schönes Haus. Genau wie ich. Ich dachte, das hätten wir verdient, nach der beschissenen Kindheit, die wir beide hatten. Aber es war alles eine Lüge, stimmt’s? Ich war ja nur Müll, wie er sich immer ausdrückte.« Sie seufzte und schaute die Pistole in ihrer Hand an. »Er sagte, er würde mich nie verlassen, auch wenn er fortging. Und er hatte Recht. Glauben Sie an Geister, Paula?«


      »N-nein.« Sie versuchte verzweifelt, Luft in ihre Lunge zu bekommen. Im Augenwinkel sah sie, wie Aidans Brustkorb sich langsam hob und senkte. Gott sei Dank, er atmete noch.


      Angela lachte. »Es gibt sie tatsächlich. Jedenfalls können sie einen heimsuchen.«


      Wen meinte sie überhaupt mit »er«? Ging es hier schon wieder um Ron Almeira, den Vater von Ed Lazarus? War er damals in den Achtzigern mit Angela zusammen gewesen, als sie fast noch ein Kind war? Paula versuchte es erneut: »Angela, es war doch nicht Ihr Fehler. Wir können Ihnen helfen.«


      »Niemand hat mir geholfen, als ich zwölf war. Und dann das mit meiner Cathy…« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie den schlimmen Gedanken verjagen. »Meine Cathy, an die sich auch so ein Kerl auf die gleiche Art herangemacht hat. Und noch immer ist Abtreibung in diesem Land verboten. Ich hätte ihr das niemals aufgezwungen. Ein Baby in diesem Alter zu bekommen… oder sie nach England bringen, um es dort loszuwerden. Und da kommt sie zu mir und sagt: ›Ich weiß alles über dich. Das ist ekelhaft. Ich hab dieses Mädchen in der Mission kennengelernt. Sie ist deine Tochter, Mammy! Wie konntest du Daddy nur die ganze Zeit so anlügen?‹«


      »Angie!«, schrie Eamonn Carr laut auf. »Du musst das nicht tun. Wir können sie loswerden.«


      »Ach, Liebling.« Sie beugte sich zu ihm. »Es ist zu spät, siehst du das denn nicht? Ich habe mein Leben lang genug Geheimnisse mit mir herumgeschleppt. Ich weiß, was ich getan habe, und ich bin bereit, dafür zu bezahlen.«


      »Aber es war doch nicht Ihr Fehler«, sagte Paula. »Sie waren doch noch so klein. Er hat sich an Ihnen vergangen, Paula.«


      »Ach, seien Sie still. Mischen Sie sich nicht immer überall ein. Ich weiß das doch. Ich spreche jetzt darüber, was ich meiner Cathy angetan habe.«


      Schweigen. Nur Eamonns Schluchzen war zu hören und das ruckartige Luftschnappen von Aidan. »Ich weiß nicht, was an diesem Tag in meinem Kopf los war. Ich war in der Küche– eine hübsche Küche, haben Sie sie gesehen? So eine, wie ich sie immer wollte, als ich noch klein war. Alles weiß und sauber, hübsches Geschirr und alles. Auf einmal kommt meine Cathy rein. Und sie weiß alles. Den ganzen Schmutz. Den Schmutz der Vergangenheit. Sie trägt ihn herein wie Hundescheiße an den Schuhen. ›Ich sag’s Daddy‹, ruft sie. ›Ich sag’s meinen Geschwistern. Ich erzähl allen, was mit dir los ist. Du hast mich angelogen. Ich habe eine Schwester, und du hast mir nie davon erzählt.‹ Und dann erzählt sie mir, dass sie auch in Schwierigkeiten ist… im zweiten Monat. Und ich bin gerade mit dem Abwasch beschäftigt. Ich spüle gerade dieses Messer ab, aus dem Set mit richtig guten Messern, die Eamonn mir aus London mitgebracht hat. Man darf sie nicht in die Spülmaschine tun. Und… ich schwör’s bei meinem Leben… ich weiß nicht, wie es passiert ist. Das war nicht ich für einen Moment.«


      »Angela. Nicht, bitte. Nicht.« Eamonn weinte.


      »Als Nächstes sehe ich, wie sie auf dem Boden liegt. Und aus ihrem Hals kommt das ganze Blut, und sie hustet, und die Kleinen sind im Zimmer nebenan. Ich hab versucht, es zu stoppen, aber… es war zu spät. So etwas kann man nicht rückgängig machen.«


      »Sie sind es gewesen«, sagte Paula tonlos. »Sie haben Cathy getötet.«


      »Also haben Sie es nicht gewusst.« Angela seufzte. »Ach was, das ist doch egal. Ich habe keine Kraft mehr, mich zu verstellen. Ja, ich hab sie umgebracht. Sie können mir auch nichts Schlimmeres antun, als was ich ohnehin schon durchgemacht habe.«


      »Du glaubst also, du hast eine Menge durchgemacht.« Eine neue Stimme meldete sich von der Tür her zu Wort, zusammen mit einem Schwall Wind und Rauch, der hereindrang. Alle vier drehten sich um. Eamonn noch immer weinend, Aidan nur noch halb bei Bewusstsein, Paula erstarrt und Angela mit der Pistole in den Händen. Im Halbdunkel wirkte Maddy Goldbergs Gesicht geisterhaft. Ihr Anblick nahm Paula erneut den Atem. Solche Augen hatte sie schon gesehen– stumpf und leblos. Sie hatte sie bei Verhören gesehen oder hinter Gefängnisgittern. Das waren die Augen von jemandem, der zu allem bereit war oder es schon getan hatte. Maddy hatte die Hand ausgestreckt. Darin hielt sie ein Tranchiermesser.


      »Du bist es also«, sagte Angela seufzend. »Du bist zurückgekommen.«


      »Ganz genau.« Maddys Stimme zitterte genauso sehr wie ihre Hände. »So leicht wirst du mich nicht los, Mom.«


      Paula bemerkte, dass Eamonn noch mehr zusammensackte, er wimmerte leise.


      Angela lachte höhnisch. »Hör zu, Mädchen, ich bin nicht deine Mutter. Du hast eine Mutter in Amerika, die dich liebt und die dich all die Jahre mit Kleidern und Essen versorgt hat.«


      »Und du… du wolltest mich aus dir rausreißen lassen, mich in einen Eimer mit Blut werfen. Du bist krank, weißt du das? Du hast dein eigenes Kind erstochen– meine Schwester! Und mich wolltest du töten, noch bevor ich überhaupt geboren war.«


      Angela schaute auf die Pistole. »Du wirst nie verstehen, was ich durchgemacht habe. In welchem Zustand ich war– ich wollte nur noch sterben und dich mit mir mitnehmen.«


      »Aber ich war unschuldig!«


      »Alles Unsinn, Madeleine. So wirst du doch genannt, nicht? Gefallene Mädchen oder Frauen. Das ist ein beschissener Witz.«


      Maddy sprang auf ihre Mutter zu, das Messer in der bebenden Hand. Angela hatte noch immer die Pistole, die nachlässig an einem ihrer Finger hing. Sie zuckte nicht mal zusammen, als Maddy ihr das Messer an die Kehle hielt und sie hasserfüllt anschrie.


      »Du machst mich krank! Was für eine Frau will denn ihr eigenes Kind töten! Und wenn ihre Tochter dann groß geworden ist und einfach nur ihre Mutter kennenlernen will, sich so sehr danach sehnt, dass sie tausende von Meilen reist– dann schickst du sie weg! Ich wollte dich unbedingt treffen. Ich hab mich mit Cathy angefreundet, sogar mit ihrer blöden Lehrerin aus der Schule, alles… nur für dich! Damit ich an dich herankomme. Mein Gott, manchmal hätte ich beinahe gekotzt, wenn ich hörte, was Cathy erzählte: ›Bald ziehen wir in ein neues Haus auf dem Land, wir sind alle so glücklich, meine Mom, mein Dad und die Kleinen.‹ Sie hat mir sogar beschrieben, wo dieses Haus steht. Am Freitag dann kam meine große Chance. Sie rief mich an. Sie war völlig aufgelöst. Ed hatte sie fallen lassen. Natürlich, das macht er immer so. Also sagte ich: ›Ich hol dich ab und bring dich nach Hause und sprech mit dir darüber.‹ Ich hatte gehofft, du freust dich, wenn ich dich besuche. Aber du hast keinen Gedanken an mich verschwendet. Du hast dich nur für deine anderen Kinder interessiert. Deine echten Kinder. Du hast verlangt, dass ich gehe, damit sie mich nicht sehen!« Maddy gestikulierte mit dem Messer. »Und als ich weg war, hast du sie umgebracht! Dein eigenes Kind!«


      Also war Maddy am Tag, als Cathy starb, im Haus der Carrs gewesen. Das erklärte, warum sie nicht an der Zusammenkunft in der Mission teilgenommen hatte. Paula kniete auf dem harten Betonfußboden und versuchte, langsam und gleichmäßig zu atmen.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht deine Mutter bin«, sagte Angela. »Du hattest noch Glück, dass ich dich nicht während der Geburt stranguliert habe.«


      »Angie«, stöhnte Eamonn auf. »Warum hast du mir das nicht erzählt? Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie bei dir war?«


      Angela ignorierte ihren Ehemann und blickte ihrer erstgeborenen Tochter ins Gesicht. »Mädchen, du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Du bist erst fünfundzwanzig. Ja, ja, ich weiß ganz genau, wie alt du bist. Ich werde nie vergessen, wie sie dich aus mir herausgeschnitten haben. Ich war doch noch ein Kind!«


      »Das ist keine Entschuldigung! Es war doch nicht mein Fehler, dass du so jung schon mit Jungs rumgemacht hast! Du bist ein richtiges Flittchen gewesen. Mit zwölf schon! Und hast seinen Namen nicht mal in die Geburtsurkunde eintragen lassen, damit ich niemals herausfinde, wer mein Vater ist. Die ganzen Jahre habe ich mir einen lieben Vater gewünscht, jemanden, der mir etwas beibringt und der sich um mich kümmert– so einen, wie Cathy ihn gehabt hat. Sie hatte alles! Aber mich hast du weggegeben wie ein Stück Müll.« Maddy brach in hysterisches Schluchzen aus.


      Angelas Stimme war eiskalt. »Einen Vater, aha. So stellst du dir also einen Vater vor.«


      »Warum hast du es mir nicht gesagt, als ich zu dir kam? Ich wollte nur wissen, wer mein Vater ist! Es ist wie… als würde ein Stück in meinem Leben fehlen.« Sie fuchtelte mit dem Messer herum und hätte beinahe ihr Batik-Top zerschnitten.


      »Er ist tot.«


      »Du weißt also, wer es war? Wer…«


      »Er ist tot, und als sie mich zu seiner Beerdigung rausließen, habe ich auf sein Grab gespuckt. Du möchtest wissen, was ein Vater ist? Für mich war mein Vater jemand, der seit dem Tod meiner Mutter jeden Tag in mein Bett kam und seine breiten Hände in mein Höschen schob. In mich eingedrungen ist. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Und als ich schwanger wurde, schaute er den Polizisten frech in die Augen und behauptete: ›Meine Tochter lügt, sie treibt sich mit Jungs rum. Nehmen Sie sie bitte mit, und sperren Sie sie ein.‹«


      Alle im Raum hielten den Atem an, bis auf Eamonn, der weiter vor sich hin weinte.


      Maddy schrie schluchzend auf: »Nein! Das ist nicht wahr! Das glaub ich dir nicht! Du bist einfach nur hinterhältig und willst, dass ich mich noch mehr selbst hasse, o Gott!«


      »Glaub es, oder lass es bleiben, Mädchen, aber das ändert nichts an der Wahrheit. Dein Vater war mein Vater. So was kommt andauernd vor, besonders in Irland. Möchtest du wissen, wie viele Mädchen in diesem Heim waren wegen ihrer Väter, Onkel, Brüder– sogar Großväter?« Angela lachte heiser. »Und nachdem sie uns erst mal eingesperrt hatten, was, glaubst du wohl, haben sie dann mit uns gemacht, die Priester und Gutmenschen, die diese Häuser leiteten? Sie nahmen uns die Babys weg und haben sie für gutes Geld verkauft. Und uns haben sie geschlagen und uns noch mehr gebrochen.« Sie sah ihre Tochter an. »Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich dich nicht in diese Welt setzen wollte.«


      Maddy schluchzte vor sich hin.


      »Und anscheinend hatte ich ja Recht. Du bist jedenfalls nicht besonders glücklich geworden, so wie es aussieht.«


      Ganz vorsichtig klemmte sie die Waffe unter den Arm und streckte die Hand aus, um ihre Tochter zu berühren. Maddy zuckte zusammen, als Angela ihre Ärmel nach oben schob und das Narbenmuster an ihrem Arm entblößte.


      »Du hast dich geritzt. Ja, das hab ich auch gemacht. Es hat mir geholfen. Wäre es nicht viel besser für uns alle gewesen– für dich und mich und ihn hier und sogar für meine Cathy–, wenn diese aufdringliche Sozialarbeiterin mich in Ruhe gelassen hätte? Wenn sie mich hätte sterben lassen, zusammen mit dir, in diesem Badezimmer?«


      Dann geschah alles gleichzeitig. Maddy gab ein unartikuliertes Geräusch von sich und sprang auf ihre Mutter zu. Draußen war ein dumpfer Knall zu hören, und das ganze Zimmer wurde jäh von einem grünen Lichtschein erfüllt. Eine Sekunde später folgte eine zweite Detonation, nur viel näher und lauter und mit einem grellen Blitz. Die Pistole. Als es wieder dunkel wurde, hörte man einen Schrei. Von einer Frau.


      »Angie! Oh Gott, Angie. Oh, nein, Liebling, warum hast du das getan, warum?« Eamonn Carr kroch auf allen vieren auf seine Frau zu, die auf dem Fußboden lag. Wellen von Blut schossen aus ihrem Mund. Er schob die kreischende und weinende Maddy beiseite, der das unbenutzte Messer aus der Hand fiel. Die Waffe in Angela Carrs Hand rauchte noch, ihre Augen waren weit aufgerissen, aber sie bemerkte nichts mehr von dem Feuerwerk, das draußen aufflammte, während das Blut dunkelrot aus der klaffenden Wunde in ihrem Unterkiefer quoll.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Einen Monat später


      Ballyterrin, November


      Paula zuckte kurz zusammen, als sie die Hand hob, um an die Tür von Guys Büro zu klopfen. Obwohl sie schon nach einer Nacht das Krankenhaus verlassen hatte, wo sie wegen des Schocks und einiger Prellungen behandelt worden war, taten ihr noch immer die Schultern weh. Auch die Schürfwunden an ihren Handgelenken waren weiter sichtbar, wenn sie auch langsam verblassten. Noch immer spürte sie diese Stelle an ihrem Hals, wo der kalte Stahl der Pistolenmündung gegen die Haut gedrückt hatte.


      Guy starrte wie immer missgelaunt die vielen Papierstapel auf seinem Schreibtisch an. Die Vermisstenfälle Cathy Carr und Majella Ward hatten, um es mit den Worten von Fiacra Quinn auszudrücken, »einen mächtigen, stinkenden Haufen Kuhscheiße« zur Nachbearbeitung hinterlassen.


      »Da bist du ja.«


      »Ja, da bin ich.«


      »Dann komm doch rein.«


      Sie setzte sich sehr zurückhaltend auf den Rand des harten Plastikstuhls. Während ihrer Freistellung vom Dienst hatte sie versucht, sich zu erholen. Die ganze Zeit hatte PJ unaufhörlich Tee gekocht und Pat ihr ständig Milchbrötchen gebacken. Beide hatten sich geradezu verschwörerisch darum bemüht, sie vom Telefon fernzuhalten, und sie durfte nie allein aus dem Haus gehen. Irgendwann, als Pat bei ihrem Zumba-Kurs war, hatte Paula vorgegeben, sie bräuchte Tampons. Sie wusste, dass PJ bestimmt niemals freiwillig zur Drogerie gehen würde, um dieses spezielle Produkt zu besorgen. Sie brauchte aber gar keine Tampons, sondern nutzte die Gelegenheit, um kurz im Büro vorbeizuschauen. Dort war es sehr ruhig, nur Guy saß in seinem Zimmer. Die Computer waren alle ausgeschaltet. Niemand wusste genau, was nun eigentlich anstand, weshalb die anderen erst mal zu ihren ursprünglichen Dienststellen zurückgekehrt waren.


      »Geht’s dir gut?«


      »So weit ist alles in Ordnung. Mein Arm ist noch ein bisschen steif, aber das gibt sich wieder.« Die Alpträume erwähnte sie nicht. Es war des Öfteren vorgekommen, dass sie morgens, von Erinnerungen geplagt, jäh aus dem Schlaf schreckte.


      Er sah sie mitfühlend an. »Du hattest wirklich viel Glück.«


      »Ich weiß.«


      »Und wie geht’s O’Hara?«


      »Ganz gut, hab ich gehört. Er soll eine Physiotherapie machen wegen seines Arms, aber ich schätze, zu viel mehr als Biergläserstemmen wird er nicht bereit sein.« Pat war glücklich gewesen, ihren Sohn endlich mal wieder beherbergen zu dürfen. Eamonns Kugel hatte seinen Arm nur gestreift. Er würde sich wieder erholen. Paula und Aidan waren sich seit der ereignisreichen Nacht aus dem Weg gegangen, als fürchteten sie, den für die Gesundung nötigen Frieden zu stören. Aber irgendwann, das war klar, musste sie ihm wieder unter die Augen treten.


      »Ich schätze, es hätte auch viel schlimmer ausgehen können«, sagte Guy.


      Das stimmte. Die Leiche von Angela Carr, geborene McGreavy, war nach einer kurzen Autopsie freigegeben worden, damit ihr Ehemann sie im Familienkreis beerdigen konnte. Eamonn Carr war von seinem Posten im Stadtrat zurückgetreten, und es wurde gemunkelt, er wolle auch seine Immobilienfirma verkaufen. Um die übrig gebliebenen vier Kinder kümmerte sich seine Mutter in ihrem hübschen neuen Bungalow.


      Für die Zeitungen war der Fall natürlich ein gefundenes Fressen: Sie malten den Fall McGreavy in den schlimmsten Farben aus und ergingen sich in allen Details über die Mutter, die ihre eigene Tochter umgebracht hatte, und das arme Mädchen, dem keiner geglaubt hatte, dass der eigene Vater es geschwängert hatte. Erneut wurden Forderungen laut, die Opfer der Safe-Harbour-Heime zu entschädigen und die Adoptionsgesetze dahingehend zu ändern, dass die Adoptierten die Möglichkeit hatten, ihre biologischen Eltern zu finden. Die Mission wurde stillschweigend geschlossen, auch wenn die hübsche Maeve Cooley meinte, es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie in anderer Verkleidung wiederkehrte. Ed Lazarus wurde zwar untersagt, in Zukunft mit Kindern pädagogisch zu arbeiten, aber ein Verbrechen konnte ihm nicht angelastet werden, da es keine Beweise gab, dass er die Mädchen zum Sex gezwungen hatte. Es gab auch viel Gepolter in der Presse über religiöse Sekten und darüber, ob die Schulen genug täten, um die Kinder zu schützen, blablabla.


      In der Zwischenzeit begannen im Süden Ermittlungen wegen der vermissten Mädchen auf Paulas Liste. Rachel Reilly wurde ausgeklammert, weil sie als Schwangere vor ihrer Familie nach Birmingham geflüchtet war, wohin nun auch ihr Sohn Ed zurückkehrte. Paula war sich nicht sicher, ob er die Familie Reilly besucht hatte, bevor er wegging, aber zumindest wussten sie nun, was aus ihrer Schwester geworden war. Das Gelände des ehemaligen Safe-Harbour-Heims, wo 1985 die Ortsgruppe der God’s Shepherd Church ihr Quartier gehabt hatte, wurde vom PSNI mit einem Bodenradar untersucht. Unter einer Betonschicht nahe der Hintertür fanden sie das Skelett eines Mädchens im fortgeschrittenen Teenageralter. Auch wenn die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen waren, schien bereits ziemlich sicher, dass dies die letzte Ruhestätte von Alice Dunne war. Alice mit dem wunderschönen Lächeln, die eines Abends von zu Hause fortging und nicht mehr wiederkam. Das Mädchen war schon seit einigen Monaten schwanger gewesen, bevor es starb.


      Die Ermittlungen würden noch einige Zeit weitergehen, da war Paula sich sicher. Allerdings gab es wenig Hoffnung auf eine Auslieferung von Ron Almeira, selbst wenn sie beweisen konnten, dass er sich zum Zeitpunkt von Alices Tod in Irland aufgehalten hatte. Nachdem man die Leiche gefunden hatte, wurde die Vermissteneinheit von Anrufen aus ganz Irland überhäuft. Zahlreiche Mädchen, die in den Siebzigern und Achtzigern zur God’s Shepherd Church gegangen waren und dann verschwanden, waren von ihren Familien gar nicht als vermisst gemeldet worden. Viele hatten gedacht, sie seien weggelaufen, nach England gegangen und hätten sich einfach nicht mehr gemeldet. Jetzt vermutete man aus gutem Grund, dass ihnen etwas zugestoßen war. Es war noch viel zu tun, bis den Opfern Gerechtigkeit widerfuhr und ihre Schicksale als mahnende Beispiele dienten.


      »Also?« Paula war bereit, ihr Urteil zu hören. »Du hast dich also mit DCI Corry besprochen?«


      »Ja«, brachte Guy mühsam hervor. »Also… wie du ja weißt, gab es einige Ungereimtheiten. Der Fall Majella hat uns eine Menge Schwierigkeiten bereitet. Auf der anderen Seite… da sie ja nicht wirklich verschwunden war, war es nicht allein unsere Schuld. Und wir haben sie schließlich ausfindig gemacht– dank deines guten Drahts zu ihrer Schwester.«


      Paula hob den Kopf, als sie das Kompliment hörte. Nach allem, was geschehen war, schien dieser Erfolg kaum der Rede wert. Ein Mädchen war gefunden worden, ein anderes für immer verloren. »Und Cathy?« Der Gedanke, dass sie dieses Mädchen nicht hatten retten können, machte ihr zu schaffen. Das Bild der Leiche, die inmitten von Schlingpflanzen auf dem Grund des Kanals lag, ging ihr nicht aus dem Kopf. Getötet von ihrer eigenen verzweifelten Mutter, die auch einmal ein Kind in Not gewesen war, dem niemand half.


      »Auch sie war ja nicht wirklich verschwunden.« Er verzog traurig das Gesicht. »Wir sind schon eine eigenartige Vermisstenabteilung. In beiden Fällen kamen die Täter aus der Familie.«


      »Das ist leider normalerweise der Fall.«


      »Ich weiß. Ich habe aus deinen Recherche-Ergebnissen zitiert. Es ist eine deprimierende Lektüre, aber auf der anderen Seite ist die Öffentlichkeit weniger verunsichert, wenn ein Kind sich selbst umgebracht hat. Das ist befremdlich, aber wahr.«


      »Oh, ich verstehe. Also…«


      »Also habe ich der Staatsanwaltschaft die entsprechenden Berichte geliefert. Darin steht, dass wir die Fälle gelöst haben und darüber hinaus einige aufklären konnten, von denen wir vorher noch gar nichts wussten. Außerdem haben wir dem Unwesen der Mission ein Ende bereitet. Dieser ältere Herr von dieser Anti-Sekten-Gruppe im Süden, den du aufgesucht hast, Paddy Boyle, hat eine Menge bewegt. Und die Familien der anderen vermissten Mädchen haben sich ebenfalls Gehör verschafft. Immerhin haben wir einiges von dem erreicht, was wir uns vorgenommen hatten, und nach langer Zeit einige Antworten gefunden. So wie es aussieht, könnten bald weitere Fälle gelöst werden.«


      Sie sah ihn misstrauisch an. »Das alles klingt ja erstaunlich positiv.«


      »Ich weiß.« Guy blickte auf, und sie sah, wie sehr ihn das alles mitgenommen hatte. »Paula… sie haben uns für weitere zwei Jahre eingeplant. Nicht nur das… sie wollen, dass wir alle Fälle mit hohem Gefährdetenpotenzial nördlich und südlich der Grenze ganz offiziell koordinieren. So etwas hat es vorher noch nie gegeben.«


      »Oh, aber…«


      »Und ich weiß nicht, wie ich persönlich dazu stehe. Ich meine, dass Katie nach London gegangen ist, hat mir deutlich gezeigt, wie unglücklich sie hier war. Ich habe tatenlos zugesehen, wie meine Familie zerbrochen ist.«


      Katie war einen Tag nach dem Tod von Angela in einem Frauenhaus in Westlondon aufgetaucht. Dort war ihre Mutter hingezogen, nachdem sie das Haus der Familie zum Verkauf freigegeben hatte.


      »Wie geht es ihr denn jetzt?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Den Umständen entsprechend gut.«


      »Wird sie wieder nach Hause kommen?« Das war eine schwerwiegende Frage, Paula wusste das. Was sollte nun aus der verwirrten Katie und der von ihrer Trauer überwältigten Tess werden? Was bedeutete das für die zerbrochene Ehe? Würden sie sich wieder davon erholen? Paula dachte schamhaft an ihre Nacht mit ihm– es war falsch und sinnlos gewesen. Weder damals noch heute war sie in der Lage, ihn zu trösten.


      »Ich weiß es nicht. Tess und ich müssen miteinander reden. Es gibt so viel, was wir verarbeiten müssen.« Also wusste er nicht, ob er in Ballyterrin blieb. Bisher hatte der Job ihm nichts als schlimme Erfahrungen eingebracht. Es wäre nur zu verständlich, wenn er gehen wollte. Er sah sie an. »Und du? Du hättest jedenfalls einen Posten hier, wenn du willst. Und Corry will dich auch in ihrem Team haben.«


      »Na ja, ich bin nur vorübergehend hier eingesetzt, wie du weißt. Und meinem Dad geht’s inzwischen schon viel besser.«


      »Aber London… zieht es dich denn dorthin zurück?«


      Paula antwortete nicht. Sie dachte an ihre karg eingerichtete Wohnung, von der aus sie den träge vorbeifließenden Fluss sehen konnte. An die langen Abende vor dem DVD-Stapel, mit ihren Notizen zu Fällen, die sie bearbeitete, und dem lebhaften Verkehr draußen auf der Straße. »Ich weiß nicht. Ich hab mich noch nicht entschieden.«


      »Gut. Hör mal, Paula…« Er zögerte. »Da ist noch was. Ich habe mich schon lange gefragt, ob ich dir das sagen soll. Weil du ja eine harte Jugend hinter dir hast.«


      »Mir geht’s gut. Was ist es denn?« Sie erwartete noch mehr unangenehme Enthüllungen. Über die Mission oder über Maddy, die sich nun wieder in einer psychiatrischen Anstalt befand, weil sie selbstmordgefährdet war. Oder über die Familie McGreavy. Nur nicht das, was er ihr nun sagte.


      »Wie du weißt, betraf eine Akte, die uns übergeben wurde, den Fall deiner Mutter.«


      »Oh.« Sie war verunsichert. »Aber da gibt’s nichts Neues. Das wurde doch alles x-mal abgeklopft.«


      »Das ist es ja eben. Dieser Sean Conlon, der jetzt aus dem Gefängnis entlassen wird und der sehr wahrscheinlich John O’Hara getötet hat… der behauptet, er wüsste mehr darüber. Er möchte in ein Schutzprogramm im Austausch gegen diese Informationen. Er hat mächtige Feinde außerhalb des Gefängnisses.«


      »Oh.« Nein, nein. Nicht das. Nicht jetzt.


      »Es tut mir leid, Paula, aber es könnte durchaus sein, dass er etwas über das Schicksal deiner Mutter weiß. Jedenfalls war ihr Name unter denen, die er genannt hat.«


      Sie schaute zu, wie Guy ihr etwas über den Schreibtisch zuschob. Einen DIN-A4-Umschlag, ziemlich dünn.


      »Ich wusste nicht, was ich damit machen soll. Jedenfalls ist es da, und du entscheidest, was du damit machen willst. Er hat noch nichts gesagt… könnte es aber bald tun.«


      Paula starrte den Umschlag eine ganze Weile an. Dann stand sie langsam auf und steckte ihn in ihre Umhängetasche. »Danke, Guy. Für alles. Und du solltest dir keine Schuld geben wegen Cathy oder allem anderen.«


      Er sah sie müde und desillusioniert an. »Das solltest du auch nicht, Paula.«


      Über die nebelverhangene Biegung der Themse fuhren ein paar Schiffe. Ihr trauriges Tuten drang bis hinauf in Paulas Wohnung in den Docklands. Sie lehnte am Fenster und schaute nach unten. Vor ihr erstreckte sich die riesengroße Stadt und dahinter die noch größere Welt. Der Fluss schlängelte sich hindurch und strebte der salzigen Meeresmündung zu. Zwölf Jahre lang hatte sie in dieser Stadt gewohnt und sich hier oben vor den wogenden Menschenmassen in Sicherheit gebracht. Und doch hatte es sie wieder nach Hause verschlagen, wie Treibgut, das von der Strömung an einen kalten nördlichen Strand getrieben wird. Zurück an den Absender. Sie war wieder genau da gelandet, wo sie hergekommen war. In Ballyterrin, der kleinen Stadt mit dem verwüsteten Herzen und den dunklen Geheimnissen. Ihre Heimat.


      Sie rieb einen Fleck in der beschlagenen Scheibe frei und sah ein letztes Mal hinunter auf den Fluss. Einen Moment lang wurde sie von aufwallenden Gefühlen überrascht– Trauer, Unwohlsein, Angst? Sie drückte ihr Gesicht so lange gegen die Scheibe, bis es vorbei war. Dann hob sie ihre Tasche vom Boden auf. Darin knisterte das braune Papier des Umschlags, den Guy ihr gegeben hatte. Seit einer Woche trug sie ihn ungeöffnet mit sich herum. Vielleicht hatte sie ja bald genug Kraft, um nachzuschauen, was sich darin befand.


      Aus der kleinen Wohnung, die ohnehin nie besonders gemütlich gewesen war, waren sämtliche Bücher und Aktenordner, Töpfe und Pfannen, Klamotten und Toilettenartikel verschwunden. Die Regale und Schränke waren leer, ein paar Nudelreste lagen noch in der Vorratskammer, der Kühlschrank stand offen und war abgeschaltet. Morgen würde ein Reinigungsdienst kommen, und dann gingen die Schlüssel an die Hausverwaltung zurück. Und bald schon gab es keine Spur mehr davon, dass Paula Maguire aus Ballyterrin hier gelebt hatte.


      Eine Sache war noch da. Sie ging durchs Zimmer zum Kühlschrank und nahm den Magneten in Erdbeerform ab. Das Foto hatte sich ein wenig gewellt, weil es so lange an der Luft gewesen war. Sie glättete die Ecken und schaute kurz auf das Bild der rothaarigen Frau. Wohin bist du gegangen? Diese Frage zu stellen hatte sie sich jahrelang verboten, aber nun stand sie wieder im Raum und verlangte eine Antwort. Denn viele Familien wussten nun vom Schicksal ihrer Angehörigen– dank ihrer Arbeit. Es war nie zu spät. Es gab immer noch Hoffnung, auch dann noch, wenn man längst aufgegeben hatte. Dieses kleine »Vielleicht«– vielleicht kannst du ja doch noch finden, was du verloren hast. Hoffnung. Manchmal dachte sie, das sei das Schlimmste überhaupt.


      Paula schob das Foto in den Umschlag, knipste das Licht aus und ging.


      Nur noch eine Sache war zu erledigen, bevor sie den Gatwick Express zu ihrem Flug nach Belfast nahm. Sie hatte sich die Adresse bei Google Maps angeschaut. Es war ein großes Haus in Chiswick, westlich der Innenstadt, wo die sanft geschwungenen Hügel sich bis zu den Feldern von Heathrow erstreckten und wo sie einmal ein anderes Mädchen gefunden hatte, das gar nicht richtig verschwunden war.


      Es gab eigentlich keinen Grund für diesen letzten Umweg. Das Mädchen war auch nicht wirklich vermisst worden. Aber Paula wusste inzwischen, dass man sogar unter den Augen seiner Mitmenschen verloren gehen konnte.


      Paula verließ die U-Bahn-Station und ging an schicken Restaurants und Boutiquen vorbei. Ein leichter Nieselregen fiel auf ihr Haar und den Trenchcoat. Wie üblich hatte sie keinen Schirm dabei. Am Anfang der Straße, die sie gesucht hatte, blieb sie unter tropfenden grünen Bäumen stehen und spürte einen erneuten Übelkeitsanfall. Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, bis es vorbei war. Jesus, wenn das die Nachwirkungen des Schocks sind, dann dauert es aber verdammt lange.


      Sie ging langsam weiter und sah sich den Stadtplan auf ihrem Smartphone an, bevor sie an der Tür eines großen roten Backsteinhauses auf die Klingel drückte. Im Garten dahinter lagen Kinderspielsachen herum, und eine diskret angebrachte Bronzeplakette wies darauf hin, dass dies kein normales Privathaus war, wie man vielleicht denken könnte. Eine Glocke läutete, Schritte näherten sich, dann wurde die Tür von einer großen Frau in einem langen Kleid mit Armreifen an den Handgelenken geöffnet. Ihre dunklen Haare waren zu einem Zopf geflochten, sie sah sie aus müden Augen an.


      Sie räusperte sich verlegen. »Hallo, ich bin Paula.«


      Tess Brooking musterte sie eine Weile. »Ich schätze, Sie kommen dann besser rein.«


      Im Haus war es luftig und hell. Durch eine Tür konnte Paula ein Baby in einer Wiege sehen, daneben saß ein kleines mageres Mädchen und schaukelte es hin und her. »Kommen denn viele Frauen hierher?«


      »Es ist ein Ort, an den sie kommen können, wenn sie es brauchen. Ich bin Hebamme. Als ich einen Platz suchte, an dem ich Frieden finden könnte, schien mir dieser Ort hier der richtige.«


      »Gilt das auch für Katie?«


      Tess warf ihr einen ungnädigen Blick zu, als sie Paula in ein Wartezimmer führte, in dem viele nicht zueinanderpassende Stühle und Vasen mit bunten Wiesenblumen standen. Dies hier war ein Haus für Frauen, das war überall zu spüren. So ähnlich wie im St.-Bridget-Gymnasium. »Ich hab es der Polizei schon gesagt. Katie ist nie verschwunden gewesen. Sie ist weggelaufen, um mich zu suchen, und als sie mich gefunden hatte, war alles gut.«


      »War es das?«


      Tess dachte kurz nach. »Ich weiß, dass nicht alle Menschen mit Abtreibungen einverstanden sind, aber wir hier sind der Ansicht, dass man eine Wahl hat. Millionen von Frauen haben keine Wahl, nicht die geringste, das betrifft auch die Frauen in Nordirland.«


      »Ich weiß.« Da Paula nicht zum Sitzen aufgefordert wurde, blieb sie vor dem Erkerfenster stehen und schaute hinaus in den hübschen, wuchernden Garten, in dem die Pflanzen regennass glänzten.


      »Katie ist fünfzehn, sie hat schon genug durchgemacht. Es war ihre Entscheidung, und ich habe ihr geholfen, es durchzuführen.«


      »Ich weiß.« Paula sah ihr offen ins Gesicht. »Ich bin nicht gekommen, um zu urteilen.«


      »Warum sind Sie dann gekommen, wenn Sie sich nicht einmischen wollen?« Tess verschränkte die Arme.


      »Ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Anders kann ich es nicht erklären. Ich wollte mich einfach versichern, dass es ihr gut geht.« Um sie von dem Stapel der unerledigten Fälle zu nehmen. Von links nach rechts legen. Um den Fall abzuhaken.


      Tess erwiderte nichts, sondern durchquerte den Raum mit großen Schritten, wobei ihre Armreifen klirrten. Sie deutete durch das Fenster nach draußen. Im hinteren Bereich des regennassen Gartens stand eine Art Sommerhäuschen zwischen den Bäumen, und darin konnte Paula einen roten Anorak ausmachen und einen dunklen Haarschopf. Katie Brooking in wetterfester Kleidung. »Es geht ihr gut, wie ich schon sagte. War das dann alles?«


      Paula musste schlucken. »Ja. Ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut. Wegen Jamie.« Sie merkte, wie Tess sich versteifte. »Und dass ich Katie nicht schützen konnte. Ich hätte merken müssen, wie unglücklich sie war.«


      Tess’ Stimme wurde deutlich kälter. »Es sind meine Kinder, Paula. Ich wüsste nicht, was das mit Ihnen zu tun hat.«


      »Nein… nichts. Ich wollte es einfach nur sagen.«


      Tess nickte. »Ich weiß schon, um was es hier geht. Sie fühlen sich schuldig, weil Sie mit meinem Mann geschlafen haben.« Sie bemerkte Paulas erstauntes Gesicht. »Oh, ja, Katie hat mir erzählt, wie sie Sie am nächsten Tag in der Küche ertappt hat.«


      »Ich… ich dachte, dass er sich scheiden lässt. Es war nur das eine Mal. Wir hatten was getrunken, und da ist es passiert. Es war falsch, und ich denke, wir sind nur…« Sie brach ab. »Es tut mir leid. Wirklich sehr leid.« Sie presste die Lippen zusammen, weil ihr schon wieder übel wurde. »Entschuldigen Sie bitte, darf ich mal Ihr Badezimmer benutzen?«


      In dem kleinen Raum neben der Eingangstür, in dem es nach parfümierter Seife roch, erbrach sie sich in die Toilettenschüssel. Es kam gar nichts hoch, sie hatte ja den ganzen Tag noch nichts gegessen. Sie las die höfliche Aufforderung an die Bewohnerinnen des Hauses, keine Papiertücher in die Toilette zu werfen. Sie zog an der altmodischen Kette, um die Spülung zu betätigen, und ging dann zurück ins Wartezimmer und tupfte ihren Mund ab. »O Gott. Tut mir leid, dass ich so viele Umstände mache.«


      Tess lachte kurz auf. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sagen Sie mir nur noch eins, bevor Sie gehen.«


      Sie richtete sich auf. »Ja?«


      »Ist es seins?« Tess starrte sie aus ihren unergründlichen Augen an.


      »Ist was seins?«


      Tess verzog den Mund. »Kommen Sie. Ich glaube, Sie sind mir noch ein bisschen was schuldig, Paula.«


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Mit einem Mal kroch die Angst in ihr hoch, und sie bekam keine Luft mehr. »Ist was seins? Ich verstehe nicht…«


      »Ach, kommen Sie. Ich hab doch gehört, wie Sie sich übergeben mussten. Ist Ihnen in letzter Zeit öfter schlecht gewesen?«


      »Ich hab ziemlich viel durchgemacht…« Seit dem schrecklichen Vorfall mit Angela ging es ihr überhaupt nicht gut, das stimmte. Aber das war zu erwarten gewesen. Oder nicht?


      »Sind Sie deshalb hergekommen? Um es mir unter die Nase zu reiben?«


      »Hören Sie, ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen. Ich bin wegen Katie hergekommen, das ist alles.«


      Tess schnaubte ungeduldig und kam auf sie zu. Mit langen, dünnen Fingern begann sie, Paulas Bauch abzutasten. Die stand wie versteinert da und ließ es über sich ergehen. »Also, es ist noch im frühen Stadium, könnte aber schon einige Monate her sein.«


      Paula starrte sie verwundert an. Tess schüttelte missbilligend den Kopf. »Also, Paula, jetzt mal im Ernst. Sie sind doch eine intelligente Frau, nehme ich an. Ist Ihnen denn nicht der Gedanke gekommen, dass Sie schwanger sein könnten?«


      Das Zimmer um sie herum begann zu schwimmen. Der Regen rann über die Fensterscheiben. »Nein, äh, nein. Wirklich nicht.«


      »Aber es wäre möglich?«


      Paula dachte an die Nacht mit Guy. Sie waren vorsichtig gewesen, trotz der ganzen Verzweiflung, die sie übermannt hatte. Aber es konnte natürlich trotzdem schiefgehen. Alles konnte schiefgehen, jeder konnte mal versagen, wie sehr er sich auch bemühte. Und dann Aidan, wie immer voller Feuer, stürmisch und ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.


      Guy. Aidan.


      »Ich… ich… vielleicht. Ich weiß nicht…«


      »Und, ist es von Guy? Ist es von meinem Mann?«


      Paula schüttelte benommen den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich habe keine Ahnung.«
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